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Stell dir vor,

du bist eine erfolglose Autorin, die das Schicksal an die Seite eines bauunternehmenden Zuhälters gestellt hat. Zwischen euch gibt es weder Liebe noch Hass, trotzdem halten deine Freundinnen alles für Vorhersehung: »Schicksal«, sagen sie. »Ihr seid füreinander bestimmt«, behaupten sie.

Du glaubst nicht daran, er auf keinen Fall.

Bald seid ihr wie zusammengeschweißt, während etliche Katastrophen deine Welt ebenso erschüttern wie seine. Dir wird klar, dass er dir Ruhe und Zuversicht vermitteln kann, etwas, worauf du lange verzichten musstest. Euer Deal ist fast obligatorisch und eine Bestätigung der Schicksalstheorie. Dabei seid ihr Parasiten, die aus dem anderen ihren Nutzen ziehen. Er gibt dir, was du brauchst, und du gibst ihm, was er will.

Ohne weitere Verpflichtungen. Ohne Emotionen. Ohne jegliche menschliche Zuwendung.

Ungeplant und garantiert ungewollt wird Rick Salucci zum wichtigsten Menschen in deinem Leben.

Schicksal? Karma?

Wen interessiert das? Vor allen Dingen, spielt es wirklich eine Rolle?

Letzter Teil der Dark-Souls-Reihe.

Kapitel Eins
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Rick

Als wir in Northern ankommen, werden wir bereits erwartet.

Ich blicke auf fünfzig männliche Gestalten, die sich in der großen, ehemaligen Werkhalle versammelt haben.

»Worum es geht, habt ihr schon gehört«, beginne ich, sobald ich ihre Aufmerksamkeit genieße. »Ihr seid die Vorhut, ihr sorgt dafür, dass niemand reinkommt, der verdächtig wirkt. Jeder wird kontrolliert, wer keinen Bock hat, kommt nicht rein, wer sich seltsam verhält, wird festgesetzt. Wenn ihr ein beschissenes Gefühl habt, handelt, auch auf die Gefahr hin, dass ihr daneben liegt. Keine Ausnahmen. Ihr wisst, worum es geht.«

Mehr gibt es nicht zu sagen. Einige von ihnen haben einen Flug vor sich, denn auch in Manhattan betreibe ich einen Club, andere müssen nur in eine wenige Meilen entfernte Stadt, ein paar bleiben sogar hier. Die Waffen und Ausrüstung habe ich bereits an die jeweiligen Clubs liefern lassen. Und so machen sie sich in den zahlreichen Jeeps, die ich extra für diesen Zweck geordert habe, auf den Weg. Um dafür zu sorgen, dass meine Läden in Sicherheit sind.

Giselle hüpft vom Tisch, auf dem sie bisher gesessen hat. »Was, wenn sie trotzdem überfallen werden?«

Noch immer zu der Tür blickend, durch welche die Männer verschwunden sind, rauche ich gedankenverloren eine Zigarette. »Dann werden sie überfallen.«

Sie sieht mich an, ich kann ihren Blick auf mir fühlen, erwidere ihn aber nicht. »Werden sie den Angriff abwehren können?«

Nein, vermutlich nicht. Meine Männer sind Maschas Armee nicht gewachsen, deshalb hole ich die anderen ins Boot, was ich lieber vermieden hätte. Sie müssen die Stellung halten, bis die Verstärkung kommt. Warum ich nicht mit der Öffnung warte? Miss Kaplan, die Managerin des La Rouge scheint mit der Situation absolut nicht im Reinen zu sein. Ihrer Ansicht nach gehe ich viel zu viele Risiken ein. Warum ich ihre Warnungen nicht ernstnehme? Weil sie mir erstens nicht reinzureden und zweitens keine Ahnung hat.

Dein Sieg hängt zu zwei Dritteln davon ab, wie du dich präsentierst. Lässt du dir Schwäche anmerken, hast du schon verloren. Ich deale mit Gangstern, für die ein Menschenleben nichts wert ist, auch nicht fünfzig, die an jenem Tag im Club ihr Leben lassen mussten. Je länger ich meine Läden geschlossen lasse, je länger ich abgetaucht bleibe, desto schwächer werde ich erscheinen.

Meine Verbündeten, die ich erst zu solchen machen will, unterstützen keine Leichen, sie übernehmen sie. Erscheine ich schwach, wird meine Bitte wie eine Kapitulation wirken. Ich bin gut aufgestellt, aber der geballten Übermacht hatte ich im Moulin Rouge nichts entgegenzusetzen. Sie mit geschlossenen und damit wertlosen Clubs und Geschäften ins Boot holen zu wollen, hätte an Selbstaufgabe gegrenzt.

Ich setze alles auf eine Karte. Entweder ich gewinne oder ich verliere. Das war schon immer mein Weg und bisher bin ich damit stets gut gefahren. Mir bleibt nur das Vertrauen darin, dass es auch diesmal gut gehen wird. Das unbedingte Vertrauen in meine Instinkte und meine Entscheidung.

Nichts davon wird Giselle jemals erfahren. Nichts davon geht sie etwas an.

Wortlos gehe ich los und höre sie nach kurzer Zeit folgen. Offenbar ist sie mal wieder sauer, aber Baby, das ist nun wirklich nicht mein Problem. Sie stört mich nicht mehr, ich kann mittlerweile ihre Nähe ertragen, und heute bei Cerge hat sie sich ein wenig Respekt verdient, das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich ihr Einblick in meine Pläne gewähre.

Niemand hat diesen jemals bekommen. Egal um wen es sich handelt, selbst wenn ich ihm trauen kann, und was das betrifft, bin ich mir bei ihr noch immer nicht sicher, darf es gar nicht sein. Also ist sie sogar aus mehreren Gründen ein rotes Tuch.

Sie wird es sehen, mit Augen und Ohren erfahren. Damit wird sie bedeutend mehr bekommen als jeder, und ich meine wirklich jeder Mensch vor ihr.

Sogar River. Sogar die Jungs. Keiner weiß alles.

Sie sollte es genießen und schweigen, denn offensichtlich meint sie ja, damit in den Olymp erhoben worden zu sein. Irgendwann werde ich sie daraus entfernen müssen, auch das stand von Anfang an fest. Mich überrascht, dass die Vorstellung, sie nicht mehr bei mir zu haben, keine Glücksgefühle in mir hervorruft.

Sie ist eine Klette. Ein Parasit, der sich in meine Gedanken und mein Leben geschlichen hat, sich dort mit Widerhaken festkrallt und nur schwer wieder entfernen lassen wird. Ich werde sie trotzdem rauswerfen. Vorerst jedoch kann und werde ich sie dulden.

Weil ich jede Menge Probleme habe und sie tatsächlich mein geringstes ist. In Wahrheit war ich lange nicht mehr so fokussiert, so in mir ruhend, so ausgeglichen und mir meiner Sache sicher.

Liegt es an ihr? An anderen Dingen? Daran, dass ich aus einem Tief herausgefunden habe, von dessen Existenz ich gar nicht wusste, bis ich es hinter mir ließ?

Spielt das eine Rolle?

Dass ich Mittel gegen die Schmerzen genommen habe, geht mir erst auf, als wir mein Wohnhaus fast erreicht haben und ich die Wirkung spüre, weil ich eben nichts spüre.

Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?

Aber auch darüber denke ich nicht länger nach.

Es ist einfach keine Zeit.
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»Hier.«

Ich werfe die Salbe in Giselles Schoß, als sie sich auf die Couch gesetzt hat. »Behandele dein Tattoo damit, sonst entzündet es sich.«

Wie immer ist ihre erste Reaktion dieser misstrauische Blick, der mir inzwischen unglaublich auf die Nerven geht. Wenn ich sie um die Ecke bringen wollte – und ich hätte jede Menge Gründe –, würde ich garantiert keine verdammte Salbe als Waffe benutzen. Außerdem hätte ich das längst getan, ist ja nicht so, dass sie mir nicht auf den Geist gehen würde. Immer noch. In jeder Sekunde. Das wird sich vermutlich auch nicht ändern, diese Frau existiert nur, um andere zu nerven.

Würde ich sie fragen, dann würde sie es mir garantiert bestätigen.

Schließlich steht sie auf und verschwindet mit meiner Salbe ins Bad. Dabei könnte ich sie auch gebrauchen. Frustriert gieße ich mir einen Scotch ein. Ich bin es nun mal nicht gewöhnt, mit jemandem zusammenzuwohnen. Diese gesamte Kiste ist einfach lächerlich, mein Apartment ist zu einer WG verkommen, als wäre ich immer noch am College. Wie konnte es dazu kommen? Wie ist es passiert? So sehr ich auch versuche, mir fällt es nicht ein. Es war einfach so, ohne dass irgendwer etwas dazu gesagt oder gar den Startschuss gegeben hätte. Verdammt, ich hätte eine andere Lösung finden müssen, nur welche?

Ich gieße noch mal nach und zünde mir die nächste Zigarette an, obwohl meine Lunge dringend einen Cut empfiehlt, weil es heute schon zu viele waren. Glücklicherweise lässt die Wirkung dieser Pillen inzwischen wieder nach. Fuck, ich zahle dem Kerl ein Vermögen, um Schmerzen zu haben. Seit wann will ich sie betäuben?

Wenig später kommt sie zurück und wirft die Salbe auf den Tisch. »Es tut immer noch weh.«

»Das ist Sinn der Angelegenheit.«

Ohne sie weiter zu beachten, ziehe ich mein Hemd aus und stelle erleichtert fest, dass ich meine Schulter allein versorgen kann. Dabei stelle ich mir die Frage, die insgeheim schon länger in meinem Hinterkopf kursiert: Was soll ich mit Aurelia anstellen? Die ist nämlich immer noch im Urlaub und wartet darauf, wieder arbeiten zu können.

Mein Geist, immer fähig, immer rührig, niemals wirklich im Leerlauf, wartet bereits mit etlichen Ideen auf. Ob ich sie verfolgen werde, sei dahingestellt.

»Ist das River?«, höre ich sie hinter mir fragen. Für einen Moment steht mein Finger still, mit dem ich die Salbe auftupfe.

Halt.

Deine.

Fresse.

Halt sie einfach. Irgendwo in dir muss doch der Überlebensinstinkt vorhanden sein, der dir flüstert, wann es besser ist zu schweigen. Ich beschließe, einfach nicht zu antworten, höre sie näherkommen und will sie aufhalten. Fuck, bleib einfach stehen!

Frauen machen selten, was man ihnen sagt, diese wahrscheinlich nie, das ist Teil ihres verkorksten Wesens. Wenig später spüre ich sie direkt hinter mir, ihr Körper strahlt die Wärme eines Backofens aus. So ist es immer, wenn mir jemand zu nahekommt und es ist keine angenehme Erfahrung.

Ich schließe die Augen, um sie nicht anzubrüllen. Halte die Luft an, um sie nicht zu töten. Ich müsste nur einmal kurz in die Knie gehen – mein Messer ist immer griffbereit –, herumwirbeln und es ihr im gleichen Moment seitlich in den Hals rammen. Sie wäre fast sofort tot. Unrettbar. Und sie könnte keinen Ton von sich geben.

Vor allem würde sie kalt, kalt, kalt werden und damit endlich diese unerträgliche Hitze verschwinden. Hau endlich ab!

Es gelingt mir, nichts zu sagen oder gar zu brüllen.

Ein Zusammenzucken kann ich nicht vermeiden, sobald ich ihre Fingerspitze auf meiner Haut fühle, mit denen sie die Linien des Tattoos nachfährt.

Ich atme nicht. Mein Körper ist angespannt. Meine Kiefer fest zusammengepresst. Mit einem Ruck befreie ich mich aus der Starre und gehe einen Schritt nach vorn. Weg von ihr, ihren Fingern, ihrer Präsenz.

»Zieh dich an, wir müssen los«, knurre ich. »Und zieh dich so an, dass wir danach gleich in den Club können.«

Dafür wirst du bezahlen. Heute werden es zwei sein, funktionierst du nicht, ist der Deal beendet, und ich kann dich endlich in die Wüste schicken. Zeit wird es.
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Als wir im Porsche sitzen, habe ich mich immer noch nicht beruhigt.

Unablässig blicke ich nach vorn, gebe vor, sie nicht zu bemerken, ihre Anwesenheit aus meinem Gedächtnis gestrichen zu haben, muss ständig blinzeln, um überhaupt was zu sehen, weil sich alles rot zu färben droht.

Blödes Weib.

Sie trägt ein goldenes, glitzerndes Kleid, mit bloßen Armen, aber einem weichen Kragen, der ihren Hals umschließt. Ich betrachte es als ihren erbärmlichen Versuch zu verhindern, dass ich ihr die Spitze meines Messers nicht doch noch in die Halsschlagader ramme.

Würde ich nicht, Baby, denn das Kleid hat ein paar Hundert Dollar gekostet. Ich würde warten, bis du wieder die Klamotten anhast, in denen du wie eine Obdachlose aussiehst, und dich anscheinend am wohlsten fühlst. An den Füßen hat sie Heels in gleicher Farbe, keine Strumpfhose. Mit einem Mal hasse ich es zu wissen, dass sie darunter keinen Slip trägt. Es fühlt sich an wie eine Herausforderung, um die ich nie gebeten habe und die ich ganz bestimmt nicht will.

Meine Hände umklammern das Lenkrad fester, es wäre nicht zielführend, sie anzuherrschen, denn im Grunde hat sie nichts getan.

Du musst mich nicht so ansehen, River, das weiß ich selbst.

Im Gegenteil, sie wird zutraulicher, lässt ein wenig die Barrieren fallen, wirkt nicht mehr ganz so kratzbürstig, und hey, sie hat mich seit Wochen nicht mit Pfefferspray angegriffen. Das ist doch gut, auf jeden Fall ein Fortschritt …

Das ganze Thema ist einfach lächerlich! Ich verdränge ihre Gegenwart, sogar Rivers, denn ich befinde mich auf dem Weg zu einem der wichtigsten Gespräche meiner Laufbahn.

Die Fahrt zieht sich über etliche Meilen. Zeit genug, damit sich ihr Duft im gesamten Fahrgastraum verteilt. Ich sollte ihr das Parfüm einfach verbieten, es lenkt ab und ich mag es nicht.

Es ist kein unangenehmer Duft, nichts an ihr riecht schlecht, aber deshalb muss ich ihn ja nicht dulden oder akzeptieren, nicht wahr? Als ich nach einer Weile einen Blick zu ihr wage, stelle ich fest, dass sie eingeschlafen ist, und der Druck hebt sich ein wenig von meiner Brust. Ich zünde mir eine Zigarette an und kann mich endlich wieder auf mein Vorhaben besinnen.

Darauf, was vor mir liegt. Was ich heute noch zu bewältigen habe.

Ich muss ihre Unterstützung sicherstellen und gleichzeitig dafür sorgen, dass sie ihre Finger von meinen Geschäften lassen. Außerdem muss ich dafür sorgen, ihnen nachher nichts schuldig zu bleiben, abgesehen von der Unterstützung durch meine Leute, wenn sie sich in einer ähnlichen Lage befinden. Ich muss gut und überzeugend sein, vor allem muss ich Stärke und Macht demonstrieren. Im Rückspiegel sehe ich die Lichter des mir folgenden Jeep. Heute sitzen sechs Leute darin, nicht nur Buster, Costa und Stephan, der Gustavos Posten übernommen hat, sondern noch drei weitere Männer. Alle tragen Anzüge, Sonnenbrille und ein Headset. Es ist völlig egal, ob sie es brauchen oder nicht, der Eindruck muss stimmen. Ich habe sehr viel Wert auf ihr Äußeres gelegt. Genauso viel Sorgfalt legte ich bei der Auswahl unseres Treffpunktes an den Tag. Mit Hinterausgang, von vorn nicht einsehbar, schon gar nicht der Raum, in dem wir tagen werden. Sie werden längst ihre Männer losgeschickt haben, um die Sicherheit zu prüfen, werden den Laden nach Strich und Faden unter die Lupe genommen haben: Carlos, der Betreiber des kleinen Restaurants, war vorinformiert und hat mir schon vor Stunden die entsprechenden Nachrichten geschickt.

Es handelt sich um ein Gipfeltreffen, in einer unbedeutenden Seitenstraße Cincinnatis. Selbst die Auswahl der Stadt, als Insel inmitten der Metropolen war kein Zufall.

Und wenn ich diese Aufgabe nach meinen Vorstellungen bewältigt habe, werden wir in den Club gehen, Honey.

Meine Lippen zucken, obwohl meine Schulter noch immer wie die Hölle brennt. Ich streife Giselle nochmals mit meinem Blick. Unwillkürlich, mit Sicherheit unbewusst und garantiert nicht absichtlich, hat sie sich genau das Richtige angezogen.

Ich lache auf. Wüsste sie, dass sie sich für ein paar alte, grauhaarige Männer zum Tittenmonster aufgebrezelt hat, würde sie sich wahrscheinlich selbst die Kreissäge in die Pussy tätowieren. Als reine Strafe. Für keine Sekunde habe ich daran gedacht, sie diesmal auszubooten, vielleicht in Sicherheit zu bringen, sie nicht dabei haben zu wollen.

Sie würde nicht verstehen, dass diese Entscheidung garantiert nicht ihr Vorteil oder auch nur zu ihrem Guten ist. Denn nach diesem Abend wird Giselle keine Unbekannte mehr sein. Sie werden sie auf dem Schirm haben als die einzige Frau, die jemals an meiner Seite gesehen wurde. Abgesehen von den Escorts – und selbst die wurden in den letzten Jahren immer seltener. Sie werden ihr instinktiv eine Sonderstellung andichten, die sie hat – ob mir das gefällt oder nicht –, und sie werden sie als eine Person identifizieren, mit der ich unter Umständen erpressbar sein könnte. Der Rückschluss wäre ein Irrtum, denn in Wahrheit wäre ich froh, wenn sie verschwinden würde. Für meinen Geschmack geistert sie mittlerweile zu häufig in meinem Kopf herum. Dort hat nur eine Frau Platz und das ist nicht Giselle Lewis. Sie wird gefährdet sein, gefährdet und geschützt, je nachdem, auf welcher Seite die Daddys gerade stehen, das kann sich nämlich immer ändern.

Heute Feind, morgen Freund, übermorgen wieder Feind.

Diese Bubble, in die sie unbedingt hineinspringen wollte, steht garantiert nicht für Kontinuität. Ich habe mich nicht grundlos bisher von ihnen ferngehalten. Diese Ära ist heute beendet, was nicht nur Vorteile bringen wird.

Wer ist schuld?

Ich.

Heule ich deshalb?

Nein.

Ich mache wie üblich das Beste daraus.

Kapitel zwei
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Rick

Der Raum wirkt auf mich nahezu fremd, viel zu lange waren die Jungs und ich nicht hier.

Dabei steht der Tisch an der gleichen Stelle, die Stühle ebenso, das Mobiliar ist vertraut, alles scheint genauso, wie beim letzten Mal, als ich hier war.

Und doch ist es anders.

Wehmut greift nach meinem Herzen, die ich nicht gebrauchen kann. Weder jetzt noch irgendwann, weshalb ich sie gnadenlos eliminiere.

»Bring ihr einen Kaffee«, weise ich Carlos an, nachdem sie neben mir an dem runden Tisch sitzt. An meiner Seite befindet sich wie immer der kleine Tisch mit meinem Lieblingsscotch, den Zigarren und dem Aschenbecher. Zu den drei übrigen Stühlen gehört ebenfalls so ein kleines Tischchen. Die sich normalerweise auf dem großen, runden, mit Samt bezogenen Tisch befindlichen Chips und Karten, fehlen heute. Gläser werden auch nicht darauf stehen. Carlos bringt einen weiteren Stuhl und ein weiteres Tischchen.

»Wasser, Bourbon, Whisky und Scotch«, weise ich ihn an. Einer der Männer zieht auf meine Anweisung die Lampe herunter, auf diese Art werden wir uns direkt in die Augen sehen können und jede noch so geringe Mimik perfekt wahrzunehmen sein.

Pokerfaces sind nicht immer gleich gut, sie können Risse bekommen, manchmal klaffen sogar gigantische Löcher. Genau die sollen mir nicht entgehen, um mich auf die wahre Stimmung der Pokermeister einstellen zu können.

Ich lege die Hände auf den Tisch und betrachte die Ringe an meinen Fingern, die alle sorgfältig ausgesucht wurden, drei davon bestehen aus massivem Eisen, alle haben eine fundamentale Bedeutung.

Buster und Costa nehmen hinter mir Aufstellung, ihre Waffen sind nicht sichtbar, meine Gäste werden auch so wissen, dass sie da sind. Ihre Bodyguards werden ebenfalls aufgerüstet haben.

Das Messer ist wie immer an meiner linken Wade, ich habe Wochen, wenn nicht Monate meines Lebens damit verbracht, es binnen Sekunden hervorziehen zu können.

»Wo sind wir hier?«, flüstert Gisy neben mir. Costa hat ihr vor ein paar Minuten den Kaffee serviert und anscheinend hat der seine Wirkung nicht verfehlt.

Leider.

Ich kappe die Spitze meiner Zigarre, zünde sie an, paffe ein paarmal, bevor sie wirklich an ist und sage schließlich: »Ich will von dir keinen Ton hören, egal was passiert, hast du das verstanden?«

Giselle antwortet nicht, doch dieses eine Mal gebe ich mich damit nicht zufrieden, sondern sehe sie an. Im grellen Licht der heruntergezogenen Lampe scheint sie noch bleicher, das aufgelegte Make-up versagt komplett. Vielleicht wirken ihre Augen deshalb so groß.

»Was zur Hölle wird das hier?« Ihre Lippen sind auch bleich.

»Du willst einen Roman über die ganz bösen Gangster schreiben?«

Es ist zu sehen, mit wieviel Widerwillen sie nickt.

»Heute wirst du sie kennenlernen. Und ab jetzt schweigst du. Verstanden?«

Diesmal bekomme ich ihre Zustimmung in Form eines Nickens. Sie protestiert nicht, fordert auch nicht mit einem Mal hysterisch, den Raum zu verlassen – was ihren Wahnsinn noch unterstreicht, mich aber garantiert nicht überrascht.

Giselle Lewis steigt nicht aus. Giselle will alles, selbst wenn sie daran erstickt.

Einige Minuten vergehen noch, bevor Buster hinter mir mitteilt: »Der Erste ist eingetroffen.«

»Wer?«

»Der jüngere Italiener.«

Mario Delmonte ist ein verschlagener Typ in den Fünfzigern, mit grauem, buschigem Schnurrbart, der immer in maßgeschneiderten Anzügen auftritt. Das ist alte, italienische Mafia-Schule. Bisher bin ich ihm noch nie begegnet, aber sein Ruf als gnadenloser, abgefuckter Boss eilt ihm voraus. Ein Typ, der es liebt, den Leuten vor seinem Schreibtisch die Kehle durchschneiden zu lassen. Ohne Plane, er liebt das Überraschungsmoment.

Jetzt nimmt er die Arme auseinander.

»Mein Junge«, dröhnt er. »Lernen wir uns endlich mal persönlich kennen.« Ihm folgt eine Entourage aus gleich fünf Männern.

»Nimm deine drei besten, der Rest bleibt draußen, sonst wird es hier zu eng.«

»Oh wir kommen gleich zur Sache«, erwidert er gemütlich und nickt den Typen hinter sich zu, die sich mit Blicken verständigen, bevor zwei verschwinden.

Währenddessen kommt Mario um den Tisch und nimmt Giselles Hand. »Und wen haben wir hier?«

Ich sage nichts.

Sie sagt nichts.

Und so grinst er nur wissend und lässt ihre Hand wieder los.

»Setz dich«, sage ich. »Wir warten noch auf die anderen beiden.«

»Oh, was haben wir da?«, erkundigt er sich gedehnt, nachdem er auf dem Stuhl platzgenommen hat. Er studiert die Flaschen, die Zigarren und die Zigaretten.

»Auf jeden Fall hast du dir Mühe gegeben. Man könnte fast meinen, du willst etwas von mir«, bemerkt er gönnerhaft.

Ich antworte nicht, sondern beobachte, wie er einen seiner Bodyguards heranschnippt, der ihm auf Fingerzeig einen Drink einschenkt und eine Zigarre nach seiner Wahl vorbereitet. Bevor ich in die beschissene Situation gerate, diesen Bullshit zu kommentieren, trifft Alfredo ein. Der fünfundsiebzigjährige Pate hat garantiert einen längeren Schwanz, denn in seiner Begleitung befinden sich nur zwei Männer, die alles andere als alarmiert wirken. Zunächst umarmt er Mario Delmonte und klopft ihm auf die Schulter. »Wie geht es dir?«

»Geht, geht, setz dich, der Scotch ist hervorragend.«

Alfredo lacht. »Ja, so kennt man Salucci.« Er wendet sich mir zu. »Wie schön, dich wiederzusehen, mein Junge.«

Ich verziehe keine Miene und provoziere damit das nächste Lachen. Alfredo hat keinen Blick für die Frau neben mir, über den Tisch reicht er mir seine Hand.

»Ihr kennt euch?«, will Mario wissen.

Der Alte grunzt, als er sich auf den Stuhl fallen lässt. »In der Vergangenheit tätigten wir die einen oder anderen Geschäfte miteinander und gingen immer gut auseinander.«

Bevor Mario etwas erwidern kann, trifft der dritte und letzte Pate ein, den ich zur Teilnahme an diesem Gespräch überreden konnte. Der vierte, der Chinese, hat vor ein paar Minuten abgesagt, was mich nicht sonderlich überraschte, diese verdammten Asiaten kneifen immer die Schwänze ein, wenn es hart auf hart kommt.

Der dritte im Bunde ist kein Italiener, sondern ein Cubaner mit weißem Haar, dessen Haut im grellen Licht bedeutend dunkler wirkt. In seiner Begleitung befindet sich ein Bodyguard, ich vermute, der Bastard hat jeden Ausgang mit seinen Männern besetzt und wartet nur darauf, dass die Situation brenzlig wird.

Nach dem obligatorischen Shakehands wirft er den beiden Italienern ein kurzes Nicken zu und setzt sich.

»Bediene dich«, fordere ich ihn auf, doch er legt nur die faltigen Hände auf den Tisch.

»Du hast gerufen, wir sind erschienen, worum geht es?«

Sie alle wissen sehr genau, worum es geht, sonst wären sie gar nicht aufgetaucht. Außerdem gingen diesem Treffen etliche Telefonate voraus, einige mit ihnen selbst. Trotzdem umreiße ich ihnen die Geschichte noch mal. Keiner der drei sagt ein Wort, bis ich geendet habe.

»Das klingt, als sollten wir deinen Dreck wegräumen«, sagt Mario schließlich bedächtig.

»Wenn du es so sehen willst.« Ich zucke mit den Schultern.

José, der Cubaner, lacht leise. »Auf jeden Fall ist er ehrlich.«

»Mir ist klar, dass ich euch um keinen kleinen Gefallen bitte, aber keiner von euch wäre heute hier erschienen, wenn er nicht seinen eigenen Nutzen darin erkennen würde. Die Russen sind mit den Jahren unbequem geworden …«

»Das kann man wohl sagen«, knurrt Alfredo.

»Nicht nur mir ist Enzo immer wieder auf die Füße getreten, ich weiß, dass er auch eure Geschäfte gestört hat. Niemand hatte die Eier, das Problem in die Hand zu nehmen, ich habe es gelöst.«

»Was du so lösen nennst, jetzt haben wir eine russische Walküre am Arsch.«

»Ich habe sie am Arsch«, erinnere ich ihn leise. »Die Frau bereitet mir keine großen Kopfschmerzen, sondern die Leute, die sie sich an die Seite geholt hat. Gott weiß, was sie ihnen versprochen hat. Das überschreitet meine Ressourcen.«

»Dann nimm deine Niederlage hin und fang von vorn an. Einmal gewinnt man, einmal verliert man.« Mario zuckt mit den Schultern.

»Die Bitch hat fünfzig meiner Leute hingerichtet!« Mein Knurren hallt dumpf durch den Raum. »Dort machte sie nicht etwa halt, sondern ließ auch noch meine Gäste massakrieren. Das kann und werde ich nicht so stehenlassen. Tu nicht so, als würde es dich nicht interessieren. Wäre es so, wärst du nicht hier.« Ich lehne mich ein wenig nach vorn und nehme die Zigarre aus dem Mund.

»Ihr alle wollt ein Stück vom Kuchen abhaben und das werdet ihr. Die Russen stehen faktisch ohne Führung da, die Bitch hat nichts zu sagen, wenn ihr mir helft, ihre Truppen zu zerschlagen …« Ich zucke mit den Schultern. »… teilen wir das brachliegende Territorium untereinander auf. Ich könnte mir vorstellen, dass jede Menge versprengter Gestalten bald eine neue Heimat suchen. Jede Menge neuer Männer für euch.«

Mario sagt gar nichts, Alfredo mischt sich ein. »Was ist mit der Frau?«

»Die ist meine Angelegenheit.«

José gluckst. »Du schlimmer Finger.« Ich habe nur einen durchdringenden Blick für ihn übrig.

»Ich habe bereits alles an Potenzial zusammengezogen, was ich auftreiben konnte, und das ist nicht genug, denn sie haben frische Männer aus Europa rangeholt. Sie mag eine Bitch sein, ihre Unterstützer sind es nicht.«

»Wer sind sie?«

»Die Japaner und Chinesen und natürlich mischen ein paar russische Oligarchen mit.«

»Fuck«, knurrt José.

Ich sehe ihn an. »Du sagst es. Sie werden bei mir nicht stoppen, sondern weitergehen. Ihr werdet euch vor Ablauf dieses Jahres sowieso im Krieg befinden und euch behaupten müssen, oder eben untergehen. Nur dann ohne meinen Anteil an Männern, weil die nicht mehr existieren werden.«

»Woher hast du deine Informationen?«

»Ich bin kein Anfänger.«

»Sind deine Leute zuverlässig?«, erwidert Alfredo.

»Sonst hätte ich sie nicht auf den Tisch gebracht.«

Sein durchdringender Blick trifft mich. »Wie viele Männer würdest du benötigen?«

»So viele ihr stellen könnt.« Ich beachte Marios abwehrende Handbewegung nicht, sondern konzentriere mich nur auf den Alten. Ist er mit im Boot, dann Mario auch. Seine Familie ist aus Alfredos entstanden, mit dessen Gnaden. Hätte er nicht sein Go gegeben, würde ihm Mario heute noch die Stiefel lecken, er weiß es und es kotzt ihn an. Aber niemand kann seine Vergangenheit abstreifen, Baby. Uns beiden ist klar, dass jeder in diesem Raum Bescheid weiß.

Nun, mit einer Ausnahme, die erfrischend still neben mir sitzt.

Kurz versinkt mein Blick in seinem, ich sehe Wut, Abneigung und eine Spur Hass. Wie erwartet. Wie befürchtet, denn er könnte aussteigen und ich brauche alle. Wie hoch sein Einfluss auf den Alten ist? Das kann ich nicht wissen, ich hoffe, gering genug, dass er ihn nicht auch noch auf seine Seite zieht. José? Die beiden haben nicht viel miteinander zu tun, da besteht keine Gefahr, aber wirklich überzeugt wirkt der Cubaner auch nicht.

»Was ist mit ihr?«

Ohne seinen Blick aus meinem zu nehmen, nickt er in Gisys Richtung.

»Sie ist nicht von Bedeutung.«

»Warum denn? Lass uns über sie reden, ihre Titten gefallen mir.«

»Du findest andere.«

»Warum hast du sie hierhergesetzt, wenn sie kein Einsatz ist?« Er zwinkert mir zu. »Ich habe dich durchschaut, sie ist der Preis, wenn wir dir den Arsch gerettet haben. Sozusagen als Kirsche auf dem verrotteten Kuchen.«

Ihm entgeht nicht, dass sie sich neben mir anspannt, und Mario zwinkert ihr zu. Hinter mir rücken Buster und Costa näher, gleichzeitig nehmen die Männer hinter den Gangstern Haltung an. Noch immer ist sein Blick in meinem, und ich verspreche ihm einen schnellen, garantiert nicht schmerzfreien Tod, ohne ein Wort zu verlieren. Er nimmt die Botschaft auf, hat aber keine Ahnung, wie nah er dem Ableben ist. Bevor seine aufgepumpten kleinen Wichser hinter ihm auch nur einen Schritt machen können, hätte er schon mein Messer in seiner Kehle. Ich könnte in aller Seelenruhe noch mal drauftreten, es tief, tief in seinen Schlund rammen und grinsend dabei zusehen, wie er abkratzt, während die anderen im Raum sich gegenseitig das Hirn wegblasen würden.

»Na, na, na«, ertönt Alfredo weit, weit entfernt in einer Realität, die Mario und ich verlassen haben. »Du siehst doch, dass er sie nicht hergeben will. Nun lass ihn in Ruhe, seit wann lässt du dich von ein paar Brüsten derart ablenken, Figilio?«

Marios linkes Auge zuckt, noch nimmt er nicht den Blick aus meinem.

»Uns bleibt nur sein Wort und das ist mir zu wenig. Ich will ein Pfand.«

»Kommt nicht infrage«, knurre ich.

»Ich kenne ihn schon bedeutend länger als du, Figilio«, sagt Alfredo gutmütig, was ihm gar nicht steht und jeder im Raum weiß das. Alfredo Ragazza ist mit Abstand der härteste Knochen von uns allen, und das soll in dieser Konstellation wirklich etwas heißen. Dementsprechend unwirsch, fast ungläubig reagiert der angepisste Mario, dem es wohl nicht schmeckt, die ganze Zeit als »Figilio«- Sohn - betitelt zu werden. Was soll ich sagen? Mich nennt er Junge, und damit hat er uns auf die Plätze verwiesen. Wenn du ein bisschen Sinn in deinem Schädel hast, belässt du es dabei.

Noch immer liegen unsere Blicke ineinander. Obwohl uns etliche Zentimeter trennen, fühle ich ihre Körperwärme. Sie mit hierherzunehmen war ein großes Risiko, damit habe ich sie, nicht zuletzt mich und dieses gesamte Unterfangen in Schwierigkeiten gebracht. All das wusste ich von Anfang an und habe damit gespielt. Ich habe sie als Köder auf den Tisch gelegt, sie ist mein Honigtopf.

Giselle Lewis ist nicht dumm, auch wenn sie vom Game keine Ahnung hat, wird ihr das längst klar sein.

Sorry, Babe, du warst der Einsatz, um es kontrolliert eskalieren zu lassen. Weil es eskalieren MUSS, bevor wir uns einigen können. Weil bestimmte Dinge zunächst geklärt werden müssen. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich mir nicht nehmen lasse, was mir gehört, schon gar nicht, wenn Mario Delmonte es fordert.

Ein Typ hinter Mario bewegt sich, sofort ziehen Buster und Costa ihre Knarren und entsichern.

»WOW!« Mit erstaunlicher Agilität, wenn man sein Alter bedenkt, ist Alfredo aufgesprungen, beide Hände auf der Tischplatte.

»Knarren rein«, schnauzt er, seine Stimme dröhnt im kleinen Raum, und ich frage mich völlig irrational, was Ray und River sagen werden, wenn sie erfahren, dass unser Play Room für ein Patentreffen umfunktioniert wurde.

Sie reagieren erst, als ihr jeweiliger Boss den Befehl gegeben hat. Am Ende ist Mario eben kein Figilio und ich bin kein Junge.

Alfredo sieht von einem zum anderen.

»Das ist eine zu ernste Angelegenheit, um sie wegen einem Paar Brüste detonieren zu lassen. Auch wenn es ein außergewöhnlich hübsches Paar ist, Ragazza«, sagt er an die erstarrte Gisy gewandt. »Jedem Anwesenden wird aufgefallen sein, dass es für keinen von uns eine Ausflucht gibt. Wir werden gemeinsam gegen die Invasion kämpfen und uns behaupten. Solche Allianzen hat es schon früher gegeben, und sie waren immer erfolgreich. Allerdings war niemals eine Frau Gegenstand des Zankapfels und das sollte sie auch diesmal nicht sein.«

»Warum ist sie hier?«, will José wissen, der sich bisher herausgehalten hat.

Ich wende mich ihm zu. »Was geht es dich an?«

»Wer ist sie?«

»Was geht es dich an?«

Er lacht humorlos. »Fuck, du hast uns hergebeten, hast uns nacheinander die Schwänze gelutscht, damit wir auch ja kommen. Du willst, dass wir dir aus dem Scheißhaufen helfen, den du dir eigenhändig geschaufelt hast, also spiel mit offenen Karten.« Jetzt versinkt sein Blick in meinem.

»Sie ist irrelevant.«

»Das zu entscheiden, überlasse mir.«

Ich sage nichts mehr, sondern nehme die Zigarre wieder auf, ohne meinen Blick aus seinem zu wenden.

Alfredo seufzt wie ein geduldiger Vater über seine streitenden Kinder.

»Wir können das abkürzen: Selbstverständlich erhältst du unsere Unterstützung, niemand will von Japanern und Chinesen überrannt werden, die Russen nicht zu vergessen. Wie dachtest du dir die Aufteilung der freiwerdenden Kontingente?«

Alfredo hat es geklärt und keiner der Anwesenden widerspricht, auch wenn ich in beiden Augenpaaren Zweifel sehe. Mehr war von Anfang an nicht zu erwarten. Ja, es gab schon früher solche Allianzen, aber immer aus der Not heraus. In dem Moment, wenn der gemeinsame Feind beseitigt war, brachen sie und man bekämpfe sich wieder gegenseitig.

Nach einer weiteren Stunde, in dem der Kuchen mehr oder weniger gerecht aufgeteilt wurde – wenig überraschend ist Alfredo der größte Gewinner –, besiegeln wir den Vertrag mit Handschlag. River würde es niemals einsehen, der Mann ist besessen von seinen schriftlichen Verträgen, aber dies ist mindestens ebenso bindend. Kein Mitglied der Mafia würde jemals einen Deal brechen, den er mit Handschlag geschlossen hat. Das ist eine Frage der Ehre. »Du weißt, dass du einen Maulwurf in deinen Reihen hast?«, will Alfredo zum Abschied wissen.

Mein Nicken genügt ihm offensichtlich, und wenig später sind sie endlich verschwunden. Es ist meiner extremen Selbstbeherrschung und dem Schmerz in meiner Schulter zu verdanken, dass auf meiner Stirn keine einzige Schweißperle ist und ich nicht mal etwas heftiger ausatme.

Dabei bin ich ernsthaft überrascht, noch zu leben. Mario war eine komplizierte Angelegenheit, José noch einmal eine ganz andere Herausforderung. Bis zum letzten Moment war mir nicht klar, ob ich sie überzeugen könnte, oder ob ihre Gier und der Wunsch, mit dem geringsten Aufwand und Risiko den größtmöglichen Nutzen zu erreichen nicht wie immer überwiegen würde. Der erfahrene Alfredo war dabei von großer Hilfe. Ich hatte Glück, wir hatten Glück, Giselle war mein Joker. Sie wird es nie erfahren.

»Warum war ich dabei?«, will sie wissen, als wir im Porsche sitzen.

Ich antworte nicht.

»Wer waren diese Männer?«

Ich antworte nicht.

Sie sieht mich an, ich nehme es im Augenwinkel wahr. »Wie nah waren wir dem Tod?«

Auch diese Frage bleibt unbeantwortet, denn die Tatsache, dass sie diese stellt, beweist, dass sie die Antwort längst kennt.

Wenig später parke ich in einer Lücke, direkt vor dem Club.

»Warte«, sage ich, obwohl sie sich ohnehin nicht bewegt hat. Ihre Stirn ist gerunzelt und sie spricht, bevor ich fortfahren kann.

»Warum dieser? Was, wenn mich jemand erkennt? Wenn mich damals jemand beobachtet hat? An dem Abend, als … du weißt schon, als es schiefgegangen ist.« Sie sieht mir in die Augen, wird nicht rot, handelt es als Nebensächlichkeit ab. Die Tatsache, dass sie einen Mord begangen hat.

»Das erhöht das Risiko, nicht wahr?«

Fragend blickt sie mich an, war nie schöner als im Licht der einzelnen, ein paar Meter entfernten Laterne, untermalt von der Neonreklame des Clubs. Sie verliert keinen Ton, was mich verwundert. Keine Widerworte heute? Vielleicht ist es besser so, ich kann nicht sicher sein, dass ich gerade damit umgehen könnte.

»Heute werden es zwei sein«, sage ich fest.

Ihre Augen weiten sich leicht.

»Und ich werde sie aussuchen.«

Sie presst die Zähne in die Unterlippe, eine kurze, aber unendlich bestechende Impression von ihren Lippen direkt über meinen blitzt in meinem Kopf auf und verschwindet schnell wieder im Nebel. Ich bekämpfe sie nicht, ärgere mich nicht, es war abzusehen, dass es irgendwann so kommen würde, wenn ich sie die ganze Zeit beobachte.

»Das ist der Deal«, sage ich hart. »Schnall dich ab.«

Kapitel drei
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Wenn mich nicht alles täuscht, war ich gerade Zeugin eines Treffens von ein paar Mafiabossen. Also echten, nicht so nachgemachten, wie Salucci einer ist. Auch wenn er mithalten konnte, was mir fast sowas wie Respekt abverlangt. Den anderen wird nicht aufgefallen sein, dass er eher so tut, als ob, spätestens als sie gingen haben sie ihn als ebenbürtig betrachtet.

Mich nervt, dass ich deshalb fast Freude und jede Menge Erleichterung in mir fühle. Was aber auch daran liegen wird, dass er mich nicht an einen dieser Typen »verschenkt« hat. Er hätte es können, es wurde mir in dem Moment klar, als dieses Arschloch mich forderte.

Mir war so übel, dass ich glatt vergessen habe, ihm zu sagen, was ich davon halte. Denn ich war mir nicht sicher, wie Rick reagieren würde. Genau genommen war ich mir nicht mal mehr sicher, ob er mich nicht aus genau diesem Grund mitgenommen hat.

Ja, ja, ja, ich habe gesagt, ich will alles sehen und erleben, will ganz tief abtauchen, aber auf diese Erfahrung hätte ich echt verzichten können.

Nein, hätte ich nicht.

Doch, hätte ich.

Mist, ich bin mir wirklich nicht sicher.

Festzuhalten bleibt: Es war spannend, es war aufregend, es war beängstigend, gerade weil es real war. Kein Al Pacino kam im entscheidenden Moment rein, und schrie »Versteckte Kamera!« oder irgendwas in der Art. Vor allem aber habe ich mich lange nicht mehr so klein und armselig und so … wertlos gefühlt.

Er hat sich geweigert, mich diesem Italiener gegeben, womit jetzt für mindestens drei Schwanzträger feststeht, dass ich ihm gehöre.

Ich fasse es nicht.

Außerdem müsste ich ihm Vorwürfe ohne Ende machen, weil ich überhaupt dort war, nicht mal ich bin mir sicher, ob es gut war oder nicht, er ist da einen großen Schritt weiter. Nur wäre das dämlich, denn … er hat mir selbst diesen Einblick gewährt und damit mehr, als jeder Journalist – jemals – hautnah erleben durfte.

Deshalb sage ich auch nichts, als er mir seinen neuesten Einfall mitteilt, genau genommen war damit ja zu rechnen. In Wahrheit fühle ich das Adrenalin nach wie vor durch meine Adern peitschen. Die Situation war so aufgeheizt, so todesnah, ich habe mich noch nie so verloren, so angespannt und gleichzeitig so angefixt gefühlt. Die Erleichterung, die Freude, noch am Leben zu sein, lässt mich gerade in einem Glücksgefühl ertrinken.

Salucci wird es ähnlich gehen, auch wenn er sich mal wieder nicht in die Karten blicken lässt. Ich dürfte es nicht zulassen, das war nämlich nicht Teil des Deals, aber ich fühle, dass ich ihm was schuldig bin, nach dem, was er mir heute geschenkt hat, welches Risiko er für mich eingegangen ist.

Während wir die Straße zum Club überqueren, mustere ich ihn verstohlen von der Seite, höre wieder seine gepresste Stimme, die fast ein Knurren war: »Sie ist irrelevant.«

Das war schon hot.

Und du drehst allmählich durch, Giselle Lewis, rufe ich mich streng zur Ordnung.

In der Lederkurzjacke habe ich Pfefferspray und Taser. Schon witzig, wie geschäftstüchtig er ist, wenn seine eigenen Interessen involviert sind. Vor ein paar Tagen kam eine ganze Kiste mit Pfefferspray an, die er im Großhandel bestellt hat. Salucci ist zwar ein Millionär, aber er weiß zu sparen, und ich habe inzwischen nahezu unbegrenzten Vorrat. Kleiner Funfact am Rande: Das Zeug ist nur bis Mitte nächsten Jahres haltbar, wir müssen uns also ranhalten, um es aufzubrauchen. Leider bin ich mir nicht sicher, ob ich seinen Forderungen noch lange entsprechen kann, ob ich es noch lange zu Stande bringe. Aber das ist gerade nicht das Thema. Je näher wir den üblichen Rauchern vor dem Gebäude kommen, desto beklemmender fühle ich mich, denn ich wollte eigentlich niemals wieder hierherkommen; es ist schon anstrengend genug, wieder in dieser Stadt zu sein. Was, wenn ich wirklich erkannt werde? Was, wenn mich an diesem Abend jemand beobachtet hat?

Oh mein Gott, ich will nicht darüber nachdenken, was passiert, wenn wirklich Wanted-Bilder von mir aufgehängt wurden.

Doch am Ende kommen wir unbehelligt hinein und sitzen wenig später am Tresen. Salucci bestellt mir meinen üblichen Drink, nimmt einen Scotch und prostet mir zu, bevor er einen gemessenen Schluck nimmt und das Glas abstellt

Schon früher ist mir aufgefallen, dass Rick Salucci über außergewöhnlich gute Manieren verfügt, wenn er will, was nur leider viel zu selten der Fall ist. Trotzdem weiß man sofort, dass er hier nicht hergehört. Obwohl es schon spät ist und nur noch wenige Gäste überhaupt aufnahmefähig sind, bleibt er nicht unbemerkt. Einige blicken auffällig häufig zu uns hinüber, stoßen ihrem Nebensitzer sogar in die Rippen, neigen die Köpfe zusammen, tuscheln.

Angewidert wende ich den Blick ab. Penner!

Salucci scheint nichts davon zu bemerken. Sein Blick gleitet über die Gestalten, die wie üblich auf den Sofas liegen. Schließlich nickt er kaum merklich und ich sehe zwei Typen, die sich gerade ihre Lederjacken überziehen wollen.

»Die werden es sein.«

Ohne ein weiteres Wort verschwindet Rick, und ich stelle mich dem Feind.

Sie sind vielleicht fünfundzwanzig und deutlich sauer, weil sie heute leer auszugehen drohen. Ihre Gesichter sind maximal eine drei von zehn. Es handelt sich um keine Nerds, denn die Figuren erzählen von vielen Stunden im Gym, nur sehen sie einfach scheiße aus. Ihre Haare sind so stark gegelt, dass sie wie feucht aussehen, beide tragen Bart, die halb geöffneten Hemden zeigen viel rasierte Haut, und ihre Augen wirken ein wenig tumb. Als ich ihre Rücken sehe, verlässt mich der Mut, denn sie sind breit, vielleicht war meine Einschätzung falsch und ich kann es doch nicht.

Nicht mit ihnen.

Mit niemandem.

Da fällt der Blick des einen auf mich, er macht seinen Freund auf mich aufmerksam und die Show beginnt, ohne dass ich mich vorbereiten konnte. Je näher sie kommen, desto weniger gefällt mir das Ganze. Sie sind breit – sehr breit, und ihre Gesichter bedeutend älter als auf die Entfernung erkennbar – in Wahrheit dürften sie mindestens dreißig sein. Ich sehe Tattoos an den Hälsen sowie auf ihren Fingern, und spätestens ab diesem Moment ist klar, dass sie aus einer Bubble kommen, mit der ich nichts zu tun haben will.

Also wenn ich nicht muss.

Komm schon, rette mich, flüstere ich ihm zu, aber Salucci gewährt mir keine Erlösung. Wäre es allein meine Party, würde ich jetzt aussteigen und so schnell wie möglich gehen. Denn diese Typen kassieren eine Abfuhr nicht widerstandslos. Sie geben sich mit einem Nein nicht zufrieden. Es kommt in ihrem Wortschatz zumindest in diesem Zusammenhang gar nicht vor.

Ich fühle mich wie das Kaninchen vor der Schlange, als sie mich erreichen und sofort links und rechts einkeilen.

»Was trinkst du, Baby?«, will der eine von mir wissen.

Ich hebe mein Glas und der andere grinst. »Oh komm schon, wir wollen dir was ausgeben. Champagner?«

Mir fällt ein goldener Ring an seinem kleinen Finger auf.

»Na klar, gern.« Ich versuche wenigstens, heiter zu klingen.

»Eine Flasche«, bestellt der andere beim Barkeeper und der hebt eine Braue. »Leute, wir machen in einer halben Stunde zu.«

Ohne hinzusehen, wirft der linke von mir einen Schein auf den Tresen, der verdächtig nach einem Hunderter aussieht. Sie tragen Jeezys, das Leder der Jacken ist echt und mir wird klar, dass sie nicht nur flexen. Was die Dinge nicht besser macht.

»Auf dich«, sagt der andere Typ wenig später und wir stoßen an, ich nehme aber nur einen kleinen Schluck.

»Du warst noch nicht hier«, sagt der linke.

Ich wende mich ihm zu. »Früher mal, heute nicht mehr so oft.«

»Dann haben wir ja Glück, dass du dich heute anders entschieden hast,«, wirft der rechte ein, und ich wende mich etwas verwirrt in seine Richtung.

Als Nächstes spricht wieder der linke. Ich bin ständig damit beschäftigt, mich dem Sprechenden zuzuwenden. »Wer war der Typ vorhin?«

Ich winke ab. »Er wollte mich anmachen, ich hatte kein Interesse.«

Er grinst. »Besser für uns.«

»Und ganz bestimmt für dich«, fügt der andere hinzu.

Wie üblich nötigen sie mich, schnell und viel zu trinken. Ich habe keine Erfahrung mit Champagner und das Zeug steigt mir genauso schnell zu Kopf wie der Gin. Sie fragen mich nicht, ob ich einverstanden bin, es mit ihnen beiden zu treiben, worauf ich gehofft habe. Es wäre die letzte Chance eines Ausstiegs gewesen. Aber es ist sonnenklar, worauf das Ganze hier hinausläuft. Außerdem reden sie immer von beiden Seiten auf mich ein, weshalb es mir schwerfällt, der Unterhaltung zu folgen. Der Alkohol wirkt immer stärker, blinzelnd halte ich mich am Tresen fest.

»Was hast du Honey?«, erkundigt sich einer von ihnen, ich bin längst nicht mehr in der Lage, zu sagen, wer es ist.

»Ich glaube, Champagner ist anscheinend nicht meins.«

Oh Gott, ich sehe kaum noch was, was zur Hölle ist das?

»Sie sieht gar nicht gut aus«, höre ich den anderen sagen. »Wir sollten sie rausbringen.«

»Gute Idee, sie schließen sowieso gleich.«

Meine Arme werden von groben Händen gepackt, wenig später schleifen sie mich aus dem Club. Am schlimmsten ist, dass ich immer noch jede Menge mitbekomme, dass meine motorischen Fähigkeiten nur nicht mehr mitspielen wollen. Niemand schreitet ein, niemand fragt auch nur nach, kein Rick eilt zu meiner Hilfe und rettet mich.

Ich bin ihnen hilflos ausgeliefert. Je mehr Zeit vergeht, desto mehr schwindet mein Bewusstsein. Für einen langen Moment bin ich sogar bereit, es einfach zuzulassen, die schwarze Leere, die direkt vor mir liegt, zum Anfassen nah, erscheint mir immer verlockender. Ich will dorthin, denn dort warten kein Kampf, keine Schmerzen, kein Leid. Dort ist einfach nichts. Doch ich weigere mich, stemme mich gegen die Bewusstlosigkeit, sobald ich mit meinem sehr langsamen Hirn endlich begriffen habe, dass es eine Bewusstlosigkeit sein wird. Sie schleifen mich die Straße entlang, meine Füße klacken über den Boden und ich fühle diffusen Schmerz, der mich stört, der meinen Frieden beeinträchtigt, was mir nicht gefällt. Wo wir schon dabei sind, mein Tattoo brennt wie Feuer. Ich verbeiße mich in diesem Schmerz, konzentriere mich nur darauf, einfach wach zu bleiben. Nach einer Zeit ungekannter Dauer, werde ich zu Boden geworfen, meine Wange schrammt über einen spitzen Stein. Noch mehr Schmerz, der mich bei Bewusstsein hält. Der dafür sorgt, dass ich nicht einschlafe und Dinge mit mir passieren, die ich nicht verhindern kann.

Er wird kommen, sehen, dass ich in Schwierigkeiten bin, und das nicht zulassen. Er wird mich retten. Diese Information hämmert im Hintergrund meines Gehirns, während einer von ihnen roh meine Beine spreizt, der andere zerrt mein Kleid hoch, bis über meine Brüste, Fingernägel schrammen über meine Haut.

»Wow«, höre ich einen sagen, »was ist das?«

Ich brauche einen langen Moment, bevor ich begreife, dass mein Tattoo mir zu einem Aufschub verholfen hat. Aufschub wovor? Mein Gehirn ist zu umnebelt, um das erfassen zu können. Dennoch beherrscht mich eine diffuse Angst, die mich vom Schlafen abhält, obwohl mein Geist so sehr nach einer Auszeit verlangt. Ich gehorche diesem Drang, meine Instinkte haben mich schon oft genug gerettet, weshalb ich gelernt habe, auf sie zu hören.

Sie lachen über mir, rau, derb und beängstigend. Die kühle Luft auf meinem Intimbereich erinnert mich, dass sie mir meine Sachen genommen haben. Ich liege nackt vor ihnen.

Nackt und schutzlos.

Mitten im Nirgendwo.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich bin.

Der nächste Luftzug streift meine Brüste und ich fühle mit Verzögerung mein Zusammenzucken, mein Herz krampft sich vor Angst zusammen. Mit einem Mal reise ich in der Zeit zurück, an jenen Abend, an den ich nie wieder denken wollte. Ich will auch jetzt nicht, bin gerade aber zu schwach, mich wie üblich zu wehren. Ich sehe die Gestalt in dieser riesigen Tür zu meinem Zimmer aufragen. So übermenschlich groß, so mächtig, so überwältigend.

Stimmt, ich habe mich schon mal so klein gefühlt, nicht nur heute bei den Gangstern war mir, als wäre ich eine Laus, die man mit einer einfachen Bewegung zerquetschen kann.

Damals war es auch so. »Komm mit, ich will dir was zeigen.«

Er klang völlig normal und trotzdem wusste ich, dass etwas seltsam war. Ich wollte nicht mit, ich wollte nicht, aber als Kind ist man so machtlos. Er war der Große, der Erwachsene, er hatte die Macht über mich.

Macht über mich …

Nein!

Leicht bewege ich meinen Kopf, rolle die Augen unter den geschlossenen Lidern.

Nein. Dieses Fass darfst du jetzt nicht aufmachen.

Mir ist, als hörte ich Mall rufen, die mich zurückzerrt. Ich lasse es einfach zu, verweile nicht in der Vergangenheit, sondern konzentriere mich auf die Gegenwart, auch wenn die Angst davor mich fast umzubringen droht.

»Fuck, hast du sowas schon mal gesehen?«, fragt der eine vor mir. Irgendwas streicht über meinen Unterbauch und ich zucke wieder zusammen.

Halte die Augen still, halte die Augen still, flüstert Mall. Sie sollen denken, dass du weggetreten bist.

Super Sache, leider bin ich das wirklich. Jeden Gedanken anzustellen, fällt mir so unendlich schwer … Und doch lasse ich mich nicht endlich fallen. Ich schulde ihm was und habe es noch nicht mal annähernd erreicht.

»Fuck drauf.« Die raue Stimme ist erschreckend nah, einen Wimpernschlag später schiebt er sich zwischen meine Beine. Irgendwer quetscht meine Brüste, ich fühle eine grobe Hand an meinem Intimbereich, über meine Schamlippen streichen und höre in mir wie wildes Glockengeläut: Nein, nein, nein!

Endlich schlägt die Panik in turmhohen Wellen über mir zusammen. »Nein«, murmele ich. »Nein, hört auf.«

Die Hand stoppt. »Fuck, sie ist noch wach.«

»Macht es besser, oder?«, erwidert der andere amüsiert und eindeutig angefixt.

»Halte sie fest, vor allem, halt ihren Mund zu, bevor sie loskreischen kann«, keucht der Bastard über mir. Eine Hand verschließt meine Lippen und meine Nase. Ich kann nicht atmen. Oh Gott.

ICH KANN NICHT ATMEN!

»Yeah«, flüstert der andere gehetzt. Ich höre, wie er seine Hose öffnet.

»Die rührt sich nicht«, sagt der Kerl über mir.

»Mir fuckegal«, knurrt es direkt vor mir.

»Bitte, bitte hilf mir«, wimmert es in mir, denn ich weiß, dass er zusieht, er hat mich auf sie angesetzt, er wollte es so, er hat mich in diese Situation getrieben. Das ist zu viel, das ist nicht sicher, ganz und gar nicht sicher, vor allem kann ich es nicht ertragen.

Aber er hört mich nicht. Er fühlt mich nicht.

»Zieh sie dort rüber«, kommandiert der Typ vor mir. Unter meiner Lederjacke fühle ich kleine spitze Steine, als sie mich ein paar Meter weiter zerren.

»Nein, hört auf!«, nuschele ich mit letzter Luft in seine Hand, versuche sie wegzuzerren, versuche ihn zu schlagen.

»Bring sie zum Schweigen!«, knurrt der Typ und der andere legt einen Arm um meinen Hals, womit er wenigstens meinen Mund wieder freigibt. Keuchend schnappe ich nach Luft, bevor er so fest zudrückt, dass ich das Gefühl habe, meine Luftröhre würde einfach zerquetscht werden. Jetzt wehre ich mich heftiger, mobilisiere Kräfte, von denen ich nichts ahnte, kämpfe mit Händen und Füßen. Meine Finger kratzen über das Leder seiner Jacke, die Panik elektrisiert mich.

»Halt sie einfach fest, ist sogar besser, wenn sie sich wehrt«, keucht der Typ vor mir, der seinen Ständer unangenehm gegen meinen Intimbereich drückt, krallt seine Finger in die Haut meiner Unterschenkel, zerrt sie auseinander, ist in mir.

Das Rauschen eruptiert in meinen Ohren und löscht die Realität für einen Moment komplett aus.

Nein.

NEIN.

NEIN!

Ich habe keine Luft mehr in den Lungen, deshalb implodieren meine Schreie in mir und dröhnen in meinen Ohren. Er hält meine Beine wie in Schraubzwingen, widersteht scheinbar spielend meinen schwächlichen Befreiungsversuchen. Der Arm des anderen drückt sich immer tiefer in meinen Hals, Tränen rinnen über mein Gesicht, und ich spüre ihn wieder in mir …

NEIN!

Mit einem Mal bin ich ruhig.

Fokussiert.

Konzentriert.

Wieder bei mir und mir meiner hyperbewusst.

Ich blende das Geschehen einfach aus, bis ich frei bin. Da ist nicht länger ein knebelnder Arm um meinen Hals, niemand mehr, der sich gerade in mich schiebt und droht, mich einfach auseinanderzureißen.

Losgelöst von der Szene wende ich mich von ihr ab, will nicht länger zusehen, denn andere Dinge sind wichtiger.

Wo sind meine Hände?

Nach einem leeren, beängstigenden Moment kann ich sie lokalisieren und schiebe sie in die Taschen meiner Lederjacke. Die glatte, kühle Oberfläche des Pfeffersprays wirkt beruhigend, als ich sie umschließe. Der Schmerz, der zwischen meinen Beinen entflammt, das Entsetzen, das damit einhergeht, weil ich es nicht aufhalten konnte – all das wird einfach ausgeblendet. Noch ein paar friedliche Sekunden gönne ich mir, wehre mich derweil inzwischen routiniert gegen die Bewusstlosigkeit, die noch immer in riesigen Wellen nach mir greift, und versuche mich für die Realität zu wappnen, obwohl es hier gerade fast erträglich ist.

Nur bin ich Gisy. Fucking. Lewis.

Vor ungefähr acht Jahren habe ich mir etwas geschworen und ich gedenke nicht, diesen Schwur heute zu brechen.

Ich presse die Kiefer aufeinander, bin im nächsten Moment wieder mitten in der grauenhaften Situation, fühle die Atemnot, die Tränen auf meinen Lippen, die wilden Schreie, die meinen Körper nie verlassen, die Versuche, mich gegen zwei übermächtige Männer zu wehren, diesen grauenhaften, zerreißenden Schmerz, weil dieser Bastard sich immer noch mit aller Macht in mich treibt.

Dann reiße ich meine Hände heraus und sprühe einfach drauflos. Meine Zähne sind so tief in meiner Unterlippe vergraben, dass ich Blut schmecke. Ihre Schreie klingen wie eine Symphonie in meinen Ohren, sie verursachen Glücksgefühle, die mir die Kraft verleihen, immer weiter zu sprühen, obwohl meine Arme zentnerschwer zu sein scheinen. Endlich lässt der Druck um meinen Hals nach und ich kann wieder atmen.

Und ich kann schreien. Fluchen. Brüllen. Einfach alles rauslassen. Die Welt um mich herum hat sich auf diesen kleinen Fleck mitten im Nirgendwo reduziert, wo es mich und sie gibt.

Niemanden sonst.

Mit einem Ruck schiebe ich das Arschloch aus mir und bin endlich wieder alleinige Herrscherin über meinen geschwächten Körper. Entsetzt registriere ich, dass mein Schreien längst in einem Schluchzen verebbt ist; die Pfefferspraydosen liegen leer auf der Straße, die letzte Kraft hat mich verlassen.

Wie in weiter Ferne höre ich Schritte und weiß, dass er es ist. Ich fühle Erleichterung, obwohl mir in jeder Sekunde bewusst ist, dass es Hass sein müsste. Mit Macht zwinge ich meine Augen auf, die ich bis zu diesem Moment geschlossen gehalten habe. Vor mir breitet sich der grauenvollste und gleichzeitig befriedigendste Anblick meines gesamten Lebens aus, als Salucci erst den einen Kopf an den Haaren hochzieht, eiskalt die Kehle durchtrennt und es bei dem Zweiten wiederholt. Ihr Stöhnen verebbt, der widerliche Geruch ihres Blutes steigt mir in die Nase. Als er mein Kleid runterzieht, versuche ich ihn abzuwehren, bin aber zu schwach, um erfolgreich zu sein. In Wahrheit kann ich nicht mal mehr meine Arme heben. Diese verdammten Tropfen, die sie mir in den Drink getan haben, scheinen erst jetzt ihre volle Wirkung zu entfalten. Wie eine Puppe werde ich aufgehoben und wenig später weggetragen. Obwohl ich ihn hassen müsste, und es ein Teil von mir immer tun wird, fühle ich endlich die Erleichterung, in Sicherheit zu sein.

Diesmal sage ich nicht nein zur Schwärze, als sie nach mir greift, und bin im nächsten Moment eingeschlafen.

Kapitel vier
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Rick

An einem Waldrand halte ich den Porsche.

Buster und Costa sind zurückgeblieben, um die Leichen zu beseitigen. Mehrmals wollten sie eingreifen und waren gar nicht glücklich, als ich es ihnen verbot. Noch unglücklicher waren sie, als ich darauf bestand, die Hinrichtung selbst vorzunehmen.

Es musste so sein – alles andere hätte ich vor mir nicht rechtfertigen können. Dies waren keine Verräter, irgendwelche dummen Gangster, die den Mund viel voller genommen hatten, als sie schlucken konnten. Dies waren zwei Bastarde, die ihr Recht auf Leben aus anderen Gründen verwirkt hatten.

Ray würde mich verstehen, vor allem den Wunsch, es allein zu tun.

Nie zuvor wurde meine Geduld auf so eine gewaltige Probe gestellt wie heute Abend. Denn ich konnte perfekt beobachten, wie diese Typen sie verwirrten und ablenkten, so dass einer von ihnen unbemerkt die Tropfen in ihren Champagner geben konnte.

Da wollte ich zum ersten Mal eingreifen, aber bevor ich meinen Beobachtungsposten verlassen konnte, fielen mir ihre Worte ein und ich blieb, wo ich war. Mehr und mehr fühlte ich mich wie ein Dokumentarfilmer, der dazu verdammt ist, nicht einzugreifen, selbst wenn die grauenhaftesten, vermeidbarsten Katastrophen passieren.

Giselle hat diese Weichen gestellt – ich hatte kein Recht, einzugreifen. Ich war nur der Zuschauer, hatte mich rauszuhalten, behielt selbstverständlich meine Rolle bei und war fast verwundert, weil es mir so schwerfiel. Sie haben sie nicht in die Gasse nebenan geschleppt, auch nicht in den Park direkt gegenüber, sondern ein wenig weiter auf ein brachliegendes Gelände, auf dem, solange wir das Apartment besitzen, ein Supermarkt errichtet werden soll. Es ist zu uninteressant, als dass ich mich jemals darum geschert hätte. Inmitten von Müll, uraltem Gras und Scheiße wollten sie sich über sie hermachen. Ich blieb ein paar Meter entfernt stehen, um nicht gesehen zu werden, und musste meine Männer zurückhalten. Zum ersten Mal hatte ich keine Freude, ich war nicht angefixt, nur angespannt, weil ich sehen wollte, wie sie sich befreit.

Wäre ich irgendwann eingeschritten?

Ich bin mir nicht sicher.

Ja. Doch. Vermutlich hätte ich den Thriller beendet, wenn von ihr kein Widerstand mehr gekommen wäre, denn dann wäre es kein Game mehr gewesen, nur noch eine brutale Vergewaltigung. Für ein paar grauenhafte Sekunden dachte ich, es wäre so weit und konnte mich dennoch nicht entschließen, hin- und hergerissen zwischen dem, was mein Gewissen mir riet und meinem Versprechen an Gisy.

Es war wie eine Erlösung, als sie sich am Ende selbst befreite und hat sie in meinem Ansehen nochmals steigen lassen.

Nie zuvor habe ich so eine starke Frau gesehen. Jetzt liegt sie wie ein Schluck Wasser in dem Sportsitz neben mir, der Kopf ist auf die Brust gesunken, und ich betrachte meine Hände.

Die Hände eines Mörders.

Der Anblick bricht den Bann meiner Selbstbeherrschung, die sich bis zu diesem Moment gut gehalten hat.

Zurück bleibe ich und das widerliche Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen.

Ich lehne mich zurück und schließe die Augen.

Die gesamte Geschichte ist beschissen gelaufen, so war das nicht geplant. River redet die ganze Zeit auf mich ein, macht mir Vorwürfe, weil ich Gisy überhaupt in diese Lage gebracht habe. Schließlich wollte ich, dass es diesmal zwei sind – sie wäre vermutlich nie auf die Idee gekommen. Aber sie hat gesagt, sie will keine Einmischungen, verdammt noch mal, ich habe mich doch nur an ihre Vorgaben gehalten. Und ja, ich weiß selbst, dass es nicht meine beste Vorstellung war, verdammte Scheiße und ich weiß auch, dass ich ihnen erst die Schwänze hätte abhacken müssen, bevor sie sterben durften. Denn im Gegensatz zu allen anderen, die sie in den zurückliegenden Wochen mit Pfefferspray verarztet hat, waren diese Typen losgezogen, um zu vergewaltigen, nicht, um eine Frau für die Nacht aufzureißen.

Es war mir sehr schnell klar, aber sie hatte gesagt, ich solle mich nicht einmischen, verdammt noch mal. Zählt das denn gar nichts mehr?

Meine zermürbenden Gedanken werden von Stephans Anruf unterbrochen. Er sagt nur drei Worte.

»Wir haben ihn.«

Ohne zu zögern, starte ich den Motor.
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Ein wenig hebt das meine Stimmung. Ohne langsamer zu fahren, greife ich zu ihr rüber und berühre mit zwei Fingern ihren Hals. Sie atmet ruhig und gleichmäßig. Sollte ich mit ihr in die Klinik fahren? Sollte ich den Doktor rufen? Weil ich ratlos bin, kontaktiere ich Aurelia, die rasch googelt und kurz darauf die erlösende Botschaft überbringt: Nein, ich muss nichts weiter machen.

»Fahr ins Apartment«, weise ich sie an. »Dein Urlaub ist vorerst beendet. Es könnte sein, dass ich dich kurzfristig woanders einsetze.«

Mein Weg führt mich zurück nach Cleveland an den Rand der Stadt. Den öden und garantiert nicht ansehnlichen Rand. Auf halbem Weg öffnet Gisy die Lider und starrt mich für einen langen Moment orientierungslos an, bevor sich ihre Augen weiten und sie unvermutet zischt: »Halt an!«

Ihr Ton ist so alarmierend, dass ich sofort in die Eisen gehe. Wir stehen noch nicht ganz, da hat sie auch schon die Tür aufgerissen, beugt sich raus und erbricht sich.

»Oh Gott«, murmelt sie, als sie sich mit zitternden Armen wieder zurück in den Sitz begeben hat. Wortlos hole ich eine Wasserflasche aus der Mittelkonsole und reiche sie ihr. Als sie nicht reagiert, schraube ich sie auch noch auf und halte sie ihr hin. Zögernd greift sie danach und trinkt einen Schluck. Dabei blickt sie abwesend vor sich hin, anscheinend hat die Wirkung der Tropfen noch nicht nachgelassen. Sie verliert keinen Ton. Als ich wieder rüberblicke, ist sie eingeschlafen, und ich kann gerade noch so die Flasche aus ihren mit einem Mal schlaffen Fingern retten, bevor sie mir das Leder meiner Sitze versaut.

Rücksichtslos trete ich das Gaspedal durch. Mir geht es nicht unbedingt besser, aber wenigstens kann ich heute noch – wenn alles gut geht – einen Posten von meiner endloslangen Bucket-List löschen.

Rund eine Stunde später fahre ich auf das Gewerbegelände von Northern.

Zwei Jeeps parken vor der Hauptbaracke.

»Achtet auf sie, könnte sein, dass sich ihr Zustand verschlechtert«, sage ich zu Derel und Sinan, die sich als Vertretung für Buster und Costa am Stadtrand an meine Fersen geheftet hatten. Gustavo war vorsichtig, aber Stephan scheißt sich wegen meiner Sicherheit ständig ein.

»Und … besorgt ihr was zu essen, O-saft, was Gesundes, Mineralien …« Stirnrunzelnd versuche ich mich zu erinnern, was mir Aurelia noch aufgetragen hat. »Kaffee und irgendwas Salziges, damit das Scheißzeug neutralisiert wird.«

Obwohl mich ihr Zustand beunruhigt, bin ich froh, sie diesmal nicht dabeizuhaben. Was jetzt folgt, wird meinem Ruf als Bastard, wie sie mich sieht, alle Ehre machen. Ich gönne ihr die Genugtuung nicht. Die Barrieren, die sich über ein Jahrzehnt gehalten haben, wurden endlich niedergerungen, ab heute bin ich offiziell ein Mörder, und das kommt mir gerade recht.

Und mir ist gerade fuckegal, was du darüber denkst, River.

Nach kurzem Zögern durchquere ich die dunkle Halle mit schnellen Schritten und reiße wenig später die Tür auf.

Dahinter sitzt ein dürrer Typ mit Halbglatze, um die fünfzig, eine Drahtbrille auf der krummen Nase, und das Gesicht von den Schlägen, die er bereits kassiert hat, geschwollen.

»Wer ist das Arschloch?«, will ich von Stephan wissen, der bei meinem Eintreten aufgestanden ist.

»Irgendein kleiner Handlanger.«

»Mascha?«

Stephan grinst grimmig. »Das solltest du dir von ihm besser selbst erklären lassen.«

Ich beuge mich zu dem Nerd runter. »Wer bist du?«

Er linst zu mir hoch, ich habe den Eindruck, es mit einem Buchhalter zu tun zu haben, der aus Versehen aus seiner Höhle gekrochen ist und sich prompt die Finger verbrannt hat.

Anstatt zu antworten, grinste er mich an und sagt nichts.

»Agent Thomas Burrows«, übernimmt Stephan die Vorstellung, »Distrikt Cincinnati, der zufälligerweise auf den Malediven war, zufälligerweise unseren Freund beobachtet hat und auf die Idee kam, in die eigene Tasche zu arbeiten.«

Ich nehme den Kerl genauer in Augenschein. »Das ist ein FBI-AGENT?«

»Aus der Schreibstube, kein Außendienstler. Es war nicht schwer, was über ihn rauszufinden, er unterliegt keinen besonderen Geheimhaltungsrichtlinien, Gruppe A – das ist nichts.«

»Weiter«, knurre ich, ohne den angeblichen Agent aus den Augen zu lassen.

»Seit zwanzig Jahren bei der Firma, immer im Innendienst, aber … der Abteilung Jason Todd unterstellt.«

»Heißt was?«

Der Schreibtischhengst grinst mich an, seine Zähne sind blutig, wenigstens momentan wirkt er geistig nicht ganz zurechnungsfähig.

Wieder übernimmt Stephen die Erklärung. »Jason Todd ist der Alias, den Mallory Harris dem Killer in ihrem Artikel gegeben hat.«

Ich sehe auf. »Wiederhole.«

Heute gibt es keinen toten FBI-Agent, sondern einen Maulwurf, den wir einschleusen können. Burrows ist derart illoyal und gierig, dass er den Beweis, nach dem sie seit Monaten suchen, die Lösung all ihrer Fragen, das, was uns allen den Boden unter den Füßen weggerissen hätte, besser für sich und seinen eigenen Vorteil verwendet hat.

Es hat Stephan drei Stunden gekostet, in denen dieses Arschloch leise vor sich hin geköchelt wurde, nachdem er die Geldübergabe so gigantisch versaut hatte. Der Typ ist nur ein Verwalter, ohne jegliche Fähigkeiten, vor allen Dingen ohne jegliches Rückgrat. Ihm zu trauen wäre ein Himmelfahrtskommando, denn bei dem geringsten Druck oder der Überzeugung, auf anderer Seite noch mehr für sich herausschlagen zu können, wird er skrupellos die Seiten wechseln.

Ein Todeskandidat, wenn es jemals einen gab.

Wäre da nicht Dara. Eine Nutte, die er ausgerechnet in einem meiner Clubs kennengelernt hat. Dara, seine Traumfrau. Er träumt von einer Zukunft mit ihr, aber sie wird sich nicht auf ihn einlassen, solange er ihr kein Leben in Reichtum und Luxus ermöglichen kann. Ja, meine Mädchen sind verwöhnt, was soll ich sagen? Das war auch der Grund seiner dämlichen Aktion und der Grund, weshalb ich ihn in der Tasche habe.

Dara befindet sich in meinem Club, in meiner Gewalt und ich habe bedeutend mehr Kapital zur Verfügung als das FBI.

Ich weise Stephan an, ihn weiter zu verhören, ich will jedes kleinste Detail seines Wissens abzapfen, dann spreche ich noch eine Weile mit dem kleinen Mann, dem der Schweiß auf der Stirn steht. Es ist sehr informativ, besonders, nachdem ich ihm versichert habe, wie sehr ich ab sofort auf Dara achten werde, auf ihre Gesundheit, ihr Wohlbefinden, und wie schnell meine Meinung sich ändern kann, wenn er auf die beschissene Idee kommt, mich zu ficken oder es auch nur zu versuchen.

Vor der Tür spreche ich mit Stephan. »Halt ihn noch einen Tag fest, nichts zu essen, nichts zu trinken. Sorge dafür, dass einsinkt, wie ernst ich es meine, und dass er genau diese eine Chance bekommt. Ich will, dass er verwanzt wird, auch seine Wohnung verdrahtet ihr, setzt ein paar von diesen Nerds ran, damit wir in seinen Computer reinkommen, und zwar unauffindbar. Ich will über jeden seiner verdammten Schritte informiert sein. Diesem Kerl kann man nicht trauen.« Ich bin schon an der Tür, als ich mich noch mal umdrehe.

»Bekomme aus ihm raus, ob sie ihn im Büro vermissen würden und mach zwei Tage draus, damit ihr Zeit habt, alles vorzubereiten.«

Er nickt und ich gehe, Buster und Costa, die zwischenzeitlich eingetroffen sind, folgen mir.

»Geht schon zum Jeep, ich komme gleich«, sage ich vor der Tür und warte, bis sie verschwunden sind, bevor ich die Augen schließe.

FUCK!

Es war schon vorbei, im Grunde waren wir bereits vernichtet. Wir sind haarscharf, wirklich haarscharf, wie es niemals hätte passieren dürfen, an der Katastrophe vorbeigeschlittert. Im Grunde hatten wir schon verloren, waren schon auf der Flucht – ich habe für alles einen Plan B, für jedes beschissene Szenario.

Okay, für fast jedes, das mit dieser kleinen Bitch in meinem Auto, die heute fast unter die Räder gekommen wäre, das konnte nicht mal ich vorhersehen.

Meine Hand zittert, als ich mir eine Strähne aus der Stirn wische. Ich will einen Scotch, einen ganzen Eimer. Nein, verdammt, ich will einen Joint.

Ich öffne die Augen und blicke in die Dunkelheit der finsteren, verlassenen Halle, der Mond spiegelt sich in einer Wasserlache auf dem unebenen Beton.

Ich will Koks. Das ist die Wahrheit.

Seit jenem Tag, an dem ich in den Spiegel schaute, eine wandelnde Leiche sah und dem Kokain abschwor, will ich zum ersten Mal wieder das weiße Zeug. Es würde mich fokussierter machen, meine müden Knochen wiederbeleben, es würde machen, dass ich diese Krise so viel einfacher bewältigen könnte. Somit bin ich nur auf mich beschränkt und ich kann nicht behaupten, dass ich mich derzeit sonderlich gut schlagen würde. In Wahrheit habe ich NICHTS mehr unter Kontrolle. Alles, was mich noch vor Tagen ausmachte, scheint verschwunden. Ich hangele an einem seidenen Faden, versuche, nicht in den Abgrund zu stürzen und das nicht allein, die anderen würde ich gnadenlos mit mir ziehen.

Fuck, wäre dieses Arschloch dort drin nur ein bisschen loyaler – alles wäre bereits vorbei. Und ich hatte nicht den geringsten Schimmer.

Fuck.

FUCK!

Meine Kiefer sind verkantet, als ich das Handy hervorziehe.

Rick: Wir haben das FBI am Arsch, gut möglich, dass ihr auch jetzt beobachtet werdet. Seht euch vor. Wechselt das Haus, nehmt euch ohne Ankündigung eine andere Villa, kauft sie zur Not, um sicherzugehen. Keine Ausflüge mehr. Haltet den Kopf unter Wasser, bis ich die Lage unter Kontrolle habe.

Ich stecke das Handy ein, bevor sie antworten können. Will nichts von ihnen lesen, vor allem keine Fragen, die ich nicht beantworten kann.

Ich werde mich ihnen stellen, wenn sie bekommen, was sie von mir gewohnt sind:

Zuversicht und die Entwarnung.

Rick hat alles gekittet, ihr könnt weitermachen wie bisher.

Als ich zum Porsche gehe, vibriert das Handy in meiner Jacke, doch ich reagiere nicht, denn ich kann und will gerade nicht mit River sprechen.

Fick dich einfach!

Und halte diesen verdammten Mörder unter Kontrolle, wenn du schon sonst nichts tust.

Kapitel fünf
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Gisy

Die Wagentür wird geöffnet, er schwingt sich auf den Fahrersitz und schließt sie wieder, weshalb die Ruhe bis auf das Geräusch seines Atmens wieder vollkommen ist.

Bleib so. Belass es dabei. Ich kann nicht, bin noch nicht wirklich wach und würde das gern auch noch eine Weile hinausschieben. Irgendwelche Schlägertypen haben mir Kaffee gebracht und aus irgendwelchen Gründen Orangensaft. Dabei versuchten sie wenigstens, mal nicht gefährlich zu wirken und versagten gnadenlos. Normalerweise hätte ich sie in die Flucht gejagt, aber ich konnte nicht sprechen, weil meine Zunge an meinem Gaumen klebte, außerdem war da dieser widerliche Geschmack in meinem Mund. Deshalb habe ich den Saft runtergestürzt … und ihn drei Minuten später wieder ausgekotzt. Beim Kaffee war ich vorsichtiger und der ist bisher dringeblieben, ob es dabei bleibt?

Ich bin zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen.

Mir ist nur klar, dass ich Salucci gerade nicht ertragen kann. Er hätte einfach noch länger in diesem Gebäude bleiben sollen.

Ich kann noch nicht. Ich will noch nicht. Tief in meiner Kehle lauert ein Schluchzen, das sich einfach nicht wegschlucken lässt. In meinem Kopf herrscht immer noch Chaos, das ich nicht entwirren kann. Außerdem muss ich mich ständig vom Heulen abhalten und das ist nun wirklich nicht meine Art.

Von all dem soll er nichts bemerken. Er darf es nicht erfahren, außerdem kann ich ihn gerade wirklich nicht ertragen.

Salucci wirft mir einen Blick zu, ich kann nicht schnell genug die Augen schließen, doch er spricht mich nicht an, sondern startet den Motor und fährt vom Gelände runter. Erst als ich die Skyline sehe, begreife ich, dass wir wieder in Cleveland sind. Von der Fahrt hierher habe ich nichts bemerkt.

Ich will nicht zurück ins Apartment, am liebsten wäre mir, er würde noch einen Abstecher nach Chicago unternehmen. Meinetwegen kann die Fahrt ewig dauern, denn so lange wir nirgendwo ankommen, muss ich mich nicht bewegen.

Ich will meine Freundinnen, jemanden zum Reden, am besten zum Schweigen, ohne angespannte Vibes im Hintergrund. Schon drohen die nächsten Tränen, ich kämpfe heroisch dagegen an und besiege sie ein weiteres Mal. Rasch sehe ich zu ihm hinüber, aber Salucci blickt anscheinend in Gedanken versunken nach vorn. Vielleicht ist es ganz gut, dass wir in dieses Riesenapartment fahren, denn es vor mir herzuschieben, wäre auch keine Lösung.

Es ist seine Schuld, all das ist nur seinetwegen passiert, und er hat mich im Stich gelassen. Er hat zugelassen, dass es fast schiefgegangen wäre und sah in aller Gemütsruhe dabei zu.

Wie kann man so ein Arschloch sein?

Okay, wenigstens die Frage lässt sich schnell beantworten. Er ist ein Mann, das sind meistens Arschlöcher, nur anscheinend dachte ich wirklich, er wäre anders. So weit hat er mich schon getrieben! Ich balle die Hände, teste dabei, ob ich sie wieder fühle, und sie sind da. Der Geruch seines Aftershaves steigt mir in die Nase. Ich weigere mich, ihn vertraut zu nennen, dabei ist er das. Seit Wochen hängen wir nur zusammen, er ist mein einziger sozialer Kontakt, selbstverständlich ist mir sein Geruch vertraut.

Das ist Aushungern, Salucci, mentale Folter, Manipulation vom Allerfeinsten, und ich wäre fast drauf reingefallen, dabei dachte ich, so schlau zu sein.

Ich Idiotin.

Beharrlich betrachte ich meine Fäuste und hebe erst den Kopf, als der nächste Anfall sicher abgewendet ist.
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Im Apartment angekommen setze ich mich auf die Couch und betrachte ihn auffordernd.

Seine Augen verengen sich, die Jacke hat er ausgezogen, darunter trägt er wie üblich einen schwarzen Pullover, Jeans und diese verdammten weißen Sneaker, die mich an die Jeezys dieser Kerle erinnern.

»Willst du was trinken?«

»Nein.«

»Willst du was essen?«

»Nein.«

»Hat die Wirkung der Tropfen nachgelassen?«

»Ich lebe noch.«

Er verdreht die Augen und ich will mich auf ihn stürzen. »Das war nicht die Frage.«

Als ich nicht antworte, zuckt Salucci mit den Schultern – ich will ihn töten –, und geht zur Bar, an der er sich seinen geliebten Scotch eingießt.

Ich will mein Kleid ausziehen und es rituell verbrennen, denn es erinnert mich daran, was sie getan haben, doch ich bin paralysiert.

Nach einer Weile dreht Salucci sich zu mir um und betrachtet mich mit seinen stechenden, gefährlichen Augen – ganz der Mafia-Boss, allerdings fehlt heute die Sonnenbrille. Während er meinen Anblick in sich aufnimmt, zündet er sich eine Zigarette an, und schließlich schlendert er zur zweiten Couch.

»Anscheinend willst du dringend was loswerden. Dann werde es los.«

Ich kann nicht sprechen. Verdammt, meine Stimme ist verschwunden, ich kriege keinen Ton heraus. Und wenn er jetzt ungeduldig wird, wenn er jetzt irgendwas sagt, wieder einen seiner sarkastischen Sprüche loslässt, werde ich alle Taser, die ich habe, simultan auf ihn abfeuern.

Kommentarlos geht er erneut zur Bar und kurz darauf steht auch vor mir ein Glas. Obwohl es wie ein Zugeständnis ist, trinke ich einen Schluck von dem Gin-Tonic. Mir entgeht nicht, dass bedeutend mehr Tonic als Gin enthalten ist.

»Warum hast du mir nicht geholfen?« Meine Stimme ist zurück. Yeah.

»Weil du mir gesagt hattest, es nicht zu tun.«

Die Wut kocht sofort über. »DAS WAREN VERGEWALTIGER!«, brülle ich und springe auf, aber meine Knie knicken weg und ich knalle zurück auf das Sofa. Fuck Tropfen. »Du hast gesehen, was passiert.«

Salucci blinzelt nicht mal, und seine Tonlage klingt garantiert nicht sarkastisch. »Du hattest gesagt, dass ich mich raushalten soll.«

»Aber nicht bei sowas!«, brülle ich, der Gin tritt den Rückweg an und ich stürze ins nächste Bad, knalle mit den nackten Knien auf die Fliesen und spucke das ganze Zeug wieder aus.

Diese.

Verdammten.

Tropfen.

Meiner Wut hat der Ausflug ins Bad überhaupt nicht geschadet. Kaum habe ich den letzten Schwall ins Klo gespuckt, gehe ich zurück und spüle anstatt mit Wasser mit Tonic und Gin nach.

»Der Alkohol scheint dir nicht zu bekommen, vielleicht solltest du …«

»HALT DIE SCHNAUZE!« Die Gläser klirren in der Protzbar. »WAS zur Hölle stimmt mit dir nicht? Wer bist du überhaupt? Du schaust in aller Seelenruhe dabei zu, wie sich zwei Irre über eine Frau hermachen, ohne irgendwas zu tun!« Ich keuche ein bisschen, als mich die nächste Erkenntnis einfach überrollt. »Du hast garantiert gesehen, wie sie mir die Scheißtropfen in den Champagner getan haben.«

Bisher war es nur eine Annahme, aber als sein Gesicht noch immer ohne die geringste Regung bleibt, weiß ich es.

»Du hast es gesehen.« Meine Stimme klingt mit einem Mal kraftlos und ich lasse mich einfach auf das Sofa sinken. »Du hast es gesehen und nichts getan.«

Keine Reaktion, er streitet es nicht mal ab.

»Du hast zugesehen, wie sie mich betäubt haben, wie sie mich rausschleiften, wie sie mich die Straße entlangzerrten …« Mit der freien Hand massiere ich meine Schläfe, weil ich es einfach nicht begreifen kann. »Du hast einfach zugesehen«, flüstere ich. »Es hätte dich eine Handbewegung gekostet und Buster und Costa hätten sie aufgehalten und du hast nichts getan. Stattdessen hast du sie einfach machen lassen. Du hast zugelassen, dass der Typ mich fast erwürgt hat. Du hast zugelassen, dass …« Ich muss schlucken, weil die Tränen, diese verdammten Tränen erneut drohen, mich zu überfallen. Die freie Hand zur Faust geballt, ringe ich sie nieder. »Du hast es einfach darauf ankommen lassen. Wie lange hättest du zugesehen? Bis sie fertig gewesen wären? Mit ein bisschen Glück hätten sie mich bestimmt leben lassen. Aber warte, halt …« Wenn ich doch nur nicht solche Kopfschmerzen hätte. Mein Schädel droht zu explodieren, aber wenigstens ist die Übelkeit verschwunden.

»Du wärst froh gewesen, wenn sie dir die Drecksarbeit abgenommen hätten, richtig? Du wärst nicht …«

»Hör auf zu saufen, du erzählst nur noch Scheiße«, unterbricht er mich abfällig.

»SCHEISSE?«, brülle ich und zucke zusammen, bevor ich bedeutend leiser wiederhole: »Scheiße? Dann sag mir, wie ich das verstehen soll. Ehrlich, klär mich auf, ich kapiere es nämlich nicht. Ich begreife es einfach nicht, bin ich blöd oder …«

»Willst du diese Frage wirklich …«

»DU FINDEST DAS WITZIG, JA?« Ich bin aufgesprungen und diesmal versagen meine Beine nicht. »Du machst einen müden Scherz auf meine Kosten und das ist okay, ja? Weil ich es ja schon irgendwie geschafft habe? Was bist du für ein Arschloch? Was ist los mit dir? Wann hat dir wer ins Gehirn geschissen, das kann doch unmöglich angeboren sein.«

Unbemerkt bin ich um den Tisch herumgegangen und schrecke ein wenig zurück, weil ich mit einem Mal vor ihm stehe, sein unbewegtes Gesicht so nah. Mein Hass auf ihn, auf seine ganze beschissene Persönlichkeit, schlägt in hohen, gewaltigen, glühenden Wellen über mich herein. »Du siehst nur zu, richtig? Mehr machst du nicht, mehr bekommst du gar nicht hin, weil du ein abgefucktes, riesiges, stinkendes Arschloch bist, und mehr mit einer Frau nicht anzufangen weißt.«

Als ich es in seinen Augen aufblitzen sehe, weiß ich, endlich einen Nerv getroffen, ihn endlich mal erreicht zu haben. Zur Abwechslung mal. »Das ist es, richtig? Deshalb hast du dich überhaupt auf diesen abgedrehten Deal eingelassen., weil dich das nicht nur anmacht, sondern weil du mehr nicht hast.«

Ich habe mich zu ihm runtergebeugt, spätestens jetzt ist sein blödes Grinsen vergessen.

Genau, hasse mich, versuche es nur, ich bin dir haushoch überlegen, denn mein Hass ist unbezwingbar, er ist übermenschlich, er ist TÖDLICH!

»Was du bei unserem ersten Mal im Club gesehen hast, hat dir gefallen, es hat dich angefixt, wahrscheinlich einen verdammten Nerv in dir getroffen, der noch nicht kalt und tot ist. Vielleicht hat er dir auch ganz neue Perspektiven eröffnet. Nur deshalb hast du dich darauf eingelassen. Spiele enden früher oder später und machen wir uns nichts vor, ich weiß jetzt schon zu viel. Du weißt inzwischen, wie der Hase läuft, das Schauspiel kann dir auch eine deiner Schlampen liefern. Und ich werde mehr und mehr zu einem Problem, schon klar. Wenn ich sie nicht irgendwie überwältigt hätte, wäre das ein geniales Ende gewesen, für alle akzeptabel, denn ich allein trage die Verantwortung. Dich hätte nicht die geringste Schuld getroffen, schließlich habe ich ja gesagt, du sollst dich nicht einmischen.«

Inzwischen trennen uns nur noch wenige Zentimeter und ich fuchtele auch noch mit einer Faust vor seinem Gesicht herum. »Mit einem Schlag wäre das Sicherheitsrisiko aus dem Weg gewesen. Du hättest immer noch deine scheißfeuchten Träume gehabt. Obwohl du nicht viel davon haben wirst, weil du sowieso keinen mehr hoch …«

Seine Hand umfängt mein Handgelenk und er zieht mich mit einem Ruck näher, sodass ich fast gegen seinen Kopf knalle. »Baby, wollen wir wirklich über mich reden oder lieber darüber, weshalb du dich von wildfremden Wichsern wundficken lässt, um ihnen dann den Rest zu geben? Klingt irgendwie gar nicht gesund.«

Seine Stimme ist gespickt mit Eiskristallen.

»Wie, sind wir jetzt bei ›wer bietet mehr?‹«

»Nein, das ist Annahme versus Tatsachen«, flüstert er so dunkel, dass ich den Eindruck habe, seine Worte auf meiner Haut zu spüren. »Du bist total irre, Baby. Warum?«

Noch immer hält er mein Handgelenk und fesselt mich in diese erzwungene Haltung. Dabei fixiert er mich glühend, ohne zu blinzeln. Spätestens jetzt ist jeder Humor aus seinen Augen verschwunden.

»Oh«, sagt eine Stimme hinter uns.

Keiner von uns beiden unterbricht den Blickkontakt.

»Du kannst für heute gehen, Aurelia«, knurrt Salucci so leise, dass ich mich frage, ob sie ihn überhaupt hören kann. Ihre Schritte nähern sich, sind mit uns auf gleicher Höhe und entfernen sich in Richtung Aufzug.

»Habt noch einen schönen Abend«, wünscht sie fröhlich, bevor sie in der Kabine verschwindet und die Türen sich schließen, wie ich im Augenwinkel mitbekomme.

Wir sehen uns immer noch an, sein Griff um mein Handgelenk schmerzt, aber ich lasse mir nichts anmerken. Meine Knie sind weich, ich bin so müde, erschöpft und zerstört. In meiner Kehle arbeitet ein starkes und gleichzeitig verbrecherisch schwächliches Schluchzen an seinem Ausbruch in die Freiheit. Gerade muss ich einfach an zu vielen Fronten kämpfen. Meine Lider haben die Gewichte von Stahlschränken und drohen, sich ständig über meinen brennenden Augen zu schließen. Ich will blinzeln, aber widerstehe.

Du wirst mich nicht brechen. Du nicht. Ich habe die beiden Bastarde besiegt, ich kann jeden besiegen. Sogar dich.

Und doch bin ich machtlos gegen dieses gärende, grauenvolle Gefühl in meinem Magen, das ich mit viel Mühe als Enttäuschung identifiziere. Bitterste, grauenhafte, vernichtende Enttäuschung.

»Du hättest mir helfen müssen«, bringe ich schließlich unter unmenschlichen Mühen hervor. »Ich … ich hätte es fast nicht geschafft.«

Mit einem Ruck lässt Salucci mich los, und ich stütze mich rasch auf dem Sofa ab, um nicht zu Boden zu gehen.

»Ja, hätte ich vielleicht«, murmelt er und steht auf, um zur Bar zu gehen. Dort schenkt er zwei Drinks in saubere Gläser ein. Als er zurückkehrt, sehe ich, dass die Flüssigkeit in meinem Glas diesmal nicht durchsichtig, sondern gelblich ist.

»Lemon ohne alles, dürfte dir besser bekommen, nicht dass du dir hier …« Bevor er die nächste Beleidigung aussprechen kann, hält er inne und stellt das Glas einfach vor mich hin, ehe er sich auf die andere Seite setzt und damit wohltuende Distanz zu mir herstellt.

Nachdenklich betrachte ich das Glas und kämpfe mich auf die Füße. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, aus welchen Reserven ich die Kraft dafür aufbringe. An der Bar gebe ich einen riesigen Schuss Gin hinzu und höre hinter mir ein entnervtes Stöhnen.

Sorry, aber ich kann die Realität gerade nicht nüchtern ertragen. Nebenbei merke ich, dass die Wirkung der K.O-Tropfen allmählich schwindet, weil ich nicht länger das Gefühl habe, durch schweres Wasser zu waten, welches das Gewicht von Blei hat. Die Gegenwart ist nicht mehr stark an den Rändern eingeschränkt, mein Blickfeld wird wieder größer.

Wie lange sie nachwirken werden? Wann ich wieder normal sein werde?

Ob ich das jemals war?

Nichts davon spielt gerade eine Rolle.

Als ich sitze, geht es mir besser, einen Schluck später noch mehr. Ich würde gern eine Zigarette haben, aber bringe nicht die Kraft auf, mich auch nur zu bewegen. Selbst mein Glas festzuhalten, ist schon ein enormer Aufwand, den ich kaum bewältigen kann. Anscheinend habe ich mit meinem Ausflug quer durch den Raum meine letzten Reserven aufgebraucht.

Mein Blick liegt auf ihm, wie so oft versuche ich ihn zu ergründen, hinter die Fassade zu blicken, in der jämmerlichen Hoffnung, dass da mehr als jede Menge Eis und Misanthropie ist.

Er wirkt anders.

Ist er anders? Oder ist das nur eine neue Fassade, mit der er mich zu besänftigen versucht. Warum? Seit wann interessiert es dich, was ich über dich denke? Ich dachte, das Nachtreten gehört zu deiner Charakterbeschreibung. Bisher schien es mir, du hättest deine sadistische Freude daran, mich einzusperren, mir meinen Willen zu rauben, mich Stück für Stück zu zerstören.

Okay das ist ungerecht, die letzten Wochen waren anders, nur deshalb habe ich mich auf dieses Spiel eingelassen.

»Ich habe eine Frau geliebt«, sagt er mit einem Mal und ich sehe auf. Unsere Blicke treffen sich.

Noch nie wirkte er so ernst. Noch nie so aufrichtig, noch nie fehlte der winzigste Funken Humor in seinem Blick.

»Ich wurde seitdem ich neun war, von meinem Onkel vergewaltigt«, sage ich mit ebenfalls klarer Stimme.

Rick nimmt einen Schluck, ich spiegele die Geste, keiner senkt den Blick.

»Ich war seitdem mit keiner Frau zusammen.« Er ist heiser. Er spricht leise. Er beichtet. Beichtet, was ich mir längst dachte. Zu viele Dinge stimmten einfach nicht. Ich kenne Männer, solche wie ihn oder vielmehr wie der Mann, den er darstellen will. Wäre es mehr als eine Fassade, hätte er irgendwann zugegriffen. Vermutlich hätte eines Abends gewartet, bis ich den Tagesfang zu Boden getasert hätte, bevor er selbst versucht hätte, zum Stich zu kommen. Er hätte auf meine Brüste geschaut, meine Beine, meinen Mund, hätte sich in so vielen Situationen provozieren lassen. Sobald ich das begriffen habe, erkenne ich, dass ich ihn herausgefordert habe, dass ich mit meinen Reizen nicht nur gespielt, sondern sie ihm irgendwann um die Ohren und Augen geschlagen habe, weil ich wollte, dass er reagiert. Um endlich meine Bestätigung zu haben, dass er nur einer von ihnen ist.

»Ich hasse Männer«, flüstere ich.

»Ich habe kein Interesse daran, eine Frau anzufassen.«

»Ich will sie tot sehen.« Mich schaudert und ich trinke einen Schluck.

»Das heute war mein erster Mord.«

Mich schauert es mehr, ich schüttele mich fast, leere mein Glas und will mich auf die Füße kämpfen. Aber Salucci hat sich schon erhoben und holt Nachschub. Mir fällt auf, dass er nichts getrunken hat. Ich beuge mich endlich vor, nehme die Schachtel vom Tisch und zünde mir eine Zigarette an.

Kurz darauf stellt Rick das Glas vor mich und setzt sich wieder. Auch er nimmt sich eine und mustert mich wenig später durch den Rauch. »Du wirst dich irgendwann umbringen.«

»Schon möglich.«

»Das ist dein langfristiger Plan?«

Darüber denke ich nach und schüttele den Kopf. »Nein, sonst wäre es mir heute egal gewesen.«

»Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Du willst als Siegerin abtreten, das wärst du heute nicht gewesen.«

»Super, dass du mich dran erinnerst.«

Salucci reagiert nicht, und ich verfluche meine Hand, da sie zittert, als ich die Zigarette zum Mund führe. »Hast du mit Aurelia …«

»Nein.«

»Niemals? Vielleicht nur ein kleines bisschen?«

Er wirft mir einen entnervten Blick zu. »Du kannst wirklich nicht gut zuhören, oder?«

»Aber sie ...«

»Sie ist nur meine Haushälterin, mehr nicht. Da war nie mehr.«

Ich frage mich, warum wir überhaupt diese Unterhaltung führen. Ist das seine Art, sich zu entschuldigen? Wenn, dann muss er es echt nötig haben, denn das ist schon eine verdammt große Entschuldigung.

»Warum hast du mir das erzählt?«

Salucci lacht leise. »Warum du?«

»Du hast mit der Lebensbeichte angefangen.«

Es dauert eine Weile, bevor er antwortet. Nie zuvor war mein Eindruck so stark, dass er sich jedes Wort genau überlegt. »Vielleicht war es an der Zeit für eine Beichte.«

»Und warum ausgerechnet bei mir?«

Wieder dauert es, bevor er sich zu einer Antwort herablässt. »Weil du die Einzige bist, die erkannt hat, dass die Fassade nicht hält, was sie verspricht. Ich wollte dich von deinen Grübeleien befreien.«

Ich muss lachen. »Sorry, aber über dich zerbreche ich mir nicht den Kopf.«

»Ich glaube schon«, erwidert er mit dieser ekelhaften Hybris der Allwissenheit. »Gerade über mich, weil ich nicht bin, wie du es erwartet hattest.«

»Ach na ja, bis auf ein paar Punkte passt es schon ganz gut.«

»Das nehme ich dir nicht ab. Du hast oft über mich nachgedacht, vor allem sehr intensiv und bist überall auf Sackgassen gestoßen. Das habe ich so an mir.«

»Diese grenzenlose Arroganz – grundlos, das kannst du mir glauben –, muss man einen Kurs machen, oder kommt die irgendwann einfach so? Vor allem, ist sie übertragbar? Nur für den Fall, dass ich besser Abstand halte.«

»Das willst du auch nicht«, sinniert er, noch immer, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Ich mache keine Anstalten, auszusteigen. »Wow, wow, wow, jetzt bist du auf der völlig falschen Fährte. Ich kann …«

»Lüge nicht«, flüstert er.

»Aber …« Ich verstumme. Diese zur Schau gestellte Gewissheit geht mir auf den Geist. Wie kommt er auf die wahnwitzige Idee, er könnte mir irgendwas bedeuten? Ich meine, der Gedanke ist wirklich gruselig.

»Leugne es nicht«, sagt er in meine Gedanken hinein. »Streitest du es ab, machst du dir was vor.«

»Aha, wie kommst du denn auf diese bescheuerte Idee?«

Diesmal grinst er, sein Gesicht wird erhellt und der Mann wirkt sofort fünf Jahre jünger. »Jedem anderen hättest du nach der Geschichte heute die Eier ausgerissen. K.O-Tropfen hin oder her. Bei mir hast du es nicht mal versucht.«

»Du unterschätzt die Wirkung, versprochen.«, versichere ich ihm verdrossen.

»Du hattest inzwischen ausreichend Gelegenheit, es nachzuholen.«

»Meine Fresse, du bist so ekelhaft in deiner Arroganz.«

»Das ist Wissen, keine Arroganz.«

»Und fühlst du dich jetzt besser? Das heißt übrigens nicht, dass es so ist.«

»Warum?« Salucci verengt die Augen. »Ich behaupte ja nicht, dass du unsterblich in mich verschossen bist oder sowas. Ich sage nur, dass … sich die Dinge geändert haben.«

»Und du?«, platzt es aus mir raus, bemüht, endlich von mir abzulenken. »Was ist mit dem großen Gangsta-Boss? Hat er seine Meinung über seine Geisel geändert?«

»Du warst nie eine Geisel, denn es gab...«

»Keine Lösegeldforderung«, vollende ich seufzend den Satz, bevor er es kann. Dieses unangenehme Gefühl der Zerrissenheit setzt mehr unglaublich zu. Ich will, dass er geht, gleichzeitig aber soll er bleiben, weil ich nicht allein sein kann. Er hat kein Recht, mich so vernichtet zu sehen, gleichzeitig ist er dafür verantwortlich, also soll er sich ganz genau ansehen, was er getan hat.

Ich will ihn anbrüllen und gleichzeitig mit ihm schweigen, weil ich weiß, dass es gut wäre. Mit Salucci zu schweigen war schon immer gut. Wie ich ist auch er der Meinung, dass die Dinge viel zu oft zerredet werden.

Geh.

Bleib.

Sag was.

Schweige.

Oh Gott, ich weiß nicht, was ich will.

Ungerührt löscht Salucci die Zigarette, steht auf und durchquert den Raum zum Flur, der in die hinteren Räume führt. »Wärst du meine Gefangene, könntest du dich hier nicht frei bewegen«, sagt er. »Und wäre es nicht so, dann hätte ich es dir nicht erzählt. Ich bin nicht eingeschritten, weil du es mir verboten hattest und weil ich jederzeit wusste, dass du sie allein besiegen konntest.«

Damit geht er einfach und lässt mich mit meinen wirren Gedanken zurück. Mit den Tropfen, die immer noch durch meine Adern zirkulieren. Mit diesen widerlichen Gefühlen, die immer noch in mir wüten. Mit der Angst, dem schalen Geschmack im Mund, dem diffusen Eindruck, irgendwas tun zu müssen. Trotzdem breitet sich Wärme in mir aus und das Gefühl, am richtigen Ort, in Sicherheit zu sein. Ich nehme es ihm immer noch übel, weil er mich im Stich gelassen hat. Ich bin ihm immer noch wütend, will ihn immer noch anschreien, aber es fühlt sich nicht mehr so an, als müsste ich sterben, wenn ich ihn nicht töte.

Mein Kopf ist Matsch, mein Körper so müde, aber ich will nicht in dieses Zimmer gehen, das so lange meine Zelle war. Ich will in der Dunkelheit nicht allein sein. Am Ende lege ich mich einfach auf das Sofa und breite die Decke, die am Rand liegt, über mir aus. Noch während ich überlege, ob mein Hirn überhaupt zulässt, in den Schongang geschaltet zu werden, bin ich auch schon weg.

Am Übergang in die REM-Phase sitze ich mit einem Mal aufrecht.

»Wow!«, flüstere ich und betrachte hingerissen den Gegenstand auf dem Tisch. Den eckigen, länglichen schwarzen Gegenstand, der für mich ungefähr von gleicher Macht und Attraktivität ist, wie ein gewisser Ring für einen gewissen Hobbit.

Meine Hand zittert, als ich danach greife. Der Kerl hält mich für dämlich, ich weiß, dass ich in seinen Augen nur eine dumme, kleine Frau bin, aber ich habe mir die Entsperrungsbewegung gemerkt und blicke daher wenig später auf einen vollen Balken.

Neben der perfekten Verbindung ins Netz.

Ich habe ein Telefon und damit ist er zum ersten Mal nachlässig geworden.

Einmal zu viel, Salucci.

Einmal zu viel.

Kapitel sechs
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Mallory

Die Wellen des Meeres schwappen in der Dunkelheit träge ans Ufer. Ich betrachte den großen, stämmigen starken Körper, der neben mir liegt, überwache seine Atemzüge, bewache seinen Schlaf, fühle mich rundum wohl und glücklich.

Alle Probleme habe ich ausgesperrt, all die Abers sind gerade kein Thema, sondern vermeintlich weit weg. Seine Hand legt sich im Schlaf auf meine, und ich lächele triumphierend, denn wir haben gerade so die Kurve bekommen, bevor der große Salucci aus der fernen Heimat die Blocksperre verkündet hat. Sie wollen uns nicht sagen, was los ist, behandeln uns mal wieder wie Kleinkinder, aber es lässt sich leichter ertragen, wenn man selbst jede Menge Geheimnisse hat. Das größte – mit Abstand – trage ich unter meinem Herzen. Ich hätte es ihm längst sagen müssen, schließlich ist er zur Hälfte dafür verantwortlich, aber die Worte kommen einfach nicht über meine Lippen. Wir haben nie über diese Möglichkeit gesprochen, es war nie Thema. Wie auch, schließlich ist Ray ein Mörder, der vermutlich nie vorhatte, Leben in die Welt zu setzen, sein Hund hat ihm gereicht.

Verdammt!

Wann lerne ich es endlich, nicht mehr an Terence zu denken, das macht mich total fertig. Jedes verdammte Mal. Dabei will ich mich gerade nicht runterziehen lassen.

Mehrmals habe ich schon versucht, das Gespräch auf das Thema zu bringen, um mal die Lage zu sondieren. Dass dies VIELLEICHT ein bisschen spät passiert, weiß ich auch. Denn das Kind ist ja schon da, ich bin ja schon schwanger. Aus ähnlichen Gründen habe ich auch Tara nichts davon erzählt, denn ich kann mir ungefähr vorstellen, wie sie reagiert.

Sag es ihm. Er muss es wissen. Er sollte es wissen. Er muss es erfahren. Er hat es schließlich gemacht.

Was Gisy sagen würde, will ich mir gar nicht ausmalen. Gisy … Ich hätte nie gedacht, dass sie mir so fehlen könnte. Seitdem ich weiß, dass unser Apartment futsch ist, fühle ich mich unglaublich schuldig, denn sie hätte es garantiert nicht verloren, wenn wir uns besser um sie gekümmert hätten.

Außerdem ruft der Gedanke in mir echte Wehmut hervor.

Es ist vorbei. Unsere WG ist weg. Nun gibt es kein Zurück mehr.

Das ist nicht leicht zu ertragen, trotz allem nicht.

Meine Hände fahren hauchzart über seinen muskulösen Oberarm, ich fühle die seidige Haut unter meinen Fingerspitzen und lächele wieder.

Aber ich glaube, ich werde es verschmerzen.

Das Handy summt auf meinem Nachtschrank und Ray ist sofort hellwach. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jemals eine Tiefschlafphase hat.

»Alles gut, nur ein Anruf«, flüstere ich.

»Wer ist es?« will er vor dem Bett stehend wissen, er klingt nicht mal schlaftrunken.

Ich sehe aufs Handy. »Für mich.«

Damit gibt er sich natürlich nicht zufrieden. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Meine Güte, es ist einfach nur ein Anruf, vermutlich aus der Heimat!«

»Dann ist mit Sicherheit nicht alles in Ordnung.«

»Verdammt noch mal, irgendwer ruft mich an, mehr ist nicht passiert. Leg dich ins Bett und lass mich in Ruhe.«

Sofort bereue ich meinen Ton, der auch nicht gut angekommen ist, denn Ray starrt mich für einen langen Moment an. »Okay«, sagt er dann, legt sich hin und ist im nächsten Moment wieder eingeschlafen.

Unbekannter Anrufer steht auf dem Display des Handys. Ich lechze so sehr nach Zeichen aus der Heimat, dass es mir egal ist und trete auf die Terrasse, bevor ich den Call annehme.

»Hallo?«

Am anderen Ende ist nur schweres Atmen zu vernehmen, und ich glaube schon, es ist irgendein Triebtäter, als ich sie plötzlich höre.

»Mall?«
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»Gisy?« Hastig drehe ich mich um und ziehe die Schiebetür so weit zu, dass sie nur ein Spalt offenbleibt, bevor ich zum entlegensten Ende der Terrasse gehe, um Ray ja nicht wieder zu wecken.

»Gisy?«, flüstere ich. »Oh mein Gott, ist was passiert?«

»Wo soll ich anfangen?«, brummt sie und ich muss lachen. »Was ist so witzig?«

»Dass du wie immer bist.«

»Wer soll ich denn sonst sein? Was hast du gedacht, hat er mit mir angestellt?«

»Ich habe keine Ahnung«, gestehe ich freimütig.

»Ist Tara in der Nähe?«

Ich sehe mich um, Ray ist mir nicht gefolgt, und so flüstere ich ins Handy: »Ich hole sie.«

Auf Zehenspitzen tappe ich durch das dunkle Haus, das nicht halb so große Ausmaße hat wie die Villa zuvor, aber den schöneren Schnitt. An der Küche vorbei, in welcher der Chrom blitzt, und das Aggregat des Kühlschrankes summt, in den Flur, der dem unseren direkt vis á vis liegt. Vor der Schlafzimmertür der beiden zögere ich kurz. Was ich definitiv nicht sehen will, ist Tara und River beim Sex. Mir bleibt leider keine Wahl, als es zu riskieren und ich werde belohnt, denn sie schlafen längst, Rücken an Rücken. Es ist sofort erkennbar auf welcher Seite Tara liegt.

Ich muss nur an sie herantreten, da richtet sie sich schon auf. Wortlos nehme ich sie am rechten Handgelenk und schließe hastig die Augen, aber sie trägt ein dunkles Negligé, weshalb mir auch der Schock, sie nackt zu sehen, erspart bleibt. Schnell schlüpft sie in einen Morgenmantel und gemeinsam stehen wir wenig später in der windigen Nacht. »Gehen wir runter ans Meer«, schlage ich vor.

Rasch greift Tara zu ihren Zigaretten, bevor wir uns auf den Weg machen. Sie bietet mir eine an, aber ich schüttele den Kopf und beobachte, wie sie sich selbst mit einem Glimmstängel versorgt.

»Wir sind da«, sage ich in den Hörer, bevor ich lautstelle und das Handy zwischen uns lege.

»Wer ist das?«, erkundigt sich Gisy.

»Gisy«, kreischt Tara und schlägt sich auf den Mund. Anscheinend will sie auch nicht, dass einer der Männer wach wird. Ich kann es verstehen. Das ist eine reine Girlsparty und die soll es auch bleiben.

»Was dachtest du?«, erkundigt Gisy sich trocken.

»Keine Ahnung, stalkendes FBI oder so.«

»Nein, ich bin auf der Gangsterseite.«

Tara reibt sich die Augen, entfernt wahrscheinlich den letzten Schlaf. »Wie kommt es? Ich dachte, du hättest Handyverbot.«

»Nein, ich hatte Internetverbot.«

»Kann mich erinnern.«, murmele ich und Tara nickt finster.

»Sie sind irgendwie alle drei gleich.«

»Nein, sind sie nicht«, sagen wir gleichzeitig und kichern. Selbst Gisy lacht, und die hat es sonst nicht so mit dem Kichern.

»Also, machen wir es kurz«, sagt Tara. »Du hattest Sex mit ihm, hast ihm verklickert, dass du nicht den Notruf wählst und hast Hafterleichterung bekommen.«

Gisy schnauft entrüstet. »Wofür, zur Hölle, hältst du mich?«

Ich habe eine Hand vor den Mund geschlagen und verbeiße mir das nächste Kichern.

»Wie hast du es dann hinbekommen?«

»Der Idiot hat es auf dem Tisch vergessen.«

»Wow!«, entfährt es Tara. »Das ist also ein unerlaubter Anruf? Total geheim und so?«

»Ja.«

»Und? Fühlst du dich rebellisch?«

»Mehr als sonst? Nein.«

»Und was, wenn er dich erwischt?«

»Was soll dann sein, es ist doch seine Schuld, wenn er das Handy liegen lässt. Faktisch stand dran: Telefoniere, Gisy!«

»Sieht ihm das ähnlich, so einen Fehler zu begehen, oder glaubst du, er will dich testen?«

»Wäre irgendwie ziemlich riskant, denn er hat nichts gesperrt.«

Tara wechselt mit mir einen schnellen Blick. »Komm ja nicht auf die Idee, die Cops zu rufen.«

Sofort klingt sie wieder angepisst. »Ach, warum denn nicht?«

»Das Fass machen wir jetzt nicht auf«, brumme ich. »Ansonsten könnte ich nachfragen, wie das mit unserem Apartment passieren konnte.«

»Oh mein Gott.« Gisy keucht und es klingt kein bisschen aufgesetzt. »Es tut mir so leid, ich konnte nichts dafür, ich war in Geiselhaft und er hat zwar erzählt, er hätte versucht, Mister Brennan umzustimmen, aber das nehme ich ihm nicht ab. Warum sollte der Alte uns denn unter allen Umständen rauswerfen wollen?«

Tara zuckt mit den Schultern. »Er kann bei Neumietern viel mehr Miete verlangen.«

»Er ist ein Arsch«, murmelt Gisy dumpf.

»Hast du jemals dran gezweifelt?«

»Von wem sprechen wir jetzt? Brennan oder Salucci?«

»Das passt locker auf beide.«

»Aber ehrlich, wie ist er so?«, will Tara wissen.

»Er ist …« Gisy führt den Satz nicht zu Ende und ich werfe Tara einen weiteren Blick zu. Ihre Augen sind groß.

»Sag bloß, da ist wirklich was zwischen …«

»NEIN!«, fährt Gisy für meinen Geschmack ein bisschen zu schnell dazwischen. »Nein, aber er ist … anders.«

»Wie anders?«

»Anders.«

»Jetzt lass dich nicht wie eine Zitrone ausquetschen.«

»Das kann ich nicht mit ein paar Worten beschreiben und ich will es auch nicht am Telefon. Wann kommt ihr nach Hause?«

»Wären wir längst, wenn dein komischer Gangster es uns nicht verboten hätte. Was ist dort los?«

»Es ist …«

Sie verstummt schon wieder und allmählich schwindet meine Geduld. Tara bietet mir eine Zigarette an, geistesabwesend, den Fokus nur auf das Handy gerichtet, das zwischen uns liegt, lehne ich ab und blicke auf, als sie sich nicht bewegt. Ihre Augen sind groß, ich kann sehen, wie ihr ein Licht aufgeht. Hastig lege ich einen Finger auf die Lippen, da ist es schon zu spät.

»Mall ist schwanger.« Sie kreischt es so laut, dass ich mich hastig umblicke, aber natürlich ist niemand da, weil die Wellen sowie die Brise diese echt brisante Information auf das Meer davongetragen haben.

»Bist du irre?«

Verdutzt sehe ich aufs Handy, denn Gisy hat genau das Gleiche gesagt wie ich.

»Wie kommst du darauf?«, will ich wissen, ernte aber nur einen langen Blick.

»Wie kannst du dich von einem Killer schwängern lassen?«

»Manchmal kann man sich den Beruf des Mannes, den man liebt, eben nicht aussuchen«, verteidige ich mich.

»Das ist nicht sein Beruf, du Bratpfanne,« werde ich von Gisy unterbrochen. »Der Mann ist Banker und killt Menschen. Obwohl, einen gewissen Zusammenhang erkenne ich schon.«

»Weiß er es?«

»Nein.«

»Warum nicht?«, will Tara wissen.

Darauf fällt mir keine Antwort ein, die ich ihnen mitteilen will, weil ich nicht ertragen kann, wenn sie schlecht von Ray sprechen. Es stöhnt aus zwei Richtungen. Aus dem Handy und von mir gegenüber.

»Glaubst du, er will es nicht?«, mutmaßt Tara.

»Du hast Schiss«, stellt Gisy fest.

»Nein«, antworte ich beiden, obwohl sie es ganz gut erkannt haben. »Also was ist jetzt mit Salucci?«, will ich ablenken und ernte Taras Gelächter.

»Er ist ein Gangster, was hast du gedacht?«

»Du wolltest mehr sagen«, richte ich mich an Gisy, ohne Tara zu beachten. »Was ist bei euch los? Warum sollen wir nicht heimkommen? River und Ray sagen uns absolut nichts.«

»Hier geht so einiges vor sich. Kannst du dich an den Tag in der Schweiz erinnern, als dich dein Freizeitkiller einen ganzen Tag lang durch den Schnee gejagt hat?«

»Das waren ein paar Stunden, aber ja, das werde ich nie vergessen.«

»Na ja, es hat sich herausgestellt, dass der Kerl, den ihr gekillt habt, eine Frau hatte, und die will sich für den Ehemannmord rächen. Sie hat einen ganzen Laden von Rick hochgehen …«

»Rick?«

»RICK!?«

Wir haben es gerufen, aber ihre Antwort ist nur ein Stöhnen. »Wollt ihr das nun hören oder nicht?«

Wollen wir, weshalb ich mich bemühe, nicht mehr dazwischenzufunken. Aber wenn die Frau mir erzählen will, Rick Salucci ist nur ein bisschen »anders« und mehr gäbe es nicht zu sagen, hätte sie sich andere Freundinnen aussuchen müssen. Außerdem fällt mir auf, wie sehr sie mir fehlt. DAS hier hat mir gefehlt, einfach zu dritt zusammenzusitzen, zu reden, zu lachen, auf eine Art, wie es mit Ray niemals möglich wäre. Wieder sticht die Tatsache, dass es kein Apartment mehr gibt, in das wir gehen können, um einfach mal für uns zu sein. Selbst wenn wir irgendwann die Erlaubnis bekommen, heimzukehren.

Sogar der Gedanke an das FBI, das sich dann wieder auf mich stürzen wird, kann mein Heimweh inzwischen kaum noch schmälern.

»… auch immer, jedenfalls, er hat eine Witwe und die will sich rächen. Sie hat von ihm die Übergabe sämtlicher Clubs gefordert. So nennt er die Puffs, in denen er seine Nutten hält. Klebrige Läden, könnt ihr mir glauben, überall Rotlicht, Spuren von Sperma und so. Ach ja, er hat ein Führerbüro, ehrlich, das sieht aus wie vom Österreicher höchstpersönlich, ich hatte einen echten Kulturschock. Salucci findet das witzig.«

Mir fällt auf, wie sie sich Mühe gibt, ihn nur noch beim Nachnamen zu nennen. Wie ich Gisy kenne, würde sie sich wegen ihres Schnitzers am liebsten selbst zusammenschlagen. Oh Gott, Giselle Lewis hat Gefühle gezeigt und Salucci hat sie dahin gebracht. Mehr denn je will ich sie persönlich sehen, um das Ausmaß dieses Infernos abschätzen zu können. Ich konzentriere mich auf das, was sie sagt, denn es ist leider ziemlich brisant und es klingt überhaupt nicht gut.

»Sie haben den Laden in Schutt und Asche gelegt, es gab mehrere Tote. Dann wurde auch noch dieser Gustavo ermordet, das war seine rechte Hand. Er war gerade auf den Malediven, hattet ihr da Schwierigkeiten mit den Cops, oder so? Ich konnte nicht herausfinden, was genau los war, nur dass seine rechte Hand tot ist. Auf jeden Fall hat Salucci echte Panik geschoben, dass seinen Bros was passieren könnte, er schickte den Kerl dorthin, der fand raus, dass gar nichts los war und auf dem Rückflug ist er aus Versehen vom Flieger gefallen oder so.«

Wir wechseln einen kurzen Blick, aber es würde zu weit führen, sie jetzt über alle Details in Kenntnis zu setzen. Außerdem weiß man ja nie, wer mithört.

»Jedenfalls …« Sie atmet hörbar ein und wieder aus. »… sind das alles massive Anschläge auf seine Person, ich glaube, eine Erpressung steht auch im Raum, irgendwelche belastenden Fotos, mehr weiß ich nicht. Ich werde immer auf die Couch verbannt, deshalb konnte ich sie nicht sehen.«

»Wohin?«, will Tara wissen.

»Auf die Couch.«

»Welche Couch?«

»In seinem Büro steht eine Couch.«

»Wie, du bist in seinem Büro?«

»Ja, in jedem, er hat zwei.«

»ZWEI?«

»Es würde zu weit führen, euch das alles zu erklären. Ich bin sein Schatten, bin überall dabei, heute hatten wir ein Treffen mit ein paar echt harten Mafiabossen, dagegen sieht Salucci aus wie ein Waisenknabe, wirklich. Er hat Leute zusammengezogen, und ich denke, es wird bald losgehen. Deshalb will er euch nicht hier haben. Er will euch schützen.«

»Und du?«

»Ich bin immer bei ihm.« Spätestens jetzt kann sie einen gewissen Triumpf nicht mehr aus der Stimme halten.

»Lass mich raten, um dich unter Kontrolle zu haben.«

»Soooo würde ich das nicht nennen.«

Ich sehe Tara an, die zuckt mit den Schulter und verdreht die Augen. »Du hast mit ihm einen Deal gemacht?«

»Japp.«

»Er lässt dich einen Artikel über ihn schreiben, das ist …«

»Nein, das hätte er niemals zugelassen und das war mir auch immer klar. Ich habe ihm was anderes vorgeschlagen.«

»Na, jetzt bin ich echt gespannt.« Tara lehnt sich vor und stützt das Kinn auf.

»Einen …«

»Was?«

»ROMAN!«

»Ach du Scheiße.«

»Das ist keine Scheiße, sondern clever, denn ein Roman ist fiktiv. Deshalb könnte niemand auch nur annähernd auf die Idee kommen, dass ich von einer lebenden, atmenden Person spreche. Alles ist meiner Fantasie entsprungen, gut, nicht ganz alles, aber genug. Ich schreibe natürlich ins Vorwort, dass meine Story auf einer wahren Begebenheit fußt, verkauft sich einfach besser. Wie auch immer, ich schätze, deshalb will er nicht, dass ihr kommt. Er will hier erst aufräumen, ist ja irgendwie seine Schuld, dass diese Bitch jetzt auf ihn losgeht.«

»Das ist nicht alles«, flüstere ich.

»Was?«

Tara hat den Kopf geschüttelt, aber ich beachte sie nicht. »Das FBI ist hinter mir her und …«

»Davon weiß er nichts.«

»Das dachte ich auch nicht, aber es kommt noch obenauf.«

»Moment, noch mal«, klingt es aus dem Handy. »DAS FBI IST …«

»Ja, aber das weiß …«

»Du wiederholst dich, warum weiß ich nichts davon?«

»Ich wollte dich nicht beunruhigen.

»Bullshit, du hast mir einfach nicht getraut.«

»Gut, das auch.«

»Ich hätte sie niemals hochgehen lassen«, sie klingt verdrossen.

»Ich bin mir immer noch nicht sicher, sorry.«

»Das finde ich echt verletzend. Ich hätte sie nicht hochgehen lassen, weil ihr mir das übel genommen hättet.«

Ich muss lachen. »Das ist … nett.«

»Ist mein zweiter Vorname.«

Tara und ich prusten los.

»Na ist er doch, verdammt«, klingt sie ärgerlich zu uns durch. »Ihr habt mich hier einfach alleingelassen, es wäre total normal gewesen, wenn ich zu den Cops spaziert wäre, einfach, um mit jemanden reden zu können. Aber das habe ich nicht.«

Ich verstumme zuerst, mein Magen zieht sich wieder zusammen, jetzt vor Kummer.

»Es tut mir so leid, Gisy, aber wir hatten dich doch gefragt, ob du mitkommen willst.«

Sie schnaubt. »Willst du mich verarschen? Was zur Hölle soll ich denn bei zwei Paaren spielen? Das fünfte Rad? Den Hemmklotz? Das Anhängsel? Das ist nicht meine Baustelle. Niemand, der noch ganz normal im Kopf ist, wäre unter diesen Umständen mitgekommen. Außerdem war es sowieso nur ein Mitleidsangebot. Das brauche ich nicht. Habe ich nie.«

Ich treffe Taras Blick. Sie zuckt mit den Schultern und spiegelt damit meine Gedanken. Da hat sie auf jeden Fall einen Punkt gemacht.

»Kommt ihr bald wieder?«

Ich habe noch nie so viel Sehnsucht in ihrer Stimme gehört. Genau genommen hätte ich bis zu diesem Moment behauptet, sie könnte sich gar nicht so alleingelassen anhören.

»Na ja, wir dürfen ja nicht, weil bei euch der Krieg tobt.«

»Ich glaube, der wird bald beendet sein. Salucci hat ja jetzt die Oberbosse hinzugezogen.«

»Oh Gott, du hast mit diesen Kerlen wirklich an einem Tisch gesessen? Wie war es?«

Für einen langen Moment herrscht Schweigen am anderen Ende, was Gisy auch nicht ähnlich sieht. Schließlich sagt sie ein einziges Wort. »Beängstigend.«

Damit ist klar, dass sie nicht mehr die gleiche ist, denn die alte Gisy hätte so etwas niemals gesagt.

»Ich will euch sehen, ihr fehlt mir.«

Das auch nicht, und schon gar nicht hätten in ihrer Stimme Tränen mitgeschwungen. Am Horizont des rauschenden Meeres ist ein violetter Streifen aufgetaucht, der den Morgen ankündigt, und ich sehe die Bestürzung in Taras Blick, die ich empfinde.

»Brauchst du uns?«, fragt sie leise.

»Spielt das eine Rolle?«

»Sonst würde ich nicht fragen.«

»Ihr könnt …«

»Wir können eine ganze Menge.« Ich mustere meine Freundin verblüfft, denn sie klingt kämpferisch, als stünde sie kurz davor, in den Krieg zu ziehen, was ich mir nicht mal ausmalen will. Solange Ray auch nur eine minimale Gefahr für mich in den USA wittert, wird er mich nicht mal eine Zehenspitze auf US-amerikanischen Boden setzen lassen. Wenn er erst vom Baby weiß, werde ich vermutlich nicht mal mehr laufen dürfen, weil er garantiert irgendeinen Schwurbelbeitrag im Internet auftun wird, der die Gefahren des Laufens für Schwangere aufzeigt.

Oh Gott.

Er darf es nicht erfahren, jetzt steht es fest. Bis drei Minuten vor der Entbindung wird es mein Geheimnis bleiben.

»Brauchst du uns bei dir?«, wiederholt Tara.

Und endlich kommt aus dem Lautsprecher ein »Ja.«

Tara sieht mich an, selten habe ich sie so entschlossen erlebt. »Dann kommen wir.«

»Aber …«

»Wir kommen.«

»Okay …«, flüstert Gisy und wenig später beenden wir das Gespräch.

»Wie willst du das durchsetzen?«, will ich von ihr wissen, sobald wir unter uns sind.

»Wir sind keine Gefangenen«, erklärt sie. »Sie reden nicht mal mit uns oder weißt du, warum wir hier sind?«

»Ja, jetzt.«

Heftig nickt sie. »Das meinte ich. Ja, jetzt wissen wir es, weil Gisy es uns gesagt hat. Sonst hätten wir es nie erfahren. Wir sind jetzt seit gut drei Monaten weg von zu Hause und niemand spricht wirklich mit uns. Keine Ahnung, wie du das siehst, aber mich nervt das einfach. Meine Eltern würde ich auch gern wiedersehen. Außerdem müssen wir doch auch mal arbeiten! Sonst war die ganze Schufterei für die Katz.«

»Ja. Du hast Recht.« Ich kann es mir nur unter Schwierigkeiten eingestehen, es erscheint mir einfach undankbar, inmitten dieses Paradieses, der totalen Unbeschwertheit, die ich seit drei Monaten erfahre. Doch mit jedem neuen Tag, vermisse ich meine Heimat mehr, besonders aber meine Familie und die Arbeit. Bloßes Nichtstun ist ein Killer, ich wusste es schon früher. Das ist einfach nichts für mich, für niemanden.

»Wie hat sie Salucci dazu gebracht, sie dorthin mitzunehmen?«

»Ehrlich, ich habe keine Ahnung«, flüstere ich. »Aber sie hätte es besser gelassen.«

Tara mustert mich stirnrunzelnd. »Warum das denn? Ich meine …«

»Hast du eine Ahnung, welche Informationen sie dort aufgeschnappt hat? Wir sind ja jetzt schon totale Sicherheitsrisiken, aber Gisy, die ihm anscheinend schon seit Wochen beim Gangstern zusieht …« Ich schüttele den Kopf. »Das toppt uns beide.«

»Sie wusste schon vorher genug.«

Ich bin zu müde, um zu diskutieren und seufze. »Ja, vielleicht hast du recht.«

Tara spielt mit dem Sand, in dem wir sitzen, nimmt eine Faust voll auf und lässt ihn durch die Finger rieseln. »Ich will nach Hause«, sagt sie schließlich. »Es fehlt mir.«

»Ja.«

»Meine Eltern, die Freunde, Gisy …«

»Ja. Wir müssen sie nur irgendwie dazu bringen, endlich abzureisen. Und das wird nicht leicht.«

»Ich bin nicht Rivers Gefangene, du nicht Rays«, sagt Tara frostig und darauf erwidere ich nichts, denn ich bin mir fast sicher, dass die beiden das anders sehen, dass sie es anders sehen müssen. Dass sie gar keine Wahl haben.

»Nein«, erwidert sie, als hätte ich meine Gedanken ausgesprochen. »Sie schulden uns Vertrauen, und zwar uneingeschränkt, das ist das Mindeste.«

Aber können sie es sich auch leisten? River vielleicht, Ray auch? Ich habe mir diese Fragen schon früher gestellt und mir ist der wahnsinnig unangenehme, aber auch nicht zu leugnende Verdacht gekommen, dass es für ihn nicht viele Optionen gibt. Er liebt mich, ich weiß, dass er es tut, er würde für mich sterben, ohne vorher nachdenken zu müssen. Aber darf er es sich wirklich leisten, mir zu eintausend Prozent zu trauen? So viele Paare kommen heute zusammen, unsterblich verliebt, um sich in wenigen Wochen, Monaten, Jahren wieder zu trennen. Nun mit jeder Menge neuer Erfahrungen, vor allem aber hatten sie in der Zwischenzeit die Gelegenheit, sämtliche Schwachstellen des anderen herauszufinden. Sind sie fair, ziehen sie einfach weiter und kommen vermutlich nicht mal auf die Idee, irgendwas davon zu verbreiten. Sind sie unfair, wollen sich rächen, fühlen sich schlecht behandelt, wurden vielleicht sogar vom anderen betrogen und sind nicht bereit, ihm das durchgehen zu lassen, dann streuen sie ihr Wissen breit.

Das kann unangenehm werden, besonders im Zeitalter von Instagram und TikTok.

Wir jedoch, könnten die Männer ins Gefängnis, vielleicht sogar in die Todeszelle bringen. Verdammt, wir würden sie unter Garantie in die Todeszelle bringen. Nicht mal der beste Anwalt könnte Ray davor bewahren.

River … nun, ich glaube nicht, dass auf Stalking die Todesstrafe steht, aber er hat sich jahrelang an der Vertuschung diverser Morde beteiligt, er hat Saluccis Machenschaften verwaltet, sorgte dafür, dass der Gangster rechtlich unbehelligt blieb. Ein lebenslanges Berufsverbot ist das Geringste, was ihm blüht. Und jetzt sitzt auch noch Gisy mit Gangstern zusammen, erfährt Dinge, die sie niemals hören durfte, stellt das nächste Risiko dar …

Was denkt sich dieses Arschloch, sie dorthin mitzunehmen? Wie kommt er dazu, ihr diese Bürde aufzuerlegen? Diesen Makel? Dieses Brandmal?

Egal wie sie es einordnet, ich weiß es besser. Ich weiß, wie hart es noch für sie wird. Fuck, ich weiß, wie es ist, zu wissen. Wie es ist, Bilder vor Augen zu haben, die es einem verbieten, sich in irgendwelche romantischen Illusionen zu flüchten und die Umstände zu verklären. Ich weiß, wie es aussieht, wenn Ray mordet. Mir ist bewusst, wer er neben diesem unglaublich sympathischen, empathischen Mann sein kann, welcher mir, wenn er es könnte, die Welt zu Füßen legen würde.

Ich habe dieses Wissen in meinem Kopf und ich wurde deshalb bedrängt, was nicht mal annähernd die schlimmste Konsequenz ist. Bis zu meinem Tod werde ich damit leben müssen, auch mit meinem Gewissen, das in jeder Sekunde auf mich einprügelt. Weil Ray Menschen das Leben nimmt und weil ich das nun mal nicht gutheißen kann, egal, um wen es sich handelt. Weil ich immer noch an die Justiz glaube und nach wie vor der Meinung bin, dass Selbstjustiz keine Option ist, weil sie zwangsläufig ins Chaos führt. Jene Werte, mit denen ich aufwuchs, sind nicht mit einem Mal verschwunden. Lange Zeit kämpften sie an jedem beschissenen Tag mit mir und beharrten darauf, im Recht zu sein. Sie pochten auf längst fällige Konsequenzen, wollten mich zwingen, die moralisch richtige Entscheidung zu treffen. Fuck auf Gefühle.

Trenn dich von ihm. Zeige ihn an. Bring ihn ins Gefängnis, hinter Gitter, wo er nicht länger gefährlich sein kann, denn dieser Mann ist eine Bestie.

Diese Kämpfe habe ich längst hinter mich gebracht, aber das heißt nicht, dass es jetzt einfacher wäre. Gisy hat selbst getötet, oh mein Gott, und Salucci hat hinter ihr aufgeräumt. In Wahrheit gehört sie mehr zu ihnen als zu uns. Ich will das nicht glauben.

»Was denkst du?«, schiebt sich Mall in meine wenig netten Gedanken.

»Wie beschissen das Leben und was für eine Bitch das Schicksal ist.«

Ihr leises Lachen dringt an meine Ohren. Ich habe den Eindruck, sie will mehr sagen, aber ich dränge sie nicht. Wir alle müssen zunächst mit unseren Dämonen allein zurechtkommen, bevor wie sie anderen mitteilen. Manchmal tun wir es nie und auch das ist okay.

Wir haben uns verändert, und dennoch halten wir einander fest. Das wärmt mein Herz ein wenig, denn es lässt mich hoffen. Hoffen, dass niemand von uns wirklich verloren ist, selbst Gisy nicht.

»Wegen Rick … meinst du, sie klang glücklich?«, will Tara wissen.

Ich blinzele, damit sie vor meinen Augen wieder scharf wird. »Sie klang auf jeden Fall nicht unglücklich.«

»Das ist so wahnsinnig«, murmelt sie über die sanfte Brise hinweg, die jetzt, da der Morgen die Nacht immer weiter verdrängt, kühler und damit angenehmer wird. »Ich dachte, sie würden sich innerhalb von ein paar Tagen gegenseitig zerfleischen.«

»So ähnlich habe ich mir das auch vorgestellt. Vielleicht ist es wirklich Schicksal.«

Es dauert einen Moment, bevor sie antwortet. »Ja, vielleicht ist es das.«

Mich fröstelt, ich lege die Arme um mich und stehe auf. »Ich glaube, ich lege mich noch mal hin. Morgen werden wir kämpfen müssen.«

Sie lacht leise auf, und ich drehe mich zu ihr um. »Was?«

»Glaubst du wirklich, wir haben gegen sie auch nur eine entfernte Chance?«

Das verunsichert mich, was ich mir nicht anmerken lasse. »Wir sind noch immer eigenständige Menschen.« Ich gehe, bevor sie mir widersprechen könnte.

Mal wieder feige, weil ich weiß, dass sie Recht hat. Unsere Selbstverantwortung ist mit der Beziehung in die Hände der Männer gefallen. Das klingt schlimmer als es ist. Solange man nicht darüber nachdenkt. Gerade wurde ich aber zum Nachdenken gezwungen und fühle mich dementsprechend schlecht.

Gefangen.

Eingesperrt.

Unfrei.

Wie damals, als ich nicht aus dem Apartment konnte, als sich die Welt vor meinen Augen weiterdrehte, aber ich nicht länger Teil von ihr war. Genau genommen bin ich längst wieder kein Teil von ihr. Wir sitzen in dieser Villa mit ihrem riesigen Grundstück und direktem Zugang zum Meer, mit allem denkbaren Luxus und im Grunde keinen offenbleibenden Wünschen. Aber die Welt zieht einfach an uns vorbei.

Nicht darüber nachdenken, denk einfach nicht darüber nach, ermahne ich mich und erklimme die kurze Treppe, welche direkt auf die Terrasse führt.

Für einen kurzen Moment stoppe ich, dann setze ich den Fuß vor den anderen, und bin nach wenigen Metern an der Bank angekommen. Sein Gesicht kann ich im Schatten des Vordachs nicht ausmachen, nur die Zigarette glimmt in der schwindenden Dunkelheit.

»Wo warst du?«, erkundigt er sich.

»Am Strand.« Ich setze mich neben ihm, fühle seine Körperwärme und kuschele mich instinktiv an ihn. Wie beiläufig legt er einen Arm um mich, und die Zweifel, dieses hohle Gefühl in meinem Magen, die ersten Anzeichen von Klaustrophobie, sind wie weggeblasen.

»Was wollte Giselle?«

»Du hast gelauscht«, schmolle ich.

»Dann würde ich nicht fragen, was sie wollte.«

»Aber du …«

»Ich hörte ihre Stimme und ging wieder.«

Ein Schauer überkommt mich, weil ich ihn wirklich nicht bemerkt habe. Er kann sich absolut lautlos bewegen.

»Wie ist sie an das Handy gekommen?«

Er klingt unbeteiligt, fast desinteressiert. Ich lache leise.

»Was?«

Doch ich schüttele nur den Kopf. »Es scheint, als hätte sie Salucci wirklich um den Finger gewickelt. Also, so weit das möglich ist, denn sie konnte ihm sein Handy klauen.«

Kurz versteift er sich neben mir.

»Keine Sorge, sie hat nur uns angerufen.«

Ich glaube, einen Muskel unter seiner Wange spielen zu sehen. »Wie kommt es?«

»Ihrer Aussage nach will sie uns nicht wehtun.«

»Das klingt nett.«

Ganz offensichtlich ist Ray in Gedanken weit weg, führt Small Talk mit mir und antwortet, jedoch, ohne mir zuzuhören. Das kenne ich schon von ihm. Anscheinend hat er keine Ahnung, wie wütend mich das macht.

Mit einem Finger wende ich sein Gesicht in meine Richtung. »Ihr könnt es sowieso nicht verhindern, euch bleibt nur das Vertrauen. Oder was habt ihr vor? Sie so lange in Geiselhaft zu halten, bis ihr sicher seid, dass sie nicht doch noch ausbricht? Das ist Giselle Lewis, da kann man sich nie sicher sein.«

Er mustert mich nur.

»Aber wenn sie ein Handy und trotzdem nicht zuallererst die Cops alarmiert hat, ist das auf jeden Fall ein echt gutes Zeichen.«

Er lacht leise. »Das reicht aber nicht.«

Ich zucke mit den Schultern. »Am Ende läuft es immer auf Vertrauen hinaus. Und ich glaube, Salucci vertraut ihr.«

Ray schüttelt den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Sie war bei dem Treffen mit den Mafiabossen dabei.«

Seine Augen verengen sich leicht und mir wird klar, dass er davon auch nichts wusste.

Verblüfft neige ich den Kopf zur Seite. »Krass«, murmele ich. »Da weiß ich doch glatt mehr als du.«

Selbstverständlich lässt er sich von mir nicht provozieren. Seine Miene bleibt freundlich wie immer. »Erzähle mir, was sie gesagt hat.«

Dafür kassiert er einen Vogel. »Pah!« Ich rücke ein bisschen von ihm weg. »Ich bin doch nicht blöd, sondern werde meine Infos mit sehr viel Sorgfalt verkaufen.«

»Das ist kein Spiel, Mallory«, bringt er zwischen sich kaum bewegenden Lippen hervor.

»Ich weiß.«

»Ich meine es ernst.«

»Weiß ich auch.«

Sein Blick wird immer eindringlicher. »Mall, sonst jederzeit, aber …«

Ich springe auf und weiche vor ihm zurück. »Wann hörst du endlich auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln?«

Der Mann wirkt ernsthaft erschüttert! Ich fasse es nicht. »Wow! Was soll das jetzt?«

Schnell tue ich so, als wäre mir mein Ausbruch peinlich. »Richtig, sorry, das hätte ich schon viel früher machen müssen.« Ich nähere mich ihm wieder, beuge mich zu ihm runter, und zum ersten Mal, seit wir uns kennen, ist mir seine männliche Aura scheißegal. »Ich hätte dir schon viel früher erklären müssen, was für ein SCHEISSMACHO du bist.« Ich will eine Zigarette. Ich will einen Drink. Binnen Sekunden werden mir alle Nachteile einer Schwangerschaft wie Ohrfeigen vor Augen geführt, denn für mich kommt nichts davon infrage. »Denn dann würdest du jetzt nicht aus allen Wolken fallen. Wie kommst du dazu, anzunehmen, ich würde nicht denken? Meinst du, irgendwer hat mir das Gehirn amputiert, als ich beschloss, dir doch noch eine Chance zu geben?«

Sein Gesicht ist absolut unbewegt, freundlich, verbindlich, er sieht aus, als würde er jeden Moment sagen wollen: »Ja, dieser Font ist ein besonders sicheres Investment.«

»Ich habe mich an deinen Kontrollzwang gewöhnt, ehrlich, das ist stellenweise sogar ganz niedlich, und du arbeitest ja auch daran. Aber das hier«, ich hebe meine Arme, »hat NICHTS damit zu tun. Warum sollte ich dir irgendwas erzählen, wenn ich noch nicht mal weiß, WARUM wir hier sind? WARUM wir von den Cops verhört wurden? WARUM ihr ein paar Tage rumgerannt seid, als hätte man euch ein Brett vor den Kopf geschlagen? Aber Hauptsache, ihr lasst euch nichts anmerken, Hauptsache, ihr erzählt uns nichts von euch oder lasst uns vielleicht an den Gründen teilhaben, weshalb auch UNSER LEBEN VOLLKOMMEN DURCHEINANDER GEKOMMEN IST.«

Jetzt lächelt er sogar und ich verspüre den fast unwiderstehlichen Drang, ihn zu schlagen. »Wir haben das mit Gisy erzählt.«

»Klar habt ihr das, weil ihr in eurer großartigen Frauenversteherwelt nicht weiterwusstet. Eine Frau, die ihren Vergewaltiger hinrichtet, damit könnt ihr nichts anfangen.«

Ray verdreht die Augen. »Oh komm schon! Das ist jetzt wirklich am Ziel vorbei.«

Ich zucke mit den Schultern. »Komm damit klar, ich bin eine Frau, ein bisschen wirr im Kopf, nachdenken liegt mir auch nicht so, aber süß und die Titten sind echt nicht hässlich.«

»Das habe ich niemals …«

»HAST DU DIESEN KERL GEKILLT?«

Meine Stille hallt nach und ein Teil von mir will die Frage zurücknehmen. Von Diplomatie kann keine Rede sein, aber meine Wut und auch ein bisschen mein Heimweh, besonders aber meine Verzweiflung wegen des Babys, machen mich unnachgiebiger als sonst. Vor allem fatalistischer. Die Wahrheit, die wir seit Wochen elegant umschiffen, muss endlich auf den Tisch.

Wenigstens ein Teil davon.

Komm klar damit. Ich bin nicht einfach, ich war nie einfach. Wenn du das dachtest, hast du dich auf dem Holzweg befunden.

Ray mustert mich mit versteinertem Blick. Das ist immer der Moment, in dem er schnell nachdenkt. Seine Lippen haben sich noch immer zu dem üblichen Lächeln verzogen. Nichtssagend, latent sympathisch, es gab Zeiten, da nahm ich es ihm ab. Heute weiß ich es besser.

»Ja«, erwidert er schließlich. »Und das hast du dir mit Sicherheit schon selbst gedacht.«

»Es mir zu denken, und es von dir zu erfahren, sind zwei Paar Schuhe.« Seufzend setze ich mich wieder. Während ich das Meer betrachte, bemerke ich, dass es mir nichts ausmacht. Ja, ich habe es schon länger gewusst und mein Gewissen hat sich damit abgefunden. Ist das gut oder …

»WOW!« Ich reiße die Augen auf und sehe ihn an.

Sofort wirkt er beunruhigt. »Was jetzt?«

Mit dem rechten Zeigefinger auf ihn deutend gehe ich auf und ab. »Wir sollten häufiger mal ehrlich zueinander sein, weil sich nämlich die Teile zusammenfügen, wenn man das ganze Bild hat.«

»Die was?

»Die Puzzleteile. Gisy hat gesagt, dass Salucci seine rechte Hand verloren hat. Also nicht den Körperteil, sondern die Person. Er war auf den Malediven und hat garantiert versucht, die Wogen zu glätten.«

»Gustavo?«

»Ich weiß nicht, wie er heißt. Auf jeden Fall lebt er nicht mehr. Er wurde ermordet, als er uns auf den Spuren war. Wer war das? Irgendwo in unserer Nähe war also ein Mörder und er hat dich …«

Oh Gott, mir wird übel, aber aus anderen Gründen als in den Wochen zuvor. Ich beuge mich leicht vornüber und keuche. Ray ist sofort neben mir.

»Beruhige dich, mir wird nichts passieren.«

»Das kannst du nicht wissen«, krächze ich und lasse mich zur Bank führen.

»Ich weiß eine ganze Menge«, erwidert Ray. »Vielleicht hast du recht, vielleicht war es dämlich, die Dinge nicht abzugleichen.«

Was wir in der folgenden Stunde tun und dabei erfolgreich sind, denn zusammen ergibt alles ein klares Bild. Feststeht, dass Salucci angegriffen wird und dass Gisy sich an seiner Seite befindet, also direkt im Auge des Sturms, was bei mir gleich die nächsten Beklemmungen auslöst.

»Er hat alles im Griff, sie ist in keiner Sekunde in Gefahr. Sonst würde er sie nicht bei sich dulden«, versucht Ray mich zu beruhigen. Ich widerspreche nicht, aber ich kenne Gisy und weiß, was es bedeutet, dass die beiden sich nicht schon gegenseitig massakriert haben. Gisy ist unbeugsam, sie geht keine Kompromisse ein, egal welche Konsequenzen das für sie hat. Wenn sie es trotzdem getan hat, dann, weil er ihr irgendwas wirklich Brisantes bieten konnte, auf das sich einzulassen ihr nicht wie ein Verrat an ihrem Geschlecht, besonders aber an sich selbst vorgekommen ist.

Mir fällt wirklich nichts ein, was das sein könnte. Sex ist es nicht, Geld ist es nicht, irgendwelche Gefühle, die sie für ihn entwickelt haben könnte, sind es ganz bestimmt nicht. Gisy verliebt sich nicht einfach so, am besten noch in den Falschen. Gisy ist die Frau, die ihre Emotionen immer und in jeder Situation unter Kontrolle hat.

Als alles eben ist, die gesamte vertrackte Geschichte ausgebreitet vor uns liegt, weiß ich, dass ich nicht länger schweigen darf. Nicht, wenn ich diese neue Ehrlichkeit nicht sofort unwahr machen will. Und das will ich nicht.

Unwillkürlich nehme ich seine Hand, sehe in seine grellen Augen, die in dem dunklen Gesicht noch heller wirken. Egal wann ich ihn ansehe, seine Attraktivität, seine Männlichkeit schüchtert mich immer ein. In gewisser Weise ist es jedes Mal aufs Neue, als würde ich ihn gerade kennenlernen, als wäre er mir vollkommen fremd. Was bedeutet, dass er es in vielen Dingen noch immer ist. Ich kann nur hoffen, dass dies irgendwann mal nachlässt, denn wenigstens momentan sind wir nicht gleichberechtigt, weil ich ihm gnadenlos unterlegen bin. Zu Boden gerungen von meiner Faszination.

»Ich bin schwanger«, teile ich ihm einfach mit, weil es nicht vorsichtiger möglich ist.

Ray reagiert gar nicht, sieht mich einfach nur an und denkt anscheinend darüber nach.

»Okay«, sagt er schließlich.

»Also, wir bekommen ein Baby.«

»Habe ich registriert.«

»Und mehr hast du nicht zu sagen?«

Fassungslos betrachte ich sein unergründliches Gesicht und fühle inzwischen einen gewissen Ärger, weil er nicht so verdammt ruhig zu bleiben hat, wenn ich eine solche Bombe hochgehen lasse.

Mit einer unendlich zärtlichen Bewegung umfasst er mein Gesicht und hebt es ein bisschen.

»Ich bin glücklich.«

Wow. Echt. Wow. Mir fehlen die Worte.

»Ich hätte niemals gedacht, dass du ausgerechnet mit mir …« Seine Stimme verliert sich und meine Wortlosigkeit nimmt noch mal zu. Denn es war garantiert nicht geplant, und wenn ich sowas wirklich mal in Betracht gezogen habe, war immer meine Vernunft zur Stelle, die energisch den Kopf schüttelte: Nicht mit diesem Mann.

Aber man kann sich gewisse Dinge eben nicht aussuchen, wie Tara mir sagte. Die Angst wird immer mein Begleiter sein, die grauenhafte, knebelnde Furcht, eines Tages ohne ihn leben zu müssen, weil zwangsläufig alles irgendwann ein Ende nimmt. Auch seine Mordserie, und diese wird aller Voraussicht nach mit seiner Festnahme beendet werden.

All das ist mir bewusst, es ändert aber meine Gefühle nicht.

»Okay«, flüstere ich, als ich meine Stimme wieder gefunden habe.

Er drückt den sanftesten Kuss auf meine Lippen. »Okay.«

Ich lehne mit dem Kopf an seiner Brust, lausche seinem Herzschlag und mir kommt ein Gedanke, den ich hätte sofort haben müssen. Fuck ich muss einfach besser werden.

»Du hast Tara gehört.«

»Ja.« Ohne zu zögern.

»Du konntest dich vorbereiten.«

»Ja.«

»Sonst wärst du ausgerastet.«

»Ja.«

»Du BIST ausgerastet, während wir am Strand saßen.«

»So würde ich das nicht nennen.«

»Wie sonst?«

»Ich hatte Gelegenheit, ungestört bestimmte Überlegungen anstellen zu können.«

»Und deine Kunstpause war gespielt, damit ich keinen Verdacht schöpfe.«

Reumütig sieht er mich an. »Offensichtlich bin ich nicht halb so gut, wie ich immer dachte.«

»Das ist normal, ich kenne dich eben.«

Er lacht leise, verstummt aber schnell wieder, seine Hand streicht unablässig an meinem Rücken auf und ab. »Ja, du kennst mich.«

»Das macht dir Angst?«

»Ein wenig.«

Das ist gelogen, in Wahrheit scheißt er sich gerade sowas von ein, aber ich sage nichts. Ganz offensichtlich ist er mir nicht halb so fremd, wie ich gerade noch dachte. Es stimmt mich seltsam froh und sanft.

»Wir müssen zurück« bemerke ich nach einer Weile.

»Ja.«

»Salucci wird das nicht mögen.«

»Nein.«

»Aber wir dürfen uns nicht länger aufhalten lassen. Gisy ist ganz allein und sie klang wirklich nicht glücklich.«

Ray seufzt und zieht mich näher an sich. »Ich weiß. Vor allen Dingen sollte er unsere Kämpfe nicht allein ausfechten.«

»Warum tut er es?«

Diesmal schnaubt er leise. »Weil er sich für eine Art Vater hält oder sowas in der Art. Seiner Ansicht nach sind wir nicht gut im Denken, jedenfalls nicht mehr.«

»Wegen uns.«

»Natürlich.«

»Deshalb ist er wütend.«

»Ja.«

»Wir bringen alles durcheinander.«

»Ja, das tut ihr.«

Ich winke ab. »Ich glaube, er hat eine Meinung in den letzten Wochen geändert, denn er kommt mit Gisy klar, und glaube mir, das können wirklich nicht viele von sich behaupten.«

Ray ist anderer Meinung. »Es ist Schicksal, sie mussten sich zusammenraufen.«

»Also, ich weiß nicht, wie Salucci die Dinge sieht, aber Gisy glaubt nicht an solchen Schrott.«

Er zuckt mit den Schultern. »Das muss sie auch nicht, es stimmt trotzdem.«

Schon wieder bin ich fassungslos. »Du hältst all das, was mit uns passiert ist, für Schicksal?«

»Ja. Ich habe zu viele Dinge getan, die mir nicht ähnlich sehen. Du hast zu viele Dinge getan, die noch vor ein paar Monaten unmöglich waren, keiner von uns beiden hätte angenommen, dass er sich verändern würde. Weder ich für eine Frau …« Er hebt eine Augenbraue und ich kichere. »Noch du für einen Killer. Gerade nicht für einen solchen Menschen. Das ist logisch nicht erklärbar, also muss eine höhere Macht dafür verantwortlich sein.«

Ich nicke. »Richtig, aber sie heißt nicht Schicksal.« Behaglich strecke ich mich aus, fühle mich einfach wohl, würde um nichts in der Welt mit jemandem tauschen. Inzwischen ist es hell geworden, die Brise verschwunden, das Meer so träge wie den ganzen Tag über. Ich könnte ewig hier sitzen, mich nicht bewegen, seine Nähe genießen, den wenigen Geräuschen lauschen, welche dieser abgesehen von uns menschenleerer Ort für uns bereithält. Genau genommen wäre es möglich. Wir könnten hierbleiben und das Leben aussperren.

Scheiß auf Salucci – ha, das fällt mir nicht schwer.

Aber scheiß auf Gisy? Scheiß auf meine Heimat? Egal, ob dort gerade trübes Wetter oder Sonnenschein herrscht, es ist mein Zuhause. Die Aussicht darauf, auf immer und ewig in einem Haus eingesperrt zu sein, ob in diesem oder einem anderen, ist nicht berauschend. Ich will meine Eltern und meine alten Freunde wiedersehen, ich will mit den beiden Mädchen zusammensitzen und Spaß haben. Oh mein Gott, ich will unbedingt erfahren, was zwischen Gisy und diesem Gangster vor sich geht, will all das aus ihr rauspressen, was sie uns heute vorenthalten hat. Was ich übrigens, sehr, sehr schade finde. Aber bei uns war es ähnlich, wir konnten es auch erst erzählen, als wir uns gegenübersaßen. Bei Pizza und Wein, meistens wurde im Verlauf der Beichte härteres Zeug daraus. Das ist wichtig, das holt runter, das hilft, wieder auf dem Boden zu stehen, wenn man ihn gerade vollständig verlassen hat.

Das will ich nicht aufgeben. Es wäre sowieso nicht möglich, denn auch Ray will zurück. Wenigstens bei diesem Thema habe ich offene Türen eingerannt. Ich spüre, dass er sich schuldig fühlt, weil er seinem Freund noch zusätzliche Schwierigkeiten bereitet hat.

»Das FBI setzt mich unter Druck.«

Schlagartig lässt er mich los und rückt ein Stück von mir ab. »Wann?«

Und so erzähle ich ihm schließlich auch noch das letzte meiner Geheimnisse. Er lauscht mir, ohne mit der Wimper zu zucken und schweigt noch ein paar Minuten, nachdem ich geendet habe.

»Das ist nicht gut«, sagt er endlich. »Wir müssen zurück. So schnell wie möglich.«

Kapitel sieben
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Zwischenkapitel

Vorort von Chicago, Freitag, 30. April, 10:35 p.m.

Die Jeep-Kolonne fegt über die staubigen Straßen. Fünf Wagen, randvoll besetzt mit bis an die Zähne bewaffneten Männern.

Alle blicken stumm vor sich hin, Gespräche gibt es nicht, Interesse aneinander auch nicht. Die meisten kennen sich nicht einmal. Eine Armee aus Soldaten, die sich für Gangster halten.

Die Sonne ist am Horizont längst verschwunden, sie haben die Dunkelheit bewusst abgewartet, bevor sie sich auf den Weg machten. Dunkelheit verschluckt vieles, in all den Jahren wurden die meisten Gegenschläge der verfeindeten Parteien strikt unter der Oberfläche gehalten. Mit freundlicher Unterstützung von etlichen zehntausend Dollar, damit die Cops in den entscheidenden Momenten einfach nicht hinschauten.

Salucci hat zum Kampf gerufen, seine Clubs sind geöffnet, er fordert sie heraus, er knickt nicht ein, der Krieg ist unvermeidlich. Vierundzwanzig Stunden brauchten sie, um Kräfte und Waffen zusammenzuziehen, dann waren sie bereit. Der Schlag wird zeitgleich in sechs Städten stattfinden. In all jenen, in denen der Italiener eine Detroit unterhält.

Das wird der Vernichtungsschlag, danach wird Saluccis Imperium endgültig zerschlagen sein.

Längst haben sie die Stadt verlassen, befinden sich jetzt im weiten, ländlichen Gebiet, durch das eine wenig befestigte Straße führt. In der Dunkelheit wirken die Felder mit dem jungen Getreide wie eine glatte, homogene Oberfläche. Ein Stapel Strohballen, vermutlich noch vom Vorjahr gelagert, wirkt wie ein unüberwindliches Monument, die am Straßenrand stehende Scheune wie ein Palast.

Dunkelheit verzerrt die Perspektiven.

Als der dritte Jeep die Scheune passiert, detoniert die Bombe und verwandelt die friedliche Szenerie in ein Schlachtfeld.

Metallteile und Autos fliegen wie Wurfgeschossen durch die Gegend, brennende Reifen, explodierende Tanks, inmitten des Infernos sterbende Männer, die sich retten wollen. Doch sobald sie das Weite suchen wollen, werden sie mit Salven aus fünfzehn Maschinengewehren niedergemäht, die hinter der Scheune aufgetaucht sind.

Sie dachten sie sind schnell, die andere Seite war schneller …

Innerhalb von zehn Minuten ist jeder Angreifer tot und das Feuer unter Kontrolle, während in Chicago das Leben weitergeht, als wäre nichts geschehen.

Zeitgleich in Toledo

Detonationen in gleichem Ausmaß erschüttern die Vororte von Cincinnati, Detroit, Cleveland, New York, Buffalo und Toledo. Sie töten einen Großteil des Kontingents aus Männern und Material, vereiteln die Vergeltungsschläge, sorgen für herbe Rückschläge auf der Gegenseite.

Diese jedoch ist groß. Womöglich größer, als sich selbst ein Amerikaner vorstellen kann. Die Chinesen sind da schlauer, aber die haben in der Allianz, die Mascha Schostakowitsch mit den Japanern und Chinesen geschlossen hat, längst nichts mehr zu sagen.

Russland ist riesig, weit und arm. Mascha verfügt über schier unendliche Kapazitäten, nur die Nachschubwege sind ein wenig schwierig …

Sie sitzt in ihrer hermetisch abgeschlossenen Villa in Toledo und geht auf und ab und auf und ab und auf und ab … Eine hochgewachsene, schlanke Frau mit großen Brüsten, die sie mit einem sexy schwarzen Jumpsuit noch zusätzlich pusht. Zwischen den vollen, grellrot geschminkten Lippen steckt das Mundstück einer schmalen Zigarette, den Rauch entlässt sie durch die Nase.

Conti beobachtet sie vom Sofa aus und wartet auf den Ausbruch, der nie lange ausbleibt. Er hat noch keine Frau erlebt, die sich so wenig unter Kontrolle hat. Gut eigentlich hat er noch nicht viele Frauen erlebt, weshalb er zusätzlich gehemmt ist. Sie verwirrt ihn, ängstigt ihn und schüchtert ihn mit ihrer ungestümen Art ein. Längst hat er gelernt, all diese Emotionen nicht mehr vor ihr zu verbergen. Sie sind zumindest teilweise der Grund, weshalb er hier sitzt, weil sie ihn unter zahlreichen Männern ausgewählt und damit den Feind direkt in ihr Bett geholt hat.

Mascha Schostakowitsch mag es, Männern Angst einzujagen, sie zu dominieren, ihnen zu demonstrieren, dass sie so viel mächtiger ist.

Vermutlich würden Gisy und sie sich – wenigstens in diesem Aspekt – prächtig verstehen.

Mit einem Mal beugt sie sich vornüber und kreischt. Schrill. Enthemmt. Garantiert irre. Die Hände an den Schläfen, kreischt sie so schrill, dass die Gläser in der weißen Vitrine klirren und Conti das Gefühl hat, die glänzenden Fliesen würden beschlagen.

Stumm betrachtet er sie, die Hände locker auf seinen Knien, fühlt diese gewisse Fatalität in sich, die ihn nicht mehr loslässt, seitdem er sie vor mehr als acht Wochen kennenlernte. Sein Leben ist vorüber, an jenem Tag stand dies fest. Auf gewisse Weise ist er damals bereits gestorben und wartet seitdem auf den Schlag, der ihn zu Boden gehen lässt. Jeden Morgen, den er aufwacht und noch immer lebt und atmet, ist er wieder völlig überrascht. Ihn treibt nicht die Loyalität zu Salucci an, nur die Sorge um seine Familie, die durch sein Opfer eine Zukunft hat. Ihm ist in jeder Sekunde bewusst, dass er sterben wird und damit ist er innerlich leer, ausgehöhlt – tot. Alle Hoffnung, doch zu überleben, die ihn anfänglich schwächte und vor Angst fast wahnsinnig werden ließ, hat sich auf einen einzigen Aspekt reduziert. Er hofft, ihrer Vernichtung beizuwohnen, sie mit etwas Glück sogar selbst vorzunehmen.

Conti verabscheut diese Frau mit jeder Faser seines Körpers. Sein Hass hat sich in seine Nerven gefressen, in seine Sinne, seine Organe, und ganz besonders in sein Herz. Er ist umfangreicher und vernichtender als es Krebs jemals sein könnte. Vor allem vernichtet er jede Skrupel. Deshalb kann er auf Kommando lächeln oder bekümmert wirken, er kann tun, als würde ihr Verlust ihn berühren, während sie den ersten schweren Vernichtungsschlag hinnehmen muss und daran fast zerbricht.

»SIE SOLLEN SOFORT hierherkommen!«, schnauzt sie in den Hörer und wirbelt herum. »Was grinst du so dämlich, du kleiner Scheißer?«

Ihr Akzent ist so stark, dass er sie stellenweise nicht versteht. Sein Lächeln verblasst.

»Mach, dass du rauskommst, ich will dich heute nicht mehr sehen.«

Endlich! Conti kann gar nicht schnell genug aus dem Raum verschwinden und duckt sich rasch, als neben ihm ein Glas an der Wand einschlägt und in tausend Kristallsplitter zerberstet.

Sie will mit ihren Strategen sprechen, mit den Bossen, die im Hintergrund lauern, um den Laden zu übernehmen. Ein alter Chinese mit langem weißem Bart, ein Typ aus dem mexikanischen Beitan-Leyva-Kartell und ein zugehackter Japaner, mit einem harten Gesicht, dem sie nie auch nur eine Sekunde gewachsen war. Dann wäre da noch der russische Mafiaboss, der extra aus Los Angeles gekommen ist, um zu ernten.

Conti darf währenddessen nicht dabei sein. Worüber Conti garantiert nicht böse ist.

Hotel Lagoon, Toledo, Freitag, 30. April, 11:15 p.m.

Sie sitzen an einem runden Tisch, die Zigarren zwischen den Lippen oder im Ascher neben ihnen, die Szene gleicht auf fast gespenstische Weise dem Spitzentreffen von Rick Salucci und den Mafiabossen dieses Teil des Landes. Die Lampe hängt tief, taucht sogar die Gesichter in Schatten. Doch die Chips und die Karten fehlen auf dem Tisch. Sie wollen sich nicht häufig sehen, sonst bestünde die Gefahr der Erkenntnis, dass sie gerade miteinander kooperieren, was noch vor ein paar Monaten nicht denkbar war. Die Aussicht, Saluccis Imperium zu übernehmen, ließ sie seltene Kompromisse eingehen. So weitreichende, dass sie dieser dreckigen Hure sogar das Ruder überlassen, sich von ihr anherrschen und sich von ihr angeblich etwas sagen lassen. Sie hat nicht viel im Kopf, das Gehirn ist auf keinen Fall so groß wie ihre Titten, aber hinter ihr stehen immer noch etliche hundert Söldner, vor allen Dingen verfügt sie über jede Menge Männer, die sie für sich gewinnen wollen. Was ein gewisses Fingerspitzengefühl erfordert, denn jedem der vier ist klar, dass sie auf diese Unterstützung nicht verzichten können. Sie fühlen sich nicht schlecht, sogar erstaunlich gut, und auch darüber wollen sie nicht nachdenken, schon gar nicht über den Charakter der Allianz, die sie eingegangen sind.

El Barbas – Mexiko.

Kazuo Taoka – Japan.

Semion Mogilewitsch – Russland.

Wan Kuok-Koi – China.

Vier Männer.

Vier legendäre Mafia-Bosse.

Vier Imperien.

Vier Gangster.

Vier skrupellose Mörder.

Vor allem vier höchst verschiedene Mentalitäten, vereint am runden Kartentisch.

Die Tür fliegt auf und einer der Bodyguards stürmt herein. Er gehört zum Japaner und beugt sich zu ihm runter. Niemand sonst am Tisch versteht den Inhalt dessen, was er sagt, die Sprachbarriere ist zwar ihr geringstes Problem, aber bestimmt nicht wegzudenken.

Der Japaner lässt eine Faust auf den Tisch fallen, spricht schnell in dieser harten, für unkundige Ohren abgehackten Sprache und flucht. Es klingt wie ein Schwall bösartiger Todesflüche. Die anderen drei mustern ihn mehr oder weniger amüsiert, ganz bestimmt nicht alarmiert. Das waren sie schon seit Jahren nicht, in ihrer Realität fügen sich die Dinge stets wie angestrebt und gewünscht. Niederlagen existieren nicht. Der kleine Ausflug unter die vermeintliche Herrschaft einer Hure, dient eher der Unterhaltung mit maximalem Gewinn. Eine Auszeit aus dem langweiligen Alltag der immer wiederkehrenden Geschäfte, Gespräche, Handlungen und Rituale.

Schließlich besinnt sich der Japaner auf seine hervorragenden Englischkenntnisse, und als die Botschaft übermittelt ist, grinst keiner mehr.

»Das geht entschieden zu weit«, knurrt der Russe mit starkem, einschlägigem Akzent. »Wir sollten dem endlich einen Riegel vorschieben.«

»Ich lasse mich von einer billigen Hure nicht wie einen Hund heranpfeifen«, fällt der Chinese mit ein, und für einen Moment herrscht heilloses Chaos. Die Stimmen überschlagen sich, jeder will zuerst gehört werden. Vier Männer, vier Bosse, vier Meinungen, die als die einzig richtige erachtet wird. Keiner der vier würde zugeben, dass selbst das ihnen Spaß macht.

»Wir fahren hin und bringen der Lady Manieren bei«, schlägt der Russe schließlich vor. Seine Nasenflügel erzittern bei jedem Atemzug erneut vor lauter Empörung.

»Beenden wir es«, bestimmt der Japaner grollend und sie erheben sich gleichzeitig, um den Raum zu verlassen. Ihre Bodyguards folgen ihnen in die Tiefgarage, wo man sich entscheidet, nur einen der schwarzen Vans zu nehmen, während die Bodyguards, zwei von jeder Nationalität, ihnen in einem riesigen schwarzen Hummer folgen. Wenig später rasen die beiden gepanzerten Wagen aus der Tiefgarage hinaus auf die Straße.

Im Innern des Vans herrscht angespanntes Schweigen. Sie haben sich nicht viel zu sagen, vor allem geben sie sich gerade den blumigsten Fantasien hin, wie sie das kleine Flittchen bestrafen werden. Jeder geht davon aus, dass er die Entscheidungsgewalt über ihr weiteres Schicksal haben wird. Alphatiere untereinander stellen sich gedanklich immer voran, ohne an die anderen zu denken.

Exakt drei Minuten, nachdem der Motor gestartet wurde, zündet die Bombe. Der Van befindet sich gerade auf der Schnellstraße, die Fahrzeuge vor und hinter ihm, einschließlich des Jeeps mit den Bodyguards, werden von der Druckwelle erfasst und durch die Luft geschleudert. Die Insassen des Vans sind sofort tot, drei Bodyguards ebenfalls, der Rest stirbt wenig später im Krankenhaus.

Außerdem wurden vier Unbeteiligte schwerverletzt, aber alle werden durchkommen. Wäre es anders, würde auch das niemandem schlaflose Nächte bescheren.

Es sind Kollateralschäden.

Unvermeidlich.

Unwichtig.

Irrelevant.

Und damit steht Mascha Schostakowitch, geborene Krupskaya, allein.


Kapitel acht
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River

Die Villa, in der wir neuerdings wohnen, hat direkten Blick und Zugang zum Meer. Wir sind hermetisch von der Außenwelt abgeschnitten, es gibt auch keine Shoppingtouren mehr. Das zerrt an der Moral, nicht nur bei den Mädchen, besonders Ray wirkt immer unleidlicher, weshalb ich ihn momentan lieber von hinten als von vorn sehe. Denn jedes Mal, wenn ich in sein angespanntes Gesicht blicken muss, fällt mir wieder ein, weshalb wir in der Scheiße sitzen. In welchem Ausmaß weiß ich nicht, weil Rick seit Tagen jedes Gespräch verweigert. Das macht mich wütend, denn es ist kindisch und keine Art und Weise miteinander umzugehen. Die Unwissenheit foltert mich in jeder Sekunde und macht mich allmählich fast tobsüchtig. Dabei verstehe ich sein Verhalten durchaus, auch wenn ich es nicht gutheiße. Fuck, ich habe das Ganze unterschätzt. Besonders die Nachricht über diesen verunglückten FBI-Agent hat mich getroffen. Eiskalt, ein Schlag direkt in den Magen. Es fällt mir schwer, die Geschichte von all den Zufällen zu glauben und ich stelle mir immer und immer wieder die Fragen, wie lange sie uns schon auf dem Schirm, vor allem aber, was sie gesehen haben.

Jedes Mal, wenn ich drüber nachdenke, beschleunigt sich mein Puls und ich will heimfliegen, mich an der Schadensbegrenzung beteiligen, aktiv werden, anstatt wie ein Schaf darauf zu warten, dass Rick für uns die Wogen glättet. Dass ich dennoch hier ausharre, ist einzig und allein der Sicherheit der beiden Mädchen geschuldet, die ich unter keinen Umständen in Gefahr bringen will. Denn noch immer wütet diese russische Harpyie in der Stadt, für die es wie ein vorgezogenes Weihnachten wäre, bekäme sie unsere Frauen in die Finger.

Das ist eine Situation so jenseits von allem, was uns ausmacht, ich bin wie betäubt, fühle mich wie auf dem Abstellgleis. In meiner Verzweiflung habe ich mir von Felix, meinem Assistenten, die Unterlagen für die Twainstraße schicken lassen, um wenigstens etwas zu tun, musste aber feststellen, dass er zwischenzeitlich bereits alles perfekt gelöst hatte.

Noch ein Schlag, denn anscheinend braucht man mich nicht wirklich.

Die Untätigkeit macht mich fast wahnsinnig, die Unwissenheit noch mehr.

Ist es wirklich das Ende?

Es fühlt sich mehr und mehr so an, und das ist die unangenehmste, beängstigende Erfahrung, die ich jemals in meinem Leben machen musste. Nicht die am meisten verstörend und vernichtende, diesen Platz nimmt die andere Angelegenheit ein, aber es reicht beängstigend nah heran.

Noch vor ein paar Wochen glaubte ich zu ersticken, weil Tara mich angeblich einengte, aber das ist nichts gegen den Zwang, den ich gerade verspüre.

Wie Ray sich fühlen mag? Ich kann es mir ungefähr vorstellen. Sollte ich mit ihm Mitleid haben? ganz bestimmt nicht, der Kerl ist erwachsen. Stattdessen sollte ich wachsam sein, ihn behandeln, als das, was er ist und immer war: Eine tickende Zeitbombe, deren Hochgehen ich mit aller Gewalt verhindern muss, solange Rick nicht in der der Nähe ist.

Wie konnte ich das so lange unterschätzen? Wenigstens darüber müsste ich mich dringend mit Rick austauschen, müsste auch mit Ray kommunizieren, um dahinterzukommen, was er denkt, aber er geht mir aus dem Weg. Nicht aus Scham, weil er uns in Schwierigkeiten gebracht hat, sondern weil er findet, dass ich es weit übertreibe, er hatte sich schließlich nach allen Seiten abgesichert und der Typ musste weg.

Das ist seine gesamte Verteidigungsrede. Wäre er mein Mandant, ich würde ihn feuern, denn diesen Fall könnte ich vor keinem Gericht der Welt gewinnen. Nicht mit einem Mandanten, der nicht mal versucht, schuldig und reuig zu wirken, sondern sich im Recht fühlt.

Im Recht, Richter und Henker in einer Person zu sein.

Ich fasse es einfach nicht.

»Was denkst du?«

Tara setzt sich neben mich, ein Glas Wasser in der Hand, ihr Duft begleitet sie, dieser frische, blumige Geruch, der Reinheit und Schönheit vermittelt, bevor man sie auch nur gesehen hat. Dennoch ist sie ein Störfaktor, und ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht schon wieder anzufahren, denn sie kann für diese beschissene Situation nun wirklich am wenigsten.

Obwohl …

Mit verengten Augen richte ich den Blick zurück auf das Meer.

Doch … doch, das war ein Schnellschuss. Denn genau genommen ist sie die Wurzel allen Übels. Gerade macht mich das dermaßen zornig, dass ich kaum eine Antwort zustande bringe.

»Ich denke über Fehler nach, die man nicht wiedergutmachen kann.«

»Welche konkret?« Sie hat sich an das Geländer gelehnt und betrachtet mein Profil.

Aufmerksam. Fast demütig. Auf meinen Angriff vorbereitet.

Will ich? Will ich nicht?

Diese Frau ruft in mir seit jeher ambivalente Gefühle hervor. Allerdings kippen sie gerade in Richtung der Frage, ob ich sie für uns drei opfern würde.

Der Stich im Magen ist da, aber er ist nicht so schmerzhaft, wie ich gedacht hätte. Meine Freiheit, seit Wochen, die wir hier gefangen sind, eingeschränkt, fehlt mir so sehr, dass Tara den Makel nicht mehr ausgleichen kann. Sie konnte es nie, das ist die Wahrheit. Die Gefangenschaft hier ist eine andere, als ich sie in der Heimat empfunden habe, aber sie war da und sie war schon lange zu groß, um sie leugnen zu können.

Fühle ich Wehmut? Oder ist es nur das jämmerliche Klammern an dem Bekannten, dem Bewährten, und wenn es nur das Gefühl ist, jemand wird da sein, wenn ich heimkehre? Es lief immer nach meinen Regeln, sie hatte nie großes Einspruchsrecht, auch wenn ich ihr zumindest anfänglich das Gefühl gab. Es lag an ihr, die Dinge zu akzeptieren oder es eben zu lassen. Meine Bereitschaft der Anpassung war schon nach wenigen Wochen nicht mehr da und ich längst nicht mehr bereit, mein gewohntes Leben einer Frau zu opfern. Nicht einmal einer Frau wie Tara.

Ich habe ihren Wert niemals unterschätzt, sie nie mit irgendeiner anderen verglichen oder mir einzureden versucht, sie wäre leicht austauschbar. Nur hat es nichts an meiner Einstellung geändert.

Auch mein schlechtes Gewissen vermochte das nicht. Welches ich mit jeder Menge Geschenken, mit Geld, Jobs, Karrieremöglichkeiten und anderen Annehmlichkeiten beruhigen wollte. Es hat nie funktioniert, ich fühlte mich immer schlecht, auch wenn es meine Überzeugungen niemals ins Wanken brachte.

Selbst das nicht.

Trotzdem war mir immer klar, dass es zwischen uns nicht optimal läuft, dass ich sie nicht gut behandele. Ich dachte, hier würde es sich ändern, aber in Wahrheit hat es sich noch verschärft. Weil so viele Dinge geschehen sind, die durch ihre bloße Abwesenheit hätten verhindert werden können. Fuck, wir wären nicht mal in die Nähe dieser Komplikationen gekommen.

Das ist das eine, meine ureigenste Freiheit das andere, die mir noch nie so sehr fehlte. Ich dachte, sie hätte mich gezähmt, dabei ist sie nur ein Hemmklotz an meinem Bein. Mit jedem neuen unumstößlichen Fakt, den mein Gehirn skrupellos in meine Gedanken ausspuckt, ist mir bewusst, was für ein Wichser ich bin. Nur bin ich Anwalt genug, um die Indizien nicht länger zu verklären, sondern mich den harten, unbequemen Fakten zu stellen.

Ich mag sie nicht, denn ich will Tara nicht wehtun. Nichts lag mir je ferner, vermutlich lässt es sich aber nicht vermeiden.

Ich bin nicht überrascht, dass ich keine Sekunde vor dieser Konsequenz zurückschrecke.

»Das FBI ist an Mallory herangetreten.«

Ich schrecke auf. »Wann? Hier? Wie haben sie das angestellt?«

»Nein, noch vor unserer Abreise.«

Ein paar Sekunden starre ich sie blank an. »Und das sagst du mir erst jetzt?«

Sie zuckt mit den Schultern und trinkt aus ihrem Glas. Der Blick hart, kalt … und wissend.

Fuck.

Ohne ein weiteres Wort gehe ich hinein, durchquere unseren Teil des Hauses und stehe wenig später im Hauptraum der anderen Wohneinheit, welche verwaist ist. Ich finde die beiden auf der Terrasse, wo sie nebeneinander, engumschlungen auf der Bank sitzen.

Der Anblick verursacht einen scharfen Schmerz. Nicht, weil ich sie wegen ihrer Nähe beneide, sondern weil ich jetzt offiziell der Verlierer bin. Mir war nicht klar, dass ich mit meinem Entscheidungsprozess schon so weit fortgeschritten bin.

»Warum hast du nichts davon gesagt?«, herrsche ich sie an, ohne Ray zu beachten.

Der wirft sich sofort schützend vor sie. »Rede nicht so mit ihr!«

Ich sehe den Wahnsinn in seinen Augen und beherrsche mich so gut es geht. Anscheinend spielt er jetzt auch noch den Ritter. Der Rächer der Mallory, oder so ähnlich. Es ist alles so ermüdend.

Meine. Fresse. Außerdem kann ich das gerade nicht gebrauchen. Okay, das kann ich nie gebrauchen, mit solchen Anwandlungen kommt er gut zwanzig Jahre zu spät.

»Das FBI hat sich nach Erscheinen des Artikels bei ihr gemeldet«, übernimmt Ray die Diskussionsführung. Er sieht Mallory an und sie nickt. Mir fällt auf, dass mit einem Mal alle Farbe ihr Gesicht verlassen hat.

»Ja.«

»Und warum hast du niemandem davon erzählt?«, wiederhole ich meine Frage in gemäßigterem Ton.

»Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.«

»WAS?« Fassungslos starre ich sie an, und sehe, wie sie das Kinn vorschiebt. Fuck!

»Ich wollte nicht«, wiederholt sie fester, »dass ihr euch Sorgen macht. Ich bin allein mit ihnen klargekommen.«

Mir wird immer kälter. Ich begreife es einfach nicht, mein Geist weigert sich, das Gehörte zu verstehen, geschweige denn, es zu verarbeiten. Die Vorstellung, in Schlamm gewatet zu sein, inmitten einer Detonation, im Auge der Katastrophe, ohne Kenntnis davon, setzt mir mehr als die Information an sich zu.

»Was ist passiert?«, höre ich mich mit tauben Lippen fragen, kämpfe noch mit dem Schock. So fühlt man sich, wenn einem die Eier abgeschnitten wurden, ohne dass man es gemerkt hat.

Warum hat sie nichts gesagt? Ein Blick in ihr Gesicht offenbart mir, was ich längst hätte wissen müssen. Solange Ray dabei ist, wird sie mir die ganze Wahrheit nicht offenbaren, was tief blicken lässt und die gesamte Geschichte wie ein offenes Buch vor mir ausbreitet. Er hätte sie wahrscheinlich eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen. Sie wollte ihre Freiheit nicht riskieren und hat uns damit alle in unglaubliche Gefahr gebracht.

Ich lasse mir von ihr erzählen, was passiert ist. Will jeden Wortfetzen, an den sie sich noch erinnern kann. Das Ergebnis ist ernüchternd: Sie haben sie gegrillt, unter Druck gesetzt, sind aber nicht bis zum Äußersten gegangen. Weil sie wussten, wer ihnen den Arsch hochziehen würde? Vermutlich.

Und wir sitzen auf den Malediven, während dort die Luft brennt. Über ihrem Kopf versinkt mein Blick in Rays, der endlich wieder normal wirkt, gesund und aufnahmefähig.

Informationen werden ausgetaucht, die sie nicht hören sollen, vor allen Dingen wägen wir unsere Optionen ab.

Viele sind es nicht.

»Wir reisen morgen ab«, sage ich schließlich und bin nicht überrascht, als niemand widerspricht.

Urlaub kann belastend werden, wenn er zu lange andauert, und dieser währte nicht nur eine gefühlte Ewigkeit, er führte uns auch direkt in die Hölle.


Kapitel neun
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Rick

»Sie wollen morgen Abend mit doppelter Kraft zurückschlagen. Sie tobt, ehrlich, ich habe sie noch nie so gesehen.«

Conti hatte die Kapuze seines Hoodies weit ins Gesicht gezogen und hielt den Kopf gesenkt, als er eintraf. Es ist wieder das Diner, aber ich bin diesmal auf Nummer sicher gegangen und habe ein Zimmer im angrenzenden Motel gemietet. Er kann immer noch gesehen werden, aber sobald er hier drin ist, ist er sicher.

»Sie hat einen Informanten«, beharrt er hektisch.

»Darüber mach dir keine Sorgen.«

Der Junge ist bleich und hat dunkle Schatten unter den Augen. Genau genommen wirkt er wie eine Geisel, nicht wie jemand, der jede Nacht das Bett einer schönen Frau teilen kann. Es berührt mich nicht, ich befürchte nur, dass er die Nerven verliert, bevor wir alles geklärt haben. Mir gefällt absolut nicht, dass so viel Verantwortung am Gelingen meiner Pläne ausgerechnet in den Händen eines Mannes liegt, der anscheinend jegliche Hoffnung aufgegeben hat.

»Welche Mannstärke?«

»Rund dreihundert, die sie auf die Städte verteilt.«

»Die Anführer sind weg, neue nicht nachgerückt?«

Wenigstens sein Blick wirkt klar und er nickt. »Dass du die vier ausgeschaltet hast, ist bei ihr nicht übel angekommen. Auf die Art kann sie ungestört schalten und walten. In der Hinsicht hast du ihr einen Gefallen getan, sie will besonders schöne Blumen auf dein Grab legen.«

»Das ist doch nett.« Ich grinse ihn an. Mir entgeht nicht, dass er sich in der Abgeschiedenheit des Motelzimmers zusehends entspannt. »Folgen sie ihr?«

»Ja«, er zuckt mit den Schultern.

»Das ist ungewöhnlich.«

»Sie führt sie zum Schotter. Sobald sie haben, was sie wollen, ist sie Geschichte.«

»Woher weißt du das?«

Conti wirkt tatsächlich verlegen. »Sie trauen mir.«

Ich muss lachen. »Wie, die Männer trauen Maschas Betthäschen?«

Jetzt wirkt sein Grinsen ein wenig mühsam, was ich ihm nicht verdenken kann. »Mag daran liegen, dass ich ausgewählt wurde und sie nicht gewählt habe.«

»Ah, so eine ist sie.«

»Ja, genau so eine«, erwidert er, ohne zu lächeln.

»Wie bist du weggekommen?«

Conti zuckt mit den Schultern. »Sie ist gerade ziemlich beschäftigt, die Typen, die ihr sonst die Drecksarbeit abgenommen haben, und den ganzen Laden am Laufen hielten, was sie nie wahrhaben wollte, sind weg. Jetzt hat sie zum ersten Mal wirklich zu tun.«

»Und sie will dich nicht dabeihaben?«

Diesmal nimmt er den Seitenhieb gelassener auf. »Wer nimmt sein Spielzeug schon zu wichtigen Verhandlungen mit? Vor allem, wo es doch sowieso nichts von dem versteht, was gesprochen wird. Was sie hofft. Schlimmer wäre es, wenn es durchaus verstehen würde – was sie befürchtet. Ihr Vertrauen hat Grenzen.« Er betrachtet mich eindringlich. »Sie ist irre, aber ganz und gar nicht dumm.«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. Nicht, weil er mir leidtut, er wusste immer, was ihn erwartet, sondern weil ich die Moral hochhalten will.

»Und die Männer erzählen dir dann, was geplant ist?«

Wieder zuckt er auf seine bescheidene Art mit den Schultern. »Abends sitzen wir bei Bier und Whisky, je mehr sie bechern, desto redseliger werden sie.«

Ich betrachte ihn einen Moment stumm, bin mir Gisys Blicke allzu bewusst, was sozusagen Bonus zu River ist, die mich auch nicht aus den Augen lässt. Keine von beiden wirkt sonderlich zufrieden mit mir.

Lasst mich alle beide in Ruhe.

»Egal was passiert, deine Familie wird niemals wieder finanzielle Probleme haben, darauf kannst du dich verlassen.«

Er nickt mechanisch.

»Du musst dafür sorgen, dass sie sie nicht holen, egal was passiert. Verteidige sie zur Not mit deinem Leben. Ich brauche sie unbedingt lebend.«

Wieder nickt er mechanisch, seine Augen wirken fast fiebrig.

Ich sehe auf die Uhr. »Du solltest gehen, was auch immer sie treibt, sie könnte dich vermissen.«

Kommentarlos erhebt er sich und ist schon an der Tür, als er sich noch mal umdreht. »Sie hat einen Informanten, er muss in deinem engsten …«

»Ich habe alles im Griff«, unterbreche ich ihn mit einer Spur Schärfe in der Stimme, und diesmal geht er.

Sekundenlang betrachte ich die Tür, durch die er verschwunden ist, fasse meinen Entschluss und sehe Giselle an. Insgeheim überrascht, dass sie still geblieben ist, so wenig vorlaut kenne ich sie gar nicht. Mich empfängt ihr waches, aufmerksames, schönes Gesicht. Wie üblich trägt sie Jeans und ein Sweatshirt. Wenn wir nicht im Club sind, ist ihr das Outfit fast egal, manchmal wirkt sie wie eine kleine Schlampe aus der Gosse, die in letzter Zeit die Möglichkeit zu duschen hatte. Doch es stört mich nicht, im Gegenteil, es lässt sie wahrer wirken, echter, viel, viel echter als all die anderen Mädchen, die aus beruflichen Gründen meinen Weg kreuzen. Überhaupt sehe ich sie mit anderen Augen. Was der Grund für meine folgenden Worte ist.

»Was in den nächsten Tagen passiert, wird hart, es wird auf beiden Seiten Tote geben. Niemand weiß, wer überleben wird und wer nicht, das schließt alle ein, auch mich. Ich will dich nicht dabeihaben.«

Ihre Stirn legt sich in Falten. Sie steht auf und verschränkt die Arme.

Fuck, das ist kein gutes Zeichen und ich habe dafür gerade so gar keine Nerven.

»Nein.«

»Du hast keine Ahnung, was passieren wird, selbst ich …«

Neben der störrischen Miene hat sie auch noch die Stirn, mich zu unterbrechen. »Nein, ich lasse mich nicht wegschließen wie ein kleines süßes Frauchen. Für wen zur Hölle hältst du mich?«

Das ist eine sehr gute Frage, darüber nicht gerade jetzt nachdenken zu müssen, macht mir die Situation schmackhafter.

»Ich werde dich nicht mitnehmen, es ist zu gefährlich.«

»Und ich werde mich nicht abwimmeln lassen, du musst mich schon K.O. schlagen.«

»Willst du es draufankommen lassen?«

»Du?«

Sie starrt mich an. Ich starre zurück. Dabei bin ich mir bewusst, dass sie bis zum Umfallen kämpfen wird und ich sie trotzdem in jeder Sekunde überwältigen könnte. Weil sie sich für stärker hält, als sie ist. Wenn Pfefferspray und Taser fehlen, bleibt am Ende nur eine Frau, die nicht mal ein Meter siebzig groß ist und keine fünfundvierzig Kilo wiegt. Könnte sie das hören, würde sie mir in die Eier treten. All das ist mir klar, es ändert aber nichts.

Was, wenn ihr etwas passiert? Amüsiert beobachte ich, wie sich mein Magen bei der Vorstellung schmerzhaft zusammenzieht, aber das ist nichts, was mir ein neues Gesicht für mein Gewissen verpassen könnte. Und am Ende ist es mir gleich, es muss mir gleich sein. Ich habe andere Probleme als eine lebensmüde Frau, die zu allem Überfluss auch noch ein Adrenalinjunkie ist. Vermutlich hat sie wirklich den Verstand verloren, aber das wurde niemals festgestellt, weshalb sie erwachsen und für ihre Handlungen selbstverantwortlich ist.

»Okay«, sage ich.

»Okay«, erwidert sie.

Und damit ist es beschlossen, über meine Meinung und Anordnung hinweg.

Mal wieder.

Allmählich wird es zu einem Muster.
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Nur Minuten später befinden wir uns im Porsche auf der Straße. Die Zeit drängt, die Entfernungen sind groß, das ist das größte Problem. Deshalb fahren wir auch nur zum kleinen Hangar vor der Stadt, wo der Helikopter wartet.

Mit großen Augen sieht Gisy mich an. »Wow, du hast meinen Rat angenommen.«

Über so viel Selbstüberschätzung muss ich lachen. »Rede dir das nur ein, wenn es dir dann besser geht.«

Als ich hinter dem Steuerknüppel sitze, schnalle ich mich an und beobachte, wie sie Gleiches tut. ich fliege meine Maschinen allein, die Männer sitzen direkt hinter mir.

»Du kannst dir jetzt den Kopf darüber zerbrechen, ob du mich drauf gebracht hast, oder ich selbst auf die Idee gekommen bin, meinen Helikopter zu benutzen, der mich allein in der Anschaffung über eine Million gekostet hat. Von den Unterhaltskosten will ich gar nicht reden. Falls du mit der Vorstellung, ich könnte hin und wieder selbst nachdenken, überhaupt klarkommst.«

Sie funkelt mich an, ich lehne mich lachend zurück, starte die Maschine und wir heben wenig später ab.

Nur eine halbe Stunde später befinden wir uns im Tower und betreten die Chefetage auf dem Weg in mein Büro. Ich nicke Z nur zu, bevor ich die Tür hinter mir schließe und mich an meinen Laptop setze.

Keine fünf Minuten später serviert mein Assistent Gisy Kaffee und Gebäck.

»Warum tut er das?«, erkundigt Gisy sich, als er raus ist. »Ich habe doch gar nichts gesagt.«

»Vielleicht findet er, du solltest ein bisschen mehr essen?« Ich zucke mit den Schultern und führe ein paar Telefonate. Eines mit Stephan, in welchem wir irgendwelche Nebensächlichkeiten besprechen. Eines mit Miss Kaplan, die wieder ihre Bedenken äußert. Ich versichere ihr, dass ich morgen gegen fünf im La Rouge eintreffen werde, wo wir alles Relevante besprechen können und sie mit den Leuten, die ich ihr geschickt habe, perfekt geschützt ist.

»Das glaube ich nicht«, erwidert sie unverblümt. »Was bringen mir fünf Leute? Wenn sie hier mit zwanzig Mann einfallen, werden wir hingerichtet wie die anderen.«

»Du bist zu pessimistisch, ich habe alles unter Kontrolle.«

»Wollen wir es hoffen«, sagt sie verschnupft und ich werfe das Handy auf den Tisch. Mein Plan ist inzwischen gereift, sie geht mir einfach auf die Nerven, und es ist höchste Zeit, ein Exempel zu statuieren. Derzeit hagelt es ungesühnte Widersprüche, was mich nervt und was ich ganz bestimmt nicht gebrauchen kann.

Ich zünde mir eine Zigarre an, paffe ein paarmal und beachte ihren langen Blick nicht. Genau genommen sehe ich überhaupt selten zu ihr, denn sie hat die Fähigkeit, mich aus dem Konzept zu bringen, oder wenigstens meine Gedanken in Richtungen zu lenken, die ich nicht einschlagen will.

Vielleicht hat sie recht, vielleicht wollte ich sie deshalb wirklich loswerden. Vielleicht hasse ich ihren Einfluss auf mich, denn sie ist mir nicht egal, schon lange nicht mehr. Inzwischen weiß sie mehr über mich und meine Geschäfte als jede andere Person auf der Erde. Das bereitet mir nicht wenige Kopfschmerzen, wenn ich darüber nachdenke, weshalb ich es kategorisch vermeide. Gerade habe ich weder Gelegenheit noch Lust, mich ausgerechnet mit meiner größten Schwäche seit River auseinanderzusetzen.

Ich betätige die Wechselsprechanlage und rufe Z rein.

»Soll ich was mitbringen?«

»Kaffee für mich und Miss Lewis.«

Dementsprechend muss ich ein paar Minuten auf sein Eintreffen warten. Ich beobachte ihn, bis er serviert hat. Ein junger Typ, letzten Monat ist er fünfundzwanzig geworden, und wenn es jemals so etwas wie einen Menschen gab, für den ich mich sorgte, wie ein Vater für sein Kind, dann ist er es.

Trotzdem hat mein Herz nichts beizutragen. Es ist mir fuckegal.

»Setzt dich einen Moment.«

Er sieht auf, Furcht glimmt in seinen Augen, Gustavos Augen, doch er nimmt wortlos Platz.

»Vorgestern war die Beerdigung deines Vater, ich konnte leider nicht persönlich teilnehmen. Mein Kranz ist angekommen?«

»Ja.« Die Furcht wurde durch abgrundtiefen Hass ersetzt, und es gelingt ihm nicht, ihn zu verbergen. Ich begreife nicht, wie er mir entgehen konnte. Mein Fehler, eindeutig, ich hätte es früher wissen sollen.

»Dir ist klar, dass nichts, was du heute gehört hast, der Wahrheit entspricht?«

Er blinzelt nervös, weicht meinem Blick zum ersten Mal aus.

»Du dachtest, du könntest mich ficken, aber du hättest doch wissen müssen, dass es schon zu viele Leichen gibt, die ähnliches annahmen. Habe ich dir denn gar nichts beigebracht?«

Seine Lippen zucken, doch er sagt nichts, versucht nicht, sich zu rechtfertigen oder gar zu leugnen. Damit offenbart er zu einem späten Zeitpunkt sowas wie Würde und ringt mir einen gewissen Respekt ab. Es ist völlig unbedeutend.

Die Tür öffnet sich und Stephan tritt mit ein paar Männern ein, die sich wortlos hinter den Stuhl stellen, auf dem Z sitzt.

»Ich werde veranlassen, dass du im Grab deines Vaters beigesetzt wirst, wenn das deinem Wunsch entspricht.«

»Nein!«, knurrt er.

»Dann zu deiner Mutter?«

Kurz atmet er ein und aus, bevor er knapp nickt.

»Was soll mit deinen Sachen passieren? Dein Vater wird dir das eine oder andere hinterlassen haben. Gibt es Verwandte? Irgendwen?«

Ein Muskel zuckt unter seiner Wange, dann hebt er beide Hände und betrachtet mich abwartend. Ich nicke, das Zeichen, dass er sich bewegen darf. Er zieht eine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts und öffnet sie. Wenig später legt er das Foto einer jungen Frau auf den Tisch und dreht es um, auf der Rückseite ist eine Adresse vermerkt. »Sie weiß absolut nichts, ihr braucht sie nicht auszuquetschen.«

»Dir ist klar, dass wir es trotzdem tun werden.«

Ich sehe, dass er sich auf mich stürzen will, sich aber beherrscht. »Verletze sie nicht.«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Und sie wird jeden Cent bekommen.«

Das begleitet er wieder mit einem knappen Nicken.

»Hast du noch was zu sagen?«

Spöttisch lacht er auf. »Wie? Willst du mich nicht noch eine Runde darüber befragen, was ich ihr alles erzählt habe?«

»Das weiß ich, also nein. Du hast ihr alles das gesagt, was ich wollte, dass du es ihr sagst. Du bist nicht halb so clever, wie du dachtest. Tut mir wirklich leid, Kleiner.«

»Lass das.«

Ich lächele ihn nur an.

»Willst du nicht wissen, warum ich es getan habe.«

»Oh, du wirst deine Gründe gehabt haben, und du wirst davon überzeugt sein, dass es die richtigen waren. Ich finde, es waren die falschen. Warum sollten wir uns drüber unterhalten? Leb wohl, mein Junge.«

Nun zeigt er doch noch Widerstand, aber Scurrows, einer der ganz großen, dunklen Typen, stellt ihn mit einem Schlag gegen den Kopf ruhig.

»Ich will keine sadistische Scheiße, erschießt ihn und seht zu, dass er im Grab seiner Mutter beigesetzt wird«, sage ich und sie schleifen ihn raus.

Stephan ist stehen geblieben. Während ich ihn betrachte, überlege ich und lege meine Hand über das Foto.

»Halte es freundlich, es war der letzte Wunsch des Bengels, also erfülle ihn.«

»Was, wenn sie doch zu viel weiß?«

Ich trommele mit einem Finger auf die Tischplatte. »Mach es kurz und schmerzlos.«

Er nickt und verlässt das Büro, das einen Assistenten weniger hat.

»War das der Maulwurf?«, erkundigt sich Gisy, als wir allein sind. Ihr ist nicht der geringste Stress anzusehen. River auch nicht.

»Ja.«

»Wie lange wusstest du davon?«

Viel zu kurz. Leider.

»Seit ein paar Tagen, seitdem habe ich die falschen Informationen gestreut.«

»Das ist clever.«

»Überrascht es dich?«, will ich von ihr wissen, und als sie kichert, muss ich wider meinem Willen grinsen.

Mehr Zeit für private Geplänkel bleibt uns nicht, denn nachdem ich jede Menge falscher Fährten gelegt habe, muss ich mich jetzt mit den wahren Problemen befassen.
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Am kommenden Tag fahren wir ins La Rouge, denn ich will bestimmte Leute nicht mal in der Nähe meiner Firma haben. Auf der Fahrt dorthin erreicht mich die Nachricht, dass zwei Fahrzeuge in die Luft gegangen sind. Es sind nicht die ersten, Mascha hat nicht lange mit ihrem Vergeltungsschlag gewartet. Auch auf unserer Seite gab es bereits genügend Verluste.

Ich weise sämtliche Gruppenführer an, nur noch Taxis zu nutzen, so weit möglich, und die Vans Tag und Nacht bewachen zu lassen.

»Stelle mindestens drei Leute dafür ab. Wir haben genug.«

Giselle sitzt schweigend neben mir. Mir ist klar, dass sie sich die Fragen verkneift, weil sie den Inhalt der Telefonate nur erahnen kann. Als der nächste Anruf eintrifft, stelle ich ihn laut.

Ich habe den denkbar falschen Zeitpunkt dafür gewählt, denn der Anrufer ist Stephan, der, von Zs Mädchen kommend, das sich tatsächlich als sauber erwiesen hat, von der nächsten Hiobsbotschaft aufgehalten wurde. Miss Kaplan wurde in ihrem Wagen entführt, als sie vor einem Supermarkt parkte.

»Gibt es irgendwelche Forderungen?«

»Nein.«

»Sie werden sich melden«, erwidere ich und beende mechanisch das Gespräch.

Giselle hat konzentriert gelauscht, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Als sie aufsieht, entdecke ich in ihren Augen keine Bestürzung. »Wer ist das?«

»Die Managerin vom La Rouge.«

»Der Club?«

Ich nicke nur.

»Aber warum wurde sie entführt, wenn keine Forderungen gestellt werden?«

»Es wurden noch keine Forderungen gestellt«, korrigiere ich sie abwesend und zünde mir eine Zigarette an. Im Stillen gebe ich ihr recht, denn sie werden auch keine stellen. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor Mascha auch zu dieser Art von Zermürbungstaktik greifen würde.

Trotz Fehlens der Managerin läuft im Club alles wie üblich. Vanessa von der Bar hat die wenigen zusätzlichen Aufgaben übernommen. Die Männer haben sich in ihrem Aufenthaltsraum versammelt und diskutieren.

Ich gehe kurz zu ihnen, um ihnen noch mal die neue Regelung bei den Transportmitteln nahezulegen.

Niemand widerspricht.

Wenig später sind wir im Büro.

»Ist es eigentlich Zufall, dass es einem gewissen Büro unheimlich ähnlich sieht?«

»Sag du es mir.«

»Nein«, erwidert sie. »Du hast hier deinen Allmachtsphantasien perfekt Auslauf gegeben.«

»Nicht unbedingt meinen«, erwidere ich auf dem Weg zum Schreibtisch. »Eher denen der anderen. Fuck, ich hasse es, so weit zu laufen!«

Was mir wieder ein Kichern einbringt, und diesmal muss ich schmunzeln.

Ich baue meine Basis auf, lasse mir weitere Telefone bringen und anschließen. Meine Kontakte zur Telefongesellschaft sorgen für gleich fünf sichere Leitungen, jede ordne ich einer Gruppe zu, die ich in jeweils einer Stadt stationiere.

Ich übernehme die Heimat, und fordere noch zwanzig Männer zur Unterstützung an.

Am Abend sind alle Clubs gesichert.

»Wir werden hierbleiben«, sage ich zu Gisy, die bisher stumm allem beigewohnt hat. Sie besitzt die Fähigkeit, mit dem Raum zu verschmelzen, wenn es erforderlich ist. Vor allem weiß sie in den angebrachten Momenten zu schweigen, weshalb ich keine Schwierigkeiten damit hatte, als sie sich direkt hinter mir positionierte.

»Gibt es hier Apartments?«

»Was dachtest du, wo die Mädchen schlafen?«

»Sollte ich mir darüber Gedanken machen?«

»Nein, vermutlich nicht.«

Telefonisch weise ich Aurelia an, ein paar Sachen vorbeizubringen.

»Für wie viele Tage?«

»Drei«, erwidere ich aus dem Bauch heraus. »Wenn es nicht reicht, holst du mehr oder legst einen Waschtag ein. Nimm ein Taxi und richte dich darauf ein, auch hier zu bleiben.«

»Ach, kannst du nicht ohne sie?«, erkundigt Gisy sich spitz.

Halb sehe ich über meine Schulter zu ihr auf. »Eifersüchtig?«

»Willst du mich verarschen? Worauf?«

Ich grinse nur und führe weiter meine Gespräche. Noch reihen sie sich aneinander an, Überschneidungen gibt es weniger, aber ich ahne, dass es in den kommenden Tagen stressiger werden wird. Inzwischen haben sie akzeptiert, dass bei mir die Fäden zusammenfließen, vermutlich hat Alfredo einen kleinen Anteil daran. Mario wird wie üblich gemauert haben. All das passiert im Hintergrund und ich bin dankbar dafür, mich nicht auch noch an ihrem Schwanzlängenvergleich beteiligen zu müssen.

Die Nachrichten der Jungs ignoriere ich einfach, sie sind safe, sie sollen mich gerade in Ruhe lassen. Die Uhr tickt, es liegt in der Luft, dass es bald losgehen wird. Im Hintergrund bringen sich die Männer in Stellung, meine Clubs wurden mit Waffenarsenals ausgerüstet. Es wurde sogar mit den Mädchen Sicherheitsübungen gemacht, wie sie sich im Falle des Angriffs zu verhalten haben.

Einer der wenigen Vans, die ich überhaupt noch im Einsatz habe, fährt nach Toledo und begibt sich dort in Wartestellung, um auf mein Kommando zuzuschlagen. Für diesen Auftrag habe ich meine zuverlässigsten Männer gewählt, denn ich will Mascha unbedingt lebendig in die Finger bekommen.

Ich kann es kaum erwarten. Bisher war mir Sehnsucht fremd, jetzt lerne ich sie kennen. Diese Frau hat mir zu viel genommen, sie wird unter Schmerzen sterben.

Unter großen Qualen.

Fuck auf ihr Geschlecht.

Zwischenzeitlich trifft Aurelia ein, die auf meine Anweisung hinaufgeht, um die Sachen auszupacken und den Lunch zuzubereiten.

»Das wars für heute«, sage ich zu Gisy und blicke auf. Sie hat inzwischen wieder auf dem Sofa Platz genommen und spielt selbstvergessen mit ihren Haaren. Ein paar Strähnen hängen ihr ins anmutige, fast liebliche, schöne Gesicht, das nicht zu ihrem Innern passt. Nicht zu ihrem Charakter, nicht zu ihrem Geist. Das denke ich und rede es mir ein. Ob ich richtig liege oder nicht, muss ich nicht wissen.

Sie betrachtet mich mit ihren großen, aussagekräftigen Augen, aus denen immer häufiger jegliche Bosheit verschwunden ist.

»Hier?«

»Ja.«

»Wir haben ein Nuttenapartment?«

»Nein, eine Nutte hat dort noch nie gewohnt.«

Entnervt lässt sie die Hände fallen, was irgendwie schade ist. »Du hast ein eigenes, na klar. Aber warum hast du ein eigenes? Wie oft hast du schon dort übernachtet?

»Spielt das irgendeine Rolle?«

»Jetzt sag schon«, drängelt sie.

»Noch nie, aber ich bin immer für den Ernstfall gerüstet.«

»Muss das geil sein, so viel Geld zu haben.«

»Wie du siehst.« Ich zucke mit den Schultern und sie kichert wieder los. Der Laut müsste mich nerven, aber genau genommen mag ich ihn, weil er wahr ist. Ehrlich. Kein bisschen gekünstelt.

Ihr Gelächter erstirbt, als sich die Tür öffnet und Buster hereinkommt. In den Händen trägt er ein Paket.

»Wir haben es aufgemacht, keine Bombe.«

»Sondern?«

Er stellt es vor mir ab und bleibt stehen. Sein Gesicht wirkt auskunftsunfreudig wie immer. Ich hasse so etwas.

Gisy macht Anstalten, aufzustehen, aber einer vagen Ahnung folgend gebiete ich ihr mit einer Handbewegung, sitzen zu bleiben. Im Karton befindet sich eine kleine Kiste, offenbar aus Elfenbein, und ein Datenstick. Es widert mich an, auch nur eines davon zu berühren. Stattdessen sehe ich auf der Verpackung nach. »Wurde es persönlich abgegeben?«

Buster nickt. »Bevor irgendwer reagieren konnte, war der Bote wieder weg, aber ich wette, es war nur irgendein Typ.«

Ich nehme die Kiste heraus, rechne fast damit, dass sie in diesem Moment hochgeht, aber nichts passiert. Die Oberfläche fühlt sich angenehm kühl an und ich stelle sie vor mir auf den Tisch. Am liebsten würde ich die beiden rausschicken.

Ohne mir von meiner Nervosität etwas anmerken zu lassen, ziehe ich an meiner Zigarette und öffne sie.

»FUCK!«

Wild sehe ich auf. Gisy hat sich in der Zwischenzeit an den Tisch geschlichen, das Aas. Wie sie will, anscheinend braucht sie die ganz grobe Keule.

»Von wem ist sie?«, will Buster wissen.

»Werden wir gleich erfahren.«

Ich schiebe den Stick in meinen Reserve-Laptop mit dem ich solche Hardware immer öffne, man kann nie wissen.

Zwei Dateien sind darauf, eine mp4 (Für Rick) und eine docx mit dem Namen Lies mich zuerst.

Fick dich ins Knie.

Ohne auf die mahnende Stimme in mir zu achten, öffne ich sie.

Ricky,

wenn dich meine Geschenke erreichen, ist die ehemalige Besitzerin dessen, was in der Schachtel ist, schon verstorben. Ich versichere dir, sie starb nicht friedlich und ganz bestimmt nicht im Schlaf.

Dies ist meine letzte Warnung und gleichzeitig ein Ultimatum. Bis heute Nacht um zwölf hast du Zeit, unseren Konflikt friedlich beizulegen. Ich hatte einen Verlust und du bezahlst dafür. Fair und ohne doppelten Boden.

Habe ich um Mitternacht nicht alles, was ich benötige, um mich die rechtmäßige Eigentümerin von nicht weniger als fünf Clubs zu nennen, werde ich euch überrennen und mir holen, was mir zusteht. Glaubst du mit deinen wenigen Männern könntest du mir widerstehen? Mit deinen jämmerlichen Versuchen, mich aufzuhalten, schadest du nur dir und deinem Ruf. Gut, du hast ein paar meiner Autos in die Luft gejagt und mir damit in Wahrheit einen Gefallen getan. Mit allem, womit du mir zu schaden versuchst, hilfst du mir am Ende nur, Rick. Sieh es ein, du bist mir hoffnungslos unterlegen. Ich bin über jeden Schritt, den du gehst, bereits im Vorfeld informiert. Ich könnte dich sofort hinrichten lassen, aber das will ich nicht. Ich mag die Menschen, ich mag dich, vor allem sollst du deine Niederlage auskosten. Jeden Morgen, wenn du aufwachst, sollst du wissen, wer dich geschlagen hat, wer dir überlegen ist, wem du nicht gewachsen warst. Du hast noch Zweifel? Dann schau dir das Video an. Ich hatte meinen Spaß, aber er wurde schnell langweilig.

Mascha.

Gisy ist hinter mich getreten, um mitzulesen, ich sehe sie besser nicht an, als ich die zweite Datei öffne.

Zunächst ist nur Dunkelheit zu erkennen, es wurde mit Handy aufgenommen. Dann wird klar, dass die Aufnahme aus einem Wald stammt, auf dem Boden liegt Laub aus dem Vorjahr, Farne rascheln aufgrund der Bewegungen hinter der Kamera. Mit viel Mühe erkenne ich eine längliche Kiste, während ganz offensichtlich eine Last über den Boden geschleift wird.

Geh weg, sieh es dir nicht an, geh auf deine verdammte Couch. Ich will es sagen, aber ich bekomme kein Wort heraus.

Dunkel gekleidete Gestalten erscheinen im Bild, die mit sich ein Bündel zerren. Ein Mensch, wie offensichtlich wird, als die vorn gefesselten Hände zu sehen sind.

»Oh!«, keucht Gisy neben mir. Genau wie ich hat sie ihn an seinen abgetretenen Sneaker erkannt.

Jetzt geh schon weg.

Sie hat meinen Oberarm umfasst, krallt fest zu, aber ich spüre es kaum, als der Mann in die Kiste geschubst wird. Sobald er liegt, wird der Sack von seinem Kopf gerissen. Conti ist geknebelt, seine Augen sind riesig, Tränen fließen aus ihnen. Immer wieder versucht er sich aufzurichten und etwas zu sagen, aber einer der Kerle tritt ihn zurück und sagt dumpf: »Halts Maul.«

»Nein!«, keucht Gisy hinter mir, aber ich beachte sie nicht, sondern beobachte, wie der Deckel auf die Kiste geknallt wird, jemand zückt eine Nagelpistole und verschließt sie, dann wird die Grube mit Erde zugeschüttet.

Damit es nicht zu langweilig wird, wurde das Video beschleunigt, und eine Stimme kommt aus dem Off. Eine weibliche Stimme mit starkem russischen Akzent.

»Deine Schuld, Ricky. Jeder Tote geht auf deine Kappe, wie viele willst du dir noch auf das Gewissen laden? Heute Nacht um vierundzwanzig Uhr und deinen Pitbull kannst du abziehen, ich bin längst nicht mehr in meinem Haus.«

Es wird dunkel.

»Wir müssen ihn finden«, sagt Gisy sofort.

Ich sehe sie nicht an. »Er ist längst tot.«

»Wie kannst du sowas sagen? Er hat noch gelebt, wir können ihn …

»NEIN.« Ich stehe auf und sie weicht zurück, doch ich umfasse ihre Schultern. »Er ist tot. In dieser Kiste hat er vielleicht eine Stunde überlebt, bestenfalls, was ich nicht glaube, sie war nicht luftdicht verschlossen. Das Video war noch nicht geschnitten, da war er schon tot, sie werden es gestern Nacht aufgenommen haben. Er ist tot. Wir können ihn nicht retten.«

Sie atmet schnell und flach. Widerspruch, Protest, Rebellion in den Augen. Nie zuvor habe ich sie so bleich gesehen. Doch sie sagt nichts.

»Miss Kaplan ist auch tot«, erkläre ich schonungslos weiter. »Wir können nichts mehr für sie tun.«

Ich lasse sie los, sobald mir klar wird, dass ich ihre Schulter immer noch umfangen habe, und sehe zu Buster. »Ist Stephan schon zurück?«

Er nickt.

»Schick ihn zu mir hoch.« Ich deute nach oben. »Wir haben eine lange Nacht vor uns.«

Fassungslos sieht sie mich an. »Wie, du willst jetzt in das Nuttenapartment gehen?«

»Ja.« Ich sehe auf die Uhr. »Vorerst haben wir hier nichts weiter zu tun. Bis Mitternacht sind es noch sechs Stunden, alle sind auf ihren Posten, alle perfekt positioniert.« Ich grinse. »Okay, eins noch.«

Es ist die Kurzwahl sechzehn, ich habe jede einzelne im Kopf. »Komm heim, als du ankamst, war sie schon weg.«

»WAS?«

»Sie hat den Braten gerochen und ist verschwunden. Komm heim und beeile dich.«

Ich beende den Anruf, bevor er mich weiter mit Fragen löchern kann, auf die ich nicht antworten will.

»Gehen wir«, sage ich zu Gisy und nehme die Wanderung zu der verdammten Tür dieses verdammten Büros auf. Sie hat recht, ich hätte das gar nicht zulassen dürfen.

Kapitel zehn
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Gisy

Ein verräterisches Zittern hat meinen Körper dauerhaft erfasst, das ich dringend unter Kontrolle bekommen muss. Allerdings stellt sich dies als schier unlösbare Aufgabe heraus.

Die abgetrennte Zunge war das eine. Am Ende war es nur ein Stück Fleisch, zu dem ich keinen Bezug herstellen konnte. Aber dieses Video mit dem Jungen, dem ich gegenübergesessen, dessen Stimme ich gehört habe und dessen Verzweiflung und Ausgezehrtheit ich spüren musste, ist was völlig anderes. Ich will in das Video hineingreifen, ihn rauszerren und bestehe darauf, sofort aufzubrechen, um ihn zu retten oder wenigstens den Versuch zu unternehmen. Dass dieser Salucci so aalglatt bleibt, ist wie ein Schlag ins Gesicht und treibt mich an den Rand der Tobsucht.

Dabei weiß ich, dass er recht hat. Es fällt mir nur so schwer, es zu akzeptieren.

Die Wahrheit ist zu grauenhaft, einfach unerträglich. Wir würden ihn nicht mal finden, denn wir wissen nicht, in welchem Wald die Hinrichtung stattgefunden hat. Selbst wenn wir sofort losfahren würden, hätten wir keine Chance, weil er höchstwahrscheinlich längst tot ist. All das bete ich mir vor, aber das schale, quälende Gefühl, nicht alles für ihn getan zu haben, lässt mich nicht los. Ich will Salucci schütteln und ihn anbrüllen, doch damit würde ich mich aus diesem Spiel nehmen, und ich muss unbedingt vermeiden, dass er mich am Ende noch in einer dieser Nuttenunterkünfte einsperrt.

Deshalb schweige ich. Dass ich bei ihm bleiben und nicht im entscheidenden Moment auf die Ersatzbank geschoben werden will, hat absolut gar nichts mit jenem Roman zu tun, den ich vielleicht schreiben werde, vielleicht auch nicht. Auch so eine Wahrheit, mit der ich mich nicht gerade jetzt befassen will.

Wir verlassen den Bereich des Hurenhauses und gehen ins Treppenhaus. Alle Mädchen befinden sich unten, Salucci hat den Club auch heute Abend geöffnet, obwohl die Atmosphäre so angespannt ist, dass ein Funken reichen würde, um das Haus in die Luft zu jagen. Sobald wir das erste Obergeschoss hinter uns gelassen haben, wird deutlich, dass es sich hierbei um ein ehemaliges Mietshaus handelt. Als wir den zweiten Podest erreichen, fällt mir der einzige Unterschied auf. Anstelle der Wohnungstüren führen schwere Glastüren in die Flure, von denen etliche Zimmer abgehen.

»Wohnen hier die Mädchen?«

»Ja.«

»So in Zimmerabsteigen?«

Wir gehen nebeneinander die Treppen hoch und er mustert mich von der Seite.

»Nein, sie haben zwei Zimmer mit Küche und Bad, also eigene Apartments.«

Ich sage besser nichts mehr, weil mir keine Antwort einfällt, mit der ich nicht provozieren würde. Unterm Strich bleibt, dass es sich hier um ein Bordell handelt, in dem Frauen ausgenutzt werden. Ob sie sich nun dessen bewusst sind oder nicht, ist dabei zweitrangig. Die sind doch hier alle gebrainwashed!

Stufe um Stufe erklimmen wir, hinter uns immer die Bodyguards, die neuerdings Schnellfeuerwaffen schussbereit bei sich tragen. Ich komme mir vor, wie im Krieg. Vermutlich, weil uns ein Krieg bevorsteht.

Ein eisiger Schauder huscht über meinen Körper, aber er fühlt sich nicht durchweg unangenehm an. Denn noch während ich mich dieser Tatsache stelle, spüre ich Aufregung in mir. Das ist verboten, nicht weniger dumm, ich weiß, ich weiß, aber ich bin nun mal ein Adrenalinjunkie, und davon liegt jede Menge in der Luft. Sie schmeckt geradezu danach.

Saluccis Apartment befindet sich in der obersten Etage, und natürlich wurde hier alles weiß gefliest, die Wohnungstür ist riesig, besteht diesmal aber nicht aus Glas, sondern massivem Material.

Der Geruch frisch gekochten Essens driftet uns entgegen, als wir eintreten. In die Decke wurden unzählige LEDs eingearbeitet, die sich in den Fliesen spiegeln. Ich komme mir vor, wie in einem Spiegelkabinett. Salucci führt mich in ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Jedenfalls, wenn man wie ich auf helle, vor allem wenige Möbel steht. Es gibt nur eine riesige Sofalandschaft und ein Sideboard, auf dem ein überdimensionierter TV steht. Wer zur Hölle schaut heute noch Fernsehen?

Ein paar Pflanzen lockern das Gesamtbild auf; ich bin geflasht von der Terrasse, die sich weit über die Ausmaße des Wohnzimmers zieht und frage mich, warum sie mir nicht früher aufgefallen ist. Ein Gang ans Fenster löst das Rätsel, denn ich blicke direkt auf die Sexlagunenlandschaft des Hofes und ziehe hastig den Kopf zurück.

»Eine bessere Aussicht war leider nicht möglich«, höre ich ihn hinter mir sagen.

Wieder verkneife ich mir jede Entgegnung, weil sie sowieso nur eine Anklage geworden wäre.

Aurelia kommt an, wie immer in einem dunklen Hosenanzug, die schwarzen, langen, glänzenden Haare zu einem Zopf im Nacken gebunden. »Das Essen ist gleich fertig, willst du erst mal dein Zimmer sehen?«

Nein, will ich nicht, denn ich kann mir vorstellen, was mich erwartet. Trotzdem gehe ich mit, weil ich diesem peinlichen Schweigen, das sich gerade einstellt, entkommen will. Salucci hat es nicht so mit Nähe. Ich auch nicht, was dann und wann zu unerträglichen Stimmungslagen führt.

Wie erwartet, handelt es sich um zwei Räume mit angrenzendem Bad, aber keiner Küche. Damit ist es schon mal kein Nuttenverlies, was mich beruhigt. Aurelia hat nicht Kleidung für drei Tage, sondern mindestens zwei Wochen mitgenommen, aber das war mir vorher klar. Alles wurde sorgsam im begehbaren Kleiderschrank untergebracht, und auf dem Schreibtisch hat sie meine gesamte Technik deponiert, aber noch nicht angeschlossen.

»Das übernehme ich später«, teilt sie mir auf ihre unaufgeregte Art mit.

Ich antworte nicht. Das Sofa ist sehr bequem und mir geht auf, dass wir den ganzen Tag unterwegs waren, der unerwartet früh begann. Außerdem macht das Bad auf mich einen verlockenden Eindruck. Deshalb gehe ich kurzentschlossen duschen, wasche mir die Haare und schlüpfe danach in eine weiche Flauschhose und ein Top. Die Haare trockne ich mit dem vorhandenen Föhn. Hier ist all inklusive, denn hier ist Salucci; im Badschrank finde ich eine Aneinanderreihung der teuersten Deos, Parfüms und Haarsprays. Es kann mich nicht mehr berühren, und ich stelle mir eine Frage, von der ich weiß, dass sie auch Tara und Mall nach einer Weile gekommen ist. Wie schnell gewöhnt man sich an Luxus und wie sehr verändert er das Leben? Könnte ich immer noch einfach darauf verzichten? Ich halte inne und betrachte mich im Spiegel. Es ist schwer, sich an die Zeit davor zu erinnern, alles ist so normal geworden.

Mist, ich bin in die Falle gegangen!

Ich lege die Bürste beiseite und gehe zurück in das Wohnzimmer, das so unendlich … schön ist. Geschmackvoll. Angenehm. Vielleicht ein bisschen kühl, aber wie auch nicht, es fehlen jegliche persönlichen Gegenstände. Doch man tritt ein und ist zu Hause, oder kann sich vorstellen, in absehbarer Zeit zu Hause zu sein. Besonders gut funktioniert das, wenn die Tür nicht gleich verrammelt wird. Meine Luxuszellenräume habe ich gehasst, weil ich sie nicht selbstbestimmt verlassen konnte, aber das hier ist was ganz anderes. Ich könnte jeden einzelnen Raum erkunden, würde mir vielleicht von Aurelia einen langen Blick einfangen, aber Rick Salucci würde sich nicht daran stören. Schwer vorstellbar, dass er noch viele Geheimnisse vor mir hat. Von mir weiß er nach wie vor sehr wenig. Ist ihm dieses Missverhältnis schon aufgefallen? Wenn ja, dann scheint er sich nicht sonderlich daran zu stören. Vielleicht interessiert es ihn einfach nicht. Vielleicht interessiere ICH ihn einfach nicht.

Der Gedanke tut bedeutend mehr weh, als er dürfte. Trotzdem ist es erträglich, weil Rick nicht eine kleine Tür für einen winzigen Spalt geöffnet hat, um mir einen flüchtigen Blick zu gewähren, sondern beide Flügel für mich aufgerissen hat und mich alles sehen lässt. Warum tut er das? Woher kommt diese bedingungslose Offenheit? Ich könnte ihn fragen, bin aber sicher, keine Antwort zu erhalten. Er lässt mich in sein Leben schauen, aber den Blick auf seine Seele verwehrt er mir.

Das Bild des Jungen, der gerade lebendig begraben wurde, schiebt sich in meine Gedanken und mir wird klar, wie infantil, wie verboten ich mich aufführe. Ich befinde mich immer noch mitten im Krieg. Dieses Haus ist gerade kein Club/Bordell, sondern eine Festung, denn von hier aus gedenkt Salucci, seinen Krieg zu führen. Das klingt abenteuerlich, aber wenn man mittendrin steckt, vor allem, seitdem ich weiß, wie eine abgetrennte, nicht länger durchblutete Zunge aussieht, ist einem nicht mehr zum Lachen zu Mute. Ich habe die Frau kennengelernt, zu der die Zunge gehörte. Lebend, unhöflich … unnahbar und von oben herab, ganz bestimmt nicht sympathisch. Deshalb hat sie aber garantiert nicht den Tod verdient. Und vielleicht war es nur Ausdruck ihrer Verwirrung, weil Salucci mich in seiner Gegenwart nicht nur duldete, sondern mich ihr vorzog. Ohne ihn direkt fragen zu müssen, bin ich sicher, dass dies noch nicht häufig vorgekommen ist. Das gefällt mir. Es ist ekelhaft und ich würde dieses unangebrachte Gefühl gern aus mir rausreißen, aber ich mache mir nichts vor: Ich mag es. Rick Salucci ist nicht mehr fremd – das würde ich auch gern ungeschehen machen.

Nein, würde ich nicht.

Doch.

Mist, ich kann mich nicht entscheiden und gerade ist das auch nicht das Thema. Ich bin mir sicher, dass ich noch genug Gelegenheit bekommen werde, mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkomme, sitzt Salucci vor seinem Laptop, den ihm irgendwer gebracht haben muss.

»Wir warten«, sagt er zu drei Bildschirmen die gleichzeitig auf der Oberfläche zu sehen sind. Ich weiß sofort, um wen es sich bei seinen Gesprächspartnern handelt. Um diese Mafiabosse, mit denen wir zusammengesessen haben. Unter anderem Mario, der mich für sich wollte. Das Gesicht vergesse ich nie wieder. Als er das sagte, hatte ich zum ersten Mal echte Angst, denn ich war mir wirklich nicht sicher, ob Salucci diese einmalige Gelegenheit nicht ergreifen würde, um mich endgültig loszuwerden. Ich fühlte mich schwach, machtlos, wertlos, auf meine Pussy reduziert, an einem Körper, der auch noch Titten besitzt. Mein Kopf war egal, was darin ist, auch. Das Gefühl war nicht neu, genau genommen war es sogar sehr vertraut, aber ich habe mir irgendwann geschworen, es niemals wieder zu erleben, vor allem, es nicht mehr zuzulassen.

Fast trotzig stelle ich mich so hin, dass sie mich sehen können.

»Ahhh, bella ragazza, molto carino«, sagt der alte Alfredo auf seine typische italienische Art. Ich ringe mir ein Lächeln ab und setze mich neben Salucci. Mario scheint über meine Anwesenheit nicht sonderlich begeistert zu sein. Auch möglich, dass er grundsätzlich nicht gut drauf ist.

»Wir warten, bis sie zuschlagen. Das verschafft uns den Überraschungsvorteil«, sagt Salucci.

»Wie du meinst, es ist dein Besitz, der auf dem Spiel steht.«

»Was ist mit dieser Mascha?«

»Sie hat sich abgesetzt«, erwidert Salucci, »und ist deshalb gerade kein Thema. Darum kümmern wir uns, wenn wir überlebt haben.«

»Ich dachte, du hättest jemanden stationiert?«, hakt Mario nach.

»Das hatte ich. Sie hat davon Wind bekommen und ihn beseitigt.«

Mario flucht unterdrückt. »Hätte ich einen meiner Männer geschickt, wäre das nicht passiert.«

»Woher willst du das wissen? Er ist ohne große Probleme zu ihr vorgedrungen und konnte ihr Vertrauen gewinnen, all das in wenigen Wochen. Und er hat sich gut zwei Monate behauptet.«

»Wer hat ihn verpfiffen?«, will Alfredo wissen.

Salucci zuckt mit den Schultern. »Wer weiß? Wir haben uns in der Zeit zweimal getroffen, zuletzt gestern, weil er nicht telefonieren konnte. Möglich, dass sie ihn beschatten ließ. Anscheinend ist sie paranoid.«

»Was ist mit dem Maulwurf in deinen Reihen?«

»Wie ich schon sagte, das habe ich unter Kontrolle.«

Mario hustet, man hört ein: »Wer’s glaubt.«

»Wolltest du irgendwas sagen?«, erkundigt sich Salucci eisig. »Sprich dich aus.«

»Ja, dass dein Krisenmanagement für den Arsch ist«, grollt der Italiener.

»Findest du? Wie hast du dich denn zuletzt geschlagen, als eine Armee aus Russen, Japanern, Mexikanern und Chinesen auf dich losgegangen ist?«

»Ich hätte es gar nicht so weit kommen lassen.«

»Ahhh, fick dich einfach«, knurrt Salucci. »Die Männer stehen bereit, sie hat Zeit bis Mitternacht gegeben, ich habe alles auf dem Schirm, bin jederzeit erreichbar und warte auf den Angriff. Also lehnt euch zurück und genießt die Show. Wir treffen uns, wenn es daran geht, den Kuchen aufzuteilen.« Er klappt den Laptop zu und blickt für einen langen Moment auf das Gerät, bevor er sich zu mir umdreht. »Hast du Hunger?«

Nein, habe ich nicht, was ich aber nicht sage. Es würgt mich fast, sobald ich mir vor Augen führe, wie gut er mich zähmen konnte, ohne dass ich es auch nur bemerkt habe. Solange er irgendwas verlangte, war alles gut und ich immun. Seitdem er die andere Taktik fährt, gehe ich ihm mehr und mehr in die Falle.

Aurelia hat im Nebenraum einen großen Esstisch gedeckt. Hier gibt es gar keine anderen Möbel oder auch nur Bilder an der Wand. Überall ist zu merken, dass hier noch nie jemand gewohnt hat, was irgendwie gruselig, vor allem völlig unverständlich ist. Warum hat er sich das Apartment überhaupt einrichten lassen? Gibt es in den anderen Clubs auch so eine Wohnung? Was denkt man sich dabei, wenn man in etlichen Städten Apartments besitzt, die man aller Voraussicht nach niemals benutzen wird? Vor allem aber, die ihm anscheinend absolut nichts bedeuten. Gibt es überhaupt einen Ort in seinem Leben, den er sein Zuhause nennt? Genau wie hier, sieht es auch in seinem Riesenapartment aus. Nichts deutet darauf hin, dass Rick Salucci dort wohnt. In den wenigen Wochen, die ich das Apartment mit ihm teile, bin ich mehr angekommen als er in den Jahren zuvor. Von mir liegt überall irgendwas rum, worüber er sich immer wieder aufregt. Ist Rick Salucci ein Fliehender? Ein Gejagter? Habe ich noch alle Steine auf der Schleuder, mir ausgerechnet jetzt darüber Gedanken zu machen?

Wie immer hat es diese Aurelia total übertrieben, sie tafelt auf, als stünde das Ende der Welt bevor, und hey, vielleicht stimmt das sogar.

»Ich will später mit dir reden, bleib in der Nähe«, sagt er, bevor sie den Raum verlassen kann, nachdem sie den zweiten Gang serviert hat.

»Was willst du ihr sagen?«, erkundige ich mich, als sie verschwunden ist.

Rick schneidet sein Steak, spießt ein kleines Stück auf die Gabel und betrachtet es kurz, bevor er es sich zwischen die Zähne schiebt.

»Wir haben eine Managerin zu wenig, ich will ihr den Job anbieten.«

»Was, sie soll die neue Puffmutter werden?«

Er lacht auf. »So kann man es auch nennen.«

»Aber du würdest es nie so bezeichnen.«

Salucci zuckt mit den Schultern. »Nein.«

»So kann man sich das Leben auch schönreden.« Ich schiebe den Teller von mir.

Er sieht auf und legt sein Besteck beiseite. »Was, hast du keinen Hunger mehr?«

»Du doch auch nicht.«

Salucci ist gerade dabei, sich eine Zigarette anzuzünden. Mir fällt auf, dass seine Hand ein ganz klein wenig zittert. »Da ist was Wahres dran.«

Seine Assistentin betritt wieder den Raum. »Wir sind satt, Aurelia. Du hast wie immer perfekt gekocht, es liegt eher an der allgemeinen Lage.«

Auch das bringt sie wie üblich nicht aus der Ruhe. Wortlos räumt sie die Teller ab und verlässt den Raum.

»Also, warum hast du keinen Hunger?«, erkundigt er sich, sobald wir wieder allein sind.

Der Mann will Small Talk führen, die Wunder hören nicht auf.

Fordernd strecke ich eine Hand aus und er schiebt mir die Zigaretten hin. Nachdem meine brennt, lehne ich mich zurück. »Ich habe immer noch diese Zunge vor Augen. Das war irgendwie nicht sehr appetitanregend.«

»Du musstest dich ja unbedingt heranschleichen. Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

»Warum nicht? Hast du gedacht, ich würde kotzen, kreischen, durchdrehen, oder so?«

Sinnierend betrachtet er mich durch den Rauch. »Nein, ich finde nur, dass nicht jeder alles sehen muss, was das Leben so vor mir auskotzt.«

»Danke, sehr freundlich, aber ich verkrafte das schon.«

»Das denkst du.«

Ich fasse es nicht. »Hä? Siehst du mich heulen oder kreischen?«

»Noch nicht.« Er lächelt finster, und allmählich werde ich ein bisschen wütend.

»Du hast keine Ahnung von mir«, zische ich ihn an.

»Stimmt.«

»Ist ein Defizit, wenn du mich fragst.«

»Womöglich.«

Damit hat er mich ins Aus katapultiert, denn dazu fällt mir echt nichts ein. Ich wechsele das Thema. »Was passiert jetzt?«

»Wir warten bis Mitternacht.«

»Und dann?«

Salucci beugt sich ein wenig zu mir vor und sein Aftershave steigt mir in die Nase. Ich bin versucht, vorzurücken, um mehr davon zu bekommen. Was zur Hölle denke ich da? Rasch ziehe ich mich ein wenig zurück, zeitgleich wird sich auch Salucci seines Übergriffes bewusst und er lehnt sich an. »Hast du doch noch kalte Füße bekommen? Ein Wort und ich lasse dich in Sicherheit bringen.«

»Du hast von mir wirklich keine Ahnung.«

»Nein, aber ich glaube, du nimmst den Mund verdammt voll, ohne einen Schimmer, was auf dich zukommt.«

»Ich werde mich nicht von dir in den Frauenkeller bringen lassen, das kannst du vergessen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Okay.«

Allmählich geht mir seine ewig entspannte Art auf die Nerven. »Tut es dir leid um Conti?«

»Wie meinst du das?«

»Gefühle, Salucci, was empfindest du darüber, dass er tot ist?«

Er kneift ein Auge zu. »Wird das so eine Art Anklagerede oder so?«

»Nein, ich habe dir nur eine Frage gestellt.«

»Und egal, was ich dir antworte, es wird falsch sein.« Salucci hebt den rechten Zeigefinger, damit ich nichts sage. »Es sei denn, jede Menge Tränen sind involviert, die ich nachts in meinem Heiabettchen vergieße. Da muss ich dich enttäuschen, ein Gangster heult nicht.«

»Niemals?«

»Niemals.«

»Wow, so ein harter Mann.«

Rick lacht auf. »Wann hast du denn zuletzt geweint?«

In einem Apartment, das längst nicht mehr zu meinem Leben gehört. Als ich einen dreckigen Vergewaltiger getötet hatte und dachte, ich müsste ins Salucci.

Lässig zucke ich mit den Schultern. »Kann mich nicht erinnern.«

»Lüge«, flüstert er.

»Woher zum Fick willst du das wissen?«

»Du musstest nachdenken.«

»Du bist ziemlich arrogant, ehrlich.«

»Das zeichnet mich aus.«

Boah! »Außerdem lenkst du ab. Also, was stellt es mit dir an, das Leben eines Jungen auf dem Gewissen zu haben, dem es in den letzten Monaten schon richtig beschissen ging?«

Rick betrachtet mich, die Lippen zu einem schmalen Lächeln verzogen. »Die Antwort willst du nicht hören.«

»Nein, du glaubst, ich will sie nicht hören. Warum eigentlich? Meinst du, ich könnte von dir enttäuscht sein? Keine Sorge, mieser kann meine Meinung von dir nicht werden.«

»Die nächste Lüge.« Inzwischen plaudert er fast amüsiert.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich dich besser kenne, als du denkst.«

Ich lache. »In deinen Träumen.«

»Ich träume nicht.«

Nun neige ich interessiert den Kopf zur Seite. »Niemals? Okay, sage es endlich, ich kann die Spannung nicht viel länger aushalten.«

Salucci zieht gelangweilt an seiner Zigarette. Irgendwie witzig, dass er tatsächlich Skrupel hat, mir zu sagen, was in ihm vorgeht. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ein Idiot echt faszinieren könnte.

»Sein Tod stand immer fest, das war ein Himmelfahrtskommando. Über kurz oder lang würde er auffliegen. Er wusste es von Anfang an. Alle wussten es von Anfang an.«

»Wer ist alle?«

»Es waren ursprünglich sechs, nur einer ist durchgekommen. Für alle war klar, dass es keine Rückkehr geben würde.«

»Du hast sie einfach in den Tod geschickt?«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf und ascht ab. »Ich schicke niemanden einfach in den Tod, es war erforderlich, und sie wussten, worauf sie sich einlassen.«

»Und warum…« Ich verdrehe die Augen. »Du hast sie natürlich entsprechend bezahlt.

Salucci nickt. »Nicht nur das, sie waren glänzend ausgebildet. Allein das hat sehr viel Zeit und noch mehr Geld gekostet.«

»Er ist also sehenden Auges in den Tod gegangen?«

Rick lacht auf. »Du hast ihn kennengelernt, nein, ist er nicht. Vielleicht hat er es sich eingebildet, aber ich glaube nicht, dass sich auch nur einer von ihnen wirklich darauf vorbereiten konnte. Doch er wusste, dass es höchstwahrscheinlich so kommen würde. Dennoch gab es eine kleine Überlebenschance. Die gibt es immer.«

»Das fickt dich nicht wirklich.«

»Das darf es nicht.« Er ist ungewöhnlich ernst geworden. »Wenn es mich ficken würde, könnte ich niemanden mehr auf solche Missionen schicken. Ich könnte überhaupt niemanden mehr für irgendeinen Auftrag rekrutieren, die können immer tödlich enden.«

»Vielleicht solltest du das Metier wechseln.«

»Warum? Mir macht es nichts aus.«

»Weil sie dir scheißegal sind.«

»Nein.« Er schüttelt den Kopf.

»Aber …«

Salucci seufzt. »Wenn du nicht bereit bist, deine Bauern ins Feld zu schicken, wirst du in diesem Teil der Welt nicht lange überleben.«

»Wie gesagt …«

Doch er schüttelt wieder den Kopf. »Diese Entscheidung habe ich vor vielen Jahren getroffen, es gibt längst kein Zurück mehr.«

»Alles klar, alter weißer Mann«, spotte ich.

Er lächelt auf diese bestimmte Art, die mir sagt, wie gern er mir den Hals umdrehen würde. Ich lächele zurück. Tus doch, nein, versuch’s doch. Ich wette, danach überdenkst du deine Meinung, du würdest mich kennen. Hat Aurelia eigentlich auch meine Kiste Pfefferspray mitgebracht? Scheiße, ich wusste, ich hätte was sagen sollen, als er sie vorhin informierte.

»Quasi wurde ich in diese Geschichte reingeboren. Die Frage war nicht ob, sondern wann, vor allem aber wie. Ich habe das Establishment gefickt und mich allein durchgesetzt.«

»Wie alt warst du da?«

Spöttisch betrachtet Rick mich. »Oh komm schon, Baby, du kannst meinen Lebenslauf im Schlaf herbeten, den von uns allen. Deshalb wirst du dir das selbst ausrechnen, ich will dir doch nicht die ganze Freude am Spiel nehmen.« Er gießt erst mir, dann sich Wein ein. Salucci mal redselig, man kommt aus dem Staunen nicht raus. »Cheers«, sagt er. »Darauf, dass wir den heutigen Tag überleben.«

»Du glaubst nicht daran?« Ich versuche, meine Stimme neutral zu halten, auch wenn mir seine Weltuntergangsstimmung gewisses Unbehagen bereitet.

»Niemand kann wissen, was passiert«, erwidert er und lächelt schief. »Sieht fast so aus, als hättest du die falsche Entscheidung getroffen, als du darauf bestanden hast, hierzubleiben.«

»Habe ich ganz bestimmt nicht.«

»Warum wusste ich, dass du das sagen würdest?«

»Keine Ahnung. Ich kann nicht in deinen gestörten Schädel schauen.«

»Das willst du auch nicht, vertrau mir. Es gibt nichts, was du weniger willst.«

Ich nehme mir eine neue Zigarette und grinse ihn an. »Dito.«

»DAS glaube ich ungesehen.«

Ich muss kichern und trinke einen großen Schluck, um die Leichtigkeit in meinem Kopf zu befeuern. Meine Angst ist wie weggeblasen. Mir ist, als befänden wir uns auf einem sinkenden Schiff, hätten beschlossen, einfach unterzugehen und es macht uns nichts aus, weil wir uns die Angst mit jeder Menge Alkohol weggesoffen haben.

»Gehen wir fernsehen«, sagt er plötzlich.

»WAS?«

Rick zuckt mit den Schultern. »Wir müssen noch mindestens drei Stunden warten. Wer weiß, vielleicht hat sie auch nur geblufft und heute wird gar nichts passieren.«

»Ich schaue kein Fernsehen, niemand schaut fernsehen.«

Salucci grinst mich an. »Ich weiß, und genau deshalb werden wir das jetzt tun.«

Ich fühle mich ein bisschen angewidert, ein bisschen oldschool, als wäre ich im falschen Film gelandet. Als er dann aber ausgerechnet »Der Pate« Teil eins einschaltet, kriege ich mich gut drei Minuten nicht mehr ein vor Lachen. Am Ende lenkt mich der Film ab, auch wenn ich schon seit Jahren sämtliche Dialoge mitsprechen kann. Salucci scheint nicht ganz bei der Sache zu sein, denn er hat den aufgeklappten Laptop neben sich auf der Couch, checkt ständig den Stand der Dinge und textet mit seinen Leuten. Offenbar hat er eine kleine Armee losgeschickt, um diese Mascha zu fangen. Auch wenn er es mir nicht zeigt, vermute ich, dass Marios Ansage ihn ärgert. Machos unter sich. Italienische Machos unter sich, da mischt man sich am besten nicht ein.

Ich fühle mich gut, fast wohl, besonders, als Aurelia eine Decke bringt, in die ich mich einkuschele. Die Couch ist bequem, ich komme mir vor wie in einem sicheren Kokon. Das Klicken der Tasten, wenn Rick was schreibt, verleiht mir ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit. »Der Pate« tritt immer weiter in den Hintergrund. Vermutlich, weil ich ihn schon tausendmal gesehen habe. Ich höre Ricks dunkle, ruhige, immer leicht spöttische Stimme, welcher nicht der geringste Stress anzumerken ist. Alles scheint in bester Ordnung. Für einen Moment vergesse ich sogar, wie sehr mir Tara und Mall inzwischen fehlen und dass ich mir einmal stündlich auf die Zunge beißen muss, um nicht nach ihnen zu fragen.

Schließlich drifte ich hinüber in den Schlaf und lächele sogar, weil Saluccis Stimme perfekt zu der von Al Pacino passt. Vielleicht hat er den Film als Kind gesehen und sich gedacht: Hey, genauso werde ich auch. Vor meinem geistigen Auge taucht ein dunkelhaariger Junge mit blauen Augen auf, der sich wie der Pate höchstpersönlich aufführt und glaubt, er besäße wirklich dessen Ausstrahlung.

Rick und seine beiden Freunde, welche die Stadt unsicher machen und sich für die Größten halten, ohne den Hauch einer Ahnung, wohin das Schicksal sie noch verschlagen wird, vor allem, wie weit sie es bringen werden.

Und wie viel Blut an ihren Händen kleben wird.

Kapitel elf
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Gisy

Ein Knall lässt mich aus dem Tiefschlaf hochschrecken.

Das Sofa, auf dem Rick gesessen hat, ist leer. Der nächste Rums erschüttert das Haus. Ich will meine Hände auf die Ohren schlagen und »Lalala!« brüllen, einfach so tun, als wäre nichts passiert. Aber die Panik hält nur einen gefühlten Herzschlag an, dann stehe ich. Der Schwindel verschwindet so schnell, wie er mich überfallen hat und ich stürme in den Flur.

Salucci kommt mir mit einem Schnellfeuergewehr entgegen, das er gerade entsichert.

»Geh in dein Zimmer!«, herrscht er mich an.

»Vergiss es. Wo sind die verdammten Knarren?«, kreische ich zurück.

Für einen Moment betrachtet er mich abwägend, dann bewegt er den Kopf, als würde er einen Gedanken verscheuchen und hetzt zurück.

»Jetzt komm schon, KOMM!«, knurrt er und hält eine Tür auf. Im ersten Moment wittere ich eine Falle, rechne halb damit, dass er die Tür zuwirft, sobald ich im Raum bin. Aber dann sehe ich sie: Waffen jeglicher Couleur. Ein Waffennarr hätte die Zeit seines Lebens.

»Nimm dir eine.«

Ich bin immer noch wie gebannt.

»Oh fuck«, knurrt er und durchquert mit großen Schritten den Raum. Von einem Tisch greift er ein riesiges Maschinengewehr und drückt es mir in die Hand. Bei dessen Gewicht gehe ich fast in die Knie, als eine weitere Explosion das Haus erbeben lässt. Ricks Lippen sind schmal, der Blick gehetzt, in seine Stirn hat sich eine dicke, große Falte gegraben.

»Gisy, das ist keine gute …«

»NEIN!«, brülle ich ihn an. »JETZT ZEIG MIR, WIE DAS SCHEISSTEIL FUNKTIONIERT!«

Ein Grinsen gleitet über sein Gesicht, bevor er den Gurt über meine Schulter schlingt. »Entsichern. Sichern. Einzelschuss. Dauerfeuer.« Sein Ton ist knapp und ohne jegliche Emotionen. »Magazin raus, neues rein, einrasten lassen, es muss festsitzen. Dann kannst du weiterfeuern. Das Teil hat einen Rückstoß, sei darauf vorbereitet, sonst wirft es dich von den Füßen.«

Die nächste Explosion erschüttert das Haus. Salucci sieht sich um, dann wieder mir in die Augen. »Bist du bereit?«

Ich kann nichts sagen, nur nicken, und wieder gleitet ein Grinsen über sein Gesicht. Plötzlich beugt er sich herab und seine Lippen berühren für eine kurze Sekunde meine, seine Hand legt sich für den kürzesten Moment auf meinen Hinterkopf, hält ihn fest und sicher. Ich kann kaum die Augen schließen, dann ist es auch schon wieder vorbei.

»Dann komm.«

Er geht voraus und ich folge ihm aus der trügerischen Sicherheit des Apartments.

Kurz bevor wir es verlassen, dreht er sich noch mal um und kramt etwas aus seiner Tasche.

Ratlos betrachte ich die unscheinbaren gelben Stöpsel, die er aus der Folie entfernt, bevor er sie mir in die Ohren stopft.

»Nur für alle Fälle.« Die Worte lese ich eher von seinen Lippen, als dass ich sie hören kann.

Sobald wir ins Treppenhaus gehen, wird mir das Ausmaß der Katastrophe bewusst, denn alles ist voller Rauch. Ich muss husten, aber Rick hetzt mich die Stufen hinab. Die Glasscheibe, die linker Hand zu den Apartments der Frauen führt, ist zerborsten, dahinter sehe ich sie mit einigen Männern stehen. Vermutlich sind das die Gäste der Bar, mit denen sie hier hoch geflüchtet sind. Die Augen sind groß, die Gesichter vor Grauen entstellt.

»Geht in die Zimmer, schließt die Türen ab und verrammelt sie mit Möbeln!«, brüllt Rick über den Lärm hinweg, der von unten zu uns nach oben dringt, und sie flüchten sofort. Weiter geht es hinab. Das Geräusch der Schüsse wird immer lauter, und das soll wirklich was heißen. Im Gehen entsichert Rick seine Waffe. Ich tue es ihm nach und richte den Lauf zu Boden, falls das Horrorteil zufällig losgeht.

»DA IST ER«, brüllt eine dumpfe Stimme, als wir unten ankommen. »DA IST SALUCCI!«

Rick kann mich gerade noch an der Schulter hinter die Treppe zerren, als die Stufe, auf der wir eine Sekunde zuvor noch standen, auch schon regelrecht zertrümmert wird. Ganze Salven landen in dem Stein, scharfkantige, tödliche Splitter fliegen als Folge durch die Luft.

»Du bleibst hier«, knurrt er und schultert sein Gewehr, bevor er sich aus dem Schutz der Treppe wagt. Ich höre ihn brüllen, während sein Gewehr ununterbrochen Schüsse auf die Gegner abfeuert. Ohne nachzudenken, stürze ich ihm hinterher, schieße dabei einfach los, und der Rückstoß schmettert mich ein paar Meter hinter mir in die nächste Wand. Nur mit Mühe nehme ich den Finger vom Abzug, rappele mich auf und stelle mich wieder neben Rick, der gerade nachlädt. Jetzt mache ich noch andere bekannte Gesichter aus, unter anderem Buster und Costa. Verwundert reibe ich mir die Augen als ich auch Aurelia in dem Qualm entdecke.

»Ich habs dir ja gesagt«, brüllt Rick, bevor er weiterfeuert. Diesmal bin ich vorbereitet und fliege nicht mehr, sondern richte mit leicht gespreizten Beinen die Waffe auf die dunklen Gestalten, deren Gesichter mit heruntergezogenen Beanies verhüllt sind. Irgendwer wirft etwas, das mit einem metallenen Klonk ein paar Meter von uns liegen bleibt.

»FUCK«, brüllt Rick, packt mich um die Hüfte, wir landen ein paar Meter weiter auf dem harten Steinboden und er drückt sein gesamtes Gewicht auf mich. Ich spüre seine Hände auf meinen Ohren, als die bisher größte Explosion die Szene erschüttert und das gesamte Haus für einen Moment vom Fundament gehoben zu werden scheint.

Ich höre nichts mehr, drehe mich um und blicke mit Grauen in Ricks über und über mit Schutt beschmutztes Gesicht, ein Blutfaden rinnt aus seinem Ohr und ich kann ihn nur verständnislos anstarren. Sein Grinsen ist hart und spöttisch, als er aufsteht und mich an der Hand auf die Füße zieht. Die nächsten Schüsse fallen, schlagen Zentimeter vor uns ein, und weitere Männer tauchen auf. Ihre schwarzen Sachen wirken wie grau, weil sie selbst über und über mit Schutt bedeckt sind.

»Dort ist er, seht zu, dass ihr ihn lebend bekommt!«

Rick grinst mich an. »Rückzug«, flüstert er und schubst mich zum Hofzugang, während er in die Richtung der Männer feuert.

Ich besinne mich, richte meine Waffe auch auf unsere Verfolger, bewege mich im Krebsgang rückwärts und feuere alles an Munition ab, was die Waffe hergibt, bis ich mit dem Rücken gegen die Tür stoße. Fuck, wie geht das Ding auf? Hektisch nestele ich an dem Griff, und ziehe den Kopf ein, weil Schüsse gegen das Metall knallen und das darin eingelassene Glas zersplittert. Unwirsch drängt Salucci mich beiseite, betätigt einen Hebel und im nächsten Moment befinden wir uns in der Lagunen-Bums-Landschaft.

Ein kleiner Weg führt an Gras vorbei zu einem großen Becken, in das ein künstlicher Fels integriert wurde, der Wasserfall ist nicht in Betrieb. Er schiebt mich vor sich her, dreht sich dabei immer wieder um und feuert. Ich will es ihm nachtun, aber als ich den Abzug betätige, höre ich nur ein wenig befriedigendes Klicken. Ich müsste nachladen, aber ich kann mit meinen zitternden Händen nicht mal das Magazin aus meinem Gürtel nehmen.

»Mach, mach, mach«, brüllt er mich an, immer noch ununterbrochen schießend, und ich falle einen Schritt später ins Wasser, reiße im letzten Moment aber die Arme mit dem Gewehr hoch, weil irgendein Geistesblitz mir sagt, dass es nicht nass werden darf. Unweit von uns entfernt, zertrümmern Schüsse eine riesige Vase. Kübel, in denen Palmen stecken, werden ebenfalls getroffen. Kleinste Terrakottasplitter durchsieben die Luft, und Rick feuert, was sein Gewehr hergibt, die Arme zucken unter den Rückstößen, sein Profil ist von Wut verzerrt. Ich wate weiter, bis ich den Fels erreiche. Darin befindet sich eine kleine Höhle, in die ich krabbele. Vollkommen verblüfft betrachte ich das Bärenfell und die Kerzenständer, bis mir einfällt, wo wir sind. Das funktioniert wunderbar, sobald ein Schuss am Fels abprallt und ein Querschläger haarscharf an mir vorbeizischt. So nah, dass ich die von ihm ausgehende glühende Hitze spüren kann.

Hastig nestele ich ein frisches Magazin aus meinem Gürtel, als Rick neben mir auftaucht und ebenfalls nachlädt. Für einen kurzen Moment herrscht Stille, auch die Gegenseite hat das Feuer eingestellt, bis ein paar Meter vor uns eine herrische Stimme ertönt: »Denkt dran, sie will ihn unbedingt lebend.«

»Was ist mit der Schlampe?«

»Die ist scheißegal.«

Für einen kurzen Moment versinken unsere Blicke ineinander, dann legt sich Rick in den Eingang der Grotte und schießt einfach auf alles, was sich bewegt. Nachdem ich endlich dieses verdammte Magazin in die Waffe bekommen habe, lasse ich mich neben ihm nieder und feuere weiter. Im Liegen lässt sich die Waffe besser händeln, besonders, nachdem Rick mir gezeigt hat, wie man sie aufstellt. Sie haben sich hinter einer Sitzgruppe zurückgezogen und den Tisch mit der Platte zu uns als Behelfsschutz aufgestellt.

»Können sie von hinten kommen?«, frage ich atemlos und zerre hastig die Schützer aus meinen Ohren.

»Nein, es gibt nur einen Zugang«, erwidert er und ich nicke erleichtert.

Salve um Salve feuere ich ab, und die Gegenseite schießt zurück. Rick wechselt die Magazine so schnell, dass es kaum eine Feuerpause gibt, während ich immer noch hilflos vor mich hin nestele, was mich nicht wenig nervt. Warum ist er so schnell? Ich habe die Lippen fest zusammengepresst und ducke mich immer wieder wegen der umherschwirrenden Splitter. Die Haustür fliegt auf und weitere Männer stürzen hinaus. Sobald ich gesehen habe, dass sie zur Gegenseite gehören, verlässt mich der Mut. Dieser Übermacht werden wir nicht mehr lange widerstehen können. Wo ist unsere Unterstützung? Wo sind die Typen, die uns retten werden? Wo ist die Verstärkung dieser Mafiabosse, die ja alles angeblich so perfekt im Griff haben?

Ich kneife die Augen gegen den Schutt zusammen, der mit jeder neuen Salve auf uns niederprasselt, als Rick neben mir flucht. »FUCK!«

Jetzt blutet sein gesamtes Ohr; schnell breitet sich ein ganzer See auf seinem Pullover aus.

»Oh Fuck, was …«

»Es ist nichts«, brüllt er über den Lärm hinweg. Mit ohnmächtigem Entsetzen bemerke ich, dass es immer mehr Angreifer werden. Mir bleiben noch zwei Magazine, dann wird es vorbei sein.

»Wie viel Munition hast du noch?«

»Keine Ahnung«, brüllt Rick zurück. »Nicht mehr viel.«

Darauf erwidere ich nichts, denn es gibt nichts zu sagen. Mein Hals ist kratzig, in mir spüre ich das, was man wohl ohnmächtige Todesangst nennt. Der Zustand, wenn man die Panik überwunden und sich dem Tod ergeben hat, weil es keinen Ausweg mehr gibt.

Die neuen Angreifer haben sich hinter ein paar Bäumen verschanzt und feuern ebenfalls auf den Fels. Sie rufen sich gegenseitig Anweisungen zu. Die dumpfen, irgendwie unmenschlichen Töne driften auch in unsere Höhle, ohne dass ich den Sinn darin ausmachen kann. Kalte Schauder halten meinen Körper in Geiselhaft, gleichzeitig sind meine Stirn und mein Gesicht schweißüberströmt. Immer wieder muss ich ungeduldig eine Strähne wegstreichen, weil sie mir in die Augen fällt. Und dann kommt der Moment, in dem ich nach dem letzten Magazin greife. Meine Hände zittern nicht länger, als ich das alte einfach fallen und das neue in die Halterung einrasten lasse. Es braucht nicht viele Versuche, um Profi im Schießen zu werden, das kann jedes Kind. Töten ist so leicht, besonders, wenn die Gegner zu einer identitätslosen Front verschmelzen, die man vernichten muss, bevor sie einen selbst vernichten. Wenn dein eigenes Leben auf dem Spiel steht, verlierst du alle Skrupel. In diesen wenigen Minuten, die sich zu Ewigkeiten dehnen, begreife ich das gesamte Prinzip Krieg. Wie sich Menschen gegenseitig töten können, ohne sich auch nur zu kennen, wie sie alles daran setzen können, dass ihr Gegenüber fällt, und das sogar noch bejubeln.

Es ist perfide.

Es ist menschlich.

Es ist einfach nicht verhandelbar, und niemanden trifft die Schuld.

Diese Kerle sind nicht nur Gegner, sie sind Todfeinde. Wenn ich sie nicht töte, werden sie mich vernichten, ohne ein zweites Mal nachdenken zu müssen. Sie wollen Rick zu dieser irren Frau verschleppen, die anderen die Zunge rausschneidet und Menschen lebendig begräbt. Das muss ich verhindern. Egal was es mich kostet.

Viel zu schnell ist das Magazin leer und ich lege die Waffe in einer resignierten Geste beiseite.

Rick sieht zu mir, wird im nächsten Moment zur Seite geworfen und bleibt stöhnend liegen.

»NEIN!«, brülle ich, bin mit einem Satz bei ihm und sehe die Einschussstelle an seiner unteren Schulter. Ist das nahe beim Herzen? Ist das nahe beim Herzen? Meine Hände flattern über seinen Pullover, die Schüsse fallen noch immer, und ich bin versucht, diese Typen anzuherrschen, endlich aufzuhören. Der Schaden ist doch schon getan. Binnen weniger Sekunden ist der dunkle Pullover von Blut durchweicht und ich zerre ihn hoch, finde ein erstaunlich kleines Loch, ein Handbreit über dem Herzen.

Über dem Herzen.

Ich merke erst, dass mir Tränen aus den Augen strömen, als meine Wangen warm werden, und zerre mein Shirt aus, um es auf die heftig blutende Wunde zu drücken. Sein Ohr blutet auch immer noch, aber ich erkenne, dass es nur ein Riss ist. Warum blutet das so stark? Meine Hände sind rot von Blut, selbst meine Kleidung, und weil ich nur noch ein Top trage, bedeckt es sogar meine Haut. Auch Rick ist blutüberströmt, aber er grinst mich an.

»Meine Fresse, habe ich doch noch die treusorgende Frau in dir geweckt?«

»Nein, das ist das Prinzip räudiger Hund, den man nicht in den Regen hinausjagt‹«, flüstere ich und wische mir den Schweiß von der Stirn. »Es hört nicht auf zu bluten.«

»Wen interessiert das, es ist sowieso vorbei.« Er hustet, sein Körper bäumt sich auf. »Sagen wir so, dieser Tod wird besser sein, als wenn mich diese Irre in die Hände bekommt.«

»War ich nicht die Irre?«

»Du bist anders irre.«

Ich stöhne halbherzig. »Hättest du nicht ein einziges Mal lügen können?«

»Warum?« Er wischt mit dem Daumen über meine Wange und ich begreife, dass er eine Träne beseitigt.

»Ich will hier weg«, flüstere ich, und diesmal fahre ich zusammen, als eine Kugel ihren Weg in die Felsnische findet.

»Ich weiß.«

»Es ist so abgefuckt.«

»Ja.«

»Warum tun Menschen das?«

»Weil sie einfach dämlich sind.« Rick zuckt mit den Schultern, verzieht gleichzeitig das Gesicht vor Schmerz und versucht sich aufzurichten, aber ich hindere ihn daran, was mir ein Augenverdrehen einbringt.

»Es kann nicht schlimmer werden«, flüstert er, seine Hand legt sich in meinen Nacken und er zieht mich zu sich herunter, bis unsere Lippen sich fast berühren. »Du bist un…«

Ich merke im gleichen Moment auf wie Salucci, denn die Situation vor der Felsgrotte hat sich verändert. Als auch Rick nicht mehr schoss, war das Feuer zwischenzeitlich abgeflaut, doch jetzt wird es wieder aufgenommen. Die Schreie der Verletzten nehmen zu, wieder sind raue Anweisungen zu hören, aber diesmal kann ich viele verstehen. Einige werden auf Russisch, Japanisch oder in anderen Fremdsprachen geäußert, andere auf Englisch. Und diese gehören der anderen Seite an.

Unserer Seite.

Mit großen Augen sehe ich Rick an und er zuckt mit den Schultern. »Wer weiß, vielleicht haben wir Pech, vielleicht müssen wir noch eine Weile weiter …«

Der Rest wird von neuen Kugeln abgeschnitten, die uns um die Ohren pfeifen. Ich ducke den Kopf und er legt seine Hand in meinen Nacken, doch ich lasse nicht zu, dass er mich runterzieht.

»Redest du immer so eine Scheiße?«

»Ja«, erwidert er grinsend.

Eine Gestalt erscheint in der Felsöffnung, und ich springe auf, will mich auf ihn stürzen, um keine Ahnung was zu tun. Ich habe weder verdammtes Pfefferspray noch einen Taser und meine Knarre ist auch ohne Munition. Da höre ich Salucci: »Stopp! Er ist einer von meinen Männern.«

Ich sehe genauer hin und erkenne unter all dem Ruß und Dreck Stephan. Seine Augen wirken in dem dunklen Gesicht wie Scheinwerfer. Mit einem Schritt ist er bei Salucci; doch bevor er sich um ihn kümmern kann, wehrt dieser ab.

»Es ist nichts weiter.«

»Kannst du gehen?«

»Natürlich kann ich das.«

Ich verdrehe die Augen, der Kerl ist so blöd, denn das kann er garantiert nicht.

»Ihr müsst los, die Cops haben sich jede Menge Mühe gegeben, wegzuhören, aber sie werden bald eintreffen. Ich schätze, dann willst du nicht mehr hier sein.«

»Ihr habt alle erledigt?«, will Rick wissen.

Er nickt.

»Spuren von Mascha?«

Stephan verneint, aber Salucci wirkt nicht sonderlich überrascht. Mit meiner Hilfe steht er auf. »Habt ihr ein Auto?«

»Ein Wagen steht bereit.«

Und so kommt es, dass wir uns wenige Minuten später in einem Van in Richtung City befinden. In der Sicherheit und noblen Normalität von Ledersitzen. Als wären wir gerade aus einem irren Fiebertraum erwacht. Durch die Rückscheibe sehe ich zum Haus oder dem, was davon übrig ist. Sie haben sich nicht die geringste Mühe gegeben, es zu schonen oder diesen Krieg wenigstens leise zu gestalten, um kein Aufsehen zu erregen. Gut, das wäre auch nicht möglich gewesen. Und doch brauchen die Cops sehr lange, um hier aufzutauchen. Mir ist sofort klar, wie das zusammenhängt. Salucci wird sie geschmiert haben.

Salucci, der am Ende gesiegt hat. Ich kann es nicht fassen.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass er noch bei Bewusstsein ist, lehne ich mich zurück und verkneife mir die Frage, ob wir in die Klinik fahren, weil ich die Antwort kenne. Er wird es verneinen, und ich verstehe es.

Eine Bewegung neben mir lässt mich aufsehen. Rick holt sein Smartphone raus und tippt eine Kurztaste, alles macht er mit einer Hand. Dann sucht er meinen Blick und führt die Finger an die Lippen.

Wortlos nehme ich die Schachtel aus seiner Hosentasche, welche die gesamte Schlacht fast unbeschadet überstanden hat. Ich zünde zwei Zigaretten an und schiebe ihm eine davon zwischen die Lippen.

»Ja, ich brauche Sie, mein Apartment. So schnell Sie können.«

Er beendet das Telefonat, bevor sein Gesprächspartner etwas erwidern kann, lehnt sich zurück, schließt die Augen und raucht schweigend. Meine Knochen summen, als hätte ich unlängst Sex gehabt, von der angenehmen Sorte. Ich fühle mich benebelt, irgendwie entrückt, irgendwie nicht dieser Welt zugehörig. Etliche Wagen der Cops fahren mit Blaulicht an uns vorbei, und mir wird bewusst, wie knapp es war. Salucci hat keinen Blick dafür übrig.

»Gieß mir einen Whisky ein«, murmelt er.

Ich sehe mich um. »Gibt es hier nicht.«

»Fuck.«

Zehn Minuten später erreichen wir die Tiefgarage seines Wohnhauses. Ohne gesehen zu werden, schaffen wir es durch den Hausflur. Es ist weit nach zwei Uhr nachts, niemand ist jetzt noch unterwegs. Im Apartment angekommen geht Rick ins Bad, während ich mir ein frisches T-Shirt hole und vorher ebenfalls versuche, mich von all dem Blut zu befreien. Der Anblick im Spiegel ist erschreckend. Mein Gesicht ist schwarz vom Ruß, die Schlieren erzählen von den Tränen, die ich vergossen habe. An der linken Seite meines Unterkiefers zieht sich eine blutende Wunde entlang, meine Hände sind schmutzig und die Knöchel teilweise aufgeschrammt. Am rechten Unterarm habe ich mir einen bösen Schnitt zugezogen. Überhaupt finde ich am ganzen Körper blaue Flecken, ich schätze, ich bin einmal zu oft durch die Luft geflogen.

Doch ich spüre keinen Schmerz oder Müdigkeit, vermutlich peitscht das Adrenalin noch immer durch meinen Körper. Stattdessen bin ich rastlos, will etwas tun, mit dem ich den Ereignissen dieser Nacht gerecht werde, denn ein »Weitermachen wie bisher« erscheint mir unmöglich. Ich will über das Erlebte sprechen und weiß gleichzeitig, dass ich kein Wort darüber verlieren werde, weil mir einfach die Vokabeln fehlen, um es zu beschreiben. Es verblasst schon wieder, fühlt sich bereits an, als wäre es ein Film gewesen. Der Pate, in der Neuauflage, diesmal in Cleveland, mit jeder Menge Geballer und Toten.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt Rick auf der Couch. Der Snob hat wirklich ein Handtuch untergelegt, um seine heiligen Polster nicht zu beschmutzen. Wenigstens das Ohr hat aufgehört zu bluten, in der Hand hält er ein Whiskyglas.

»Lass ihn rein«, murmelt er, ohne die Augen zu öffnen

Bevor ich fragen kann, klingelt das Haustelefon und ich gehe zu den Aufzugtüren.

»Nimm den Hörer ab.«

Ich tue, wie mir geheißen.

»Sir, der Doktor für Sie«, sagt eine näselnde Stimme.

»Schicken Sie ihn rauf«, erwidere ich und drehe mich zu Salucci um.

Er hat mich nicht aus den Augen gelassen. »Das hätte übrigens immer funktioniert, nur den Fahrstuhl hättest du nicht aufbekommen.«

Was zur Hölle soll ich dazu sagen?

Wenig später öffnen sich die Türen und der Arzt kommt herein. Es ist der Gleiche, der auch mich schon versorgt hat. Bailey? Ja, ich glaube, so heißt er. Er nickt mir zu und geht zu Salucci.

»Ihnen ist klar, dass Sie in die Klinik müssen?«, erkundigt er sich, nachdem er ihn flüchtig untersucht hat.

»Steht wo?«, kontert Salucci.

»Die Kugel sitzt in der Nähe des Herzens und sie muss raus, das bedeutet eine Vollnarkose. Vorher müssen Sie geröntgt werden.«

»Das müssten Sie längst besser wissen.«

»Ich müsste blind in Ihnen herumstochern.«

»Wieso? Sie sehen doch, wo die Kugel eingetreten ist.«

»Ich werde Blutkonserven brauchen.«

»Ich kann was spenden«, sage ich rasch.

»Welche Blutgruppe haben Sie?«, erkundigt er sich abweisend, deutlich ist zu merken, dass sich die Dinge nicht in seinem Interesse entwickeln.

»Null negativ.«

»Das muss ich mit einer Kreuzprobe bestätigen.«

»Dann machen Sie das.« Salucci sitzt noch immer völlig unbeteiligt auf der Couch. Das T-Shirt hat er jetzt auch ausgezogen, ich kann ihn in der Hölle sieden sehen … und River Sterling schaut zu. Rasch wende ich den Blick ab und bin in den nächsten zehn Minuten beschäftigt.

Ich muss Laken holen, Wasser kochen, Küchentücher herauskramen und sie auf dem Tisch ausbreiten, darüber hinaus ein paar weitere Handtücher herbeischaffen, die ich unter Rick legen soll. Außerdem nötigt mich der Arzt, eine Cola zu trinken und eine Scheibe Toast zu essen.

»Damit Sie uns nicht umkippen«, erklärt er mir mit freundlichem Lächeln, während ich das Zeug hinunterwürge.

»Das ist alles nicht optimal«, murmelt der Arzt immer wieder.

»Jetzt machen Sie sich nicht ins Hemd. Wenn es schiefgeht, sind Sie mich los, dann haben wir alle was zum Feiern«, knurrt Salucci.

Ich verkneife mir meinen, diesmal echt entlarvenden Beitrag, denn ich will nicht, dass er stirbt. Die Wahrheit ist, ich will nicht, dass ihm irgendwas passiert. Und ich bin der Ansicht, dass er in einer Klinik, in einem echten, sauberen, keimfreien OP-Saal besser aufgehoben wäre. Doch selbst mir ist klar, dass diese Option nicht besteht, wenn wir nicht jede Menge Fragen riskieren wollen.

Ich könnte ihn nicht überzeugen, wenn ich nicht selbst davon überzeugt bin.

Währenddessen spielt Salucci nicht etwa den harten Mann, er geht weiter, denn er verliert keinen einzigen Ton, obwohl ich weiß, dass er Schmerzen hat. Gut zu sehen an seinen Lippen, die inzwischen fast so hell wie sein Gesicht sind. Wenn ich jemals eine geniale Testoshow sehen wollte, ist dies die einmalige Gelegenheit, denn sie findet gerade statt.

Eigentlich will ich nicht hierbleiben, während Rick gequält wird. Aber dieser Arzt, der bleich, übermüdet und nicht gerade topfit für eine Operation wirkt, braucht mich als Schwester.

Erstmal zapft er mir zwei Ampullen Blut ab und deutet auf meine zahlreichen Blessuren: »Das sollten wir auch noch versorgen. Achten Sie darauf, dass während der Operation jede offene Hautstelle abgedeckt ist.«

Klasse, andere Ärzte versuchen wenigstens, ein bisschen Mitleid zu simulieren.

Ich muss mir eine hochgeschlossene Bluse mit langen Ärmeln anziehen und dann meine Hände mit einer braunen Lösung schrubben. Als ich fertig bin, muss ich sie wieder schrubben. Trotzdem schüttelt Bailey den Kopf und wirkt nicht sonderlich zufrieden. Er legt Salucci einen Zugang und zückt eine Spritze, um sie ihm über den Zugangsschlauch zu geben.

»Sie müssen unbedingt stillhalten. Mehr als eine örtliche Betäubung kann ich Ihnen nicht verabreichen. Sie werden …«

»Jetzt machen Sie schon«, knurrt Salucci.

Der Arzt zuckt mit den Schultern und greift zum Skalpell. Möglich, dass es ihm Freude bereitet, Salucci zu foltern. Der verliert kein Wort, aber je länger Bailey in der Wunde herumstochert, desto mehr steht Rick der Schweiß auf der Stirn. Ich reiche auf Kommando die Instrumente und beobachte besorgt, wie viel Blut er wegtupfen muss. Die Konserven werden beide gebraucht und ich wette, in einer Klinik hätte er noch eine dritte bekommen. Während der OP verliert niemand ein Wort, die Anspannung ist greifbar.

Schließlich lässt Bailey die Kugel klickend auf den Tisch fallen. Salucci fletscht inzwischen die Zähne, gibt aber noch immer keinen Laut von sich.

Verwirrt bemerke ich, dass ich kaum geatmet habe, als der Arzt verkündet, dass er fertig ist. Er legt den Verband an und lässt mich eine Schüssel suchen. Ich finde mich gar nicht schlecht und denke auf dem Weg in die Küche über eine Karriere als OP-Schwester nach. Auf seine Anweisung lasse ich abgekochtes Wasser ein, in das er jede Menge Desinfektionszeug kippt, bevor die benutzen Instrumente darin landen. Dann klemmt er eine Infusion an Ricks Zugang, sogar einen Ständer hat er dabei.

»Was ist das?«

»Antibiotikum«, erklärt er knapp, ohne diese Information näher zu erläutern. Er wäscht seine Instrumente ab, trocknet sie mit irgendwelchen extra aus eine Folie gezogenen Tüchern und schiebt sie in seine Tasche. Schließlich legt er noch zwei Pillenpackungen auf den Tisch. »Das eine ist ein starkes Schmerzpräparat, Sie werden es brauchen. Von den anderen bitte in den kommenden Tagen immer zur selben Uhrzeit zwei Stück nehmen, bis die Packung aufgebraucht ist. Nur um eine Infektion zu vermeiden.«

Als Nächstes macht er sich daran, meine Wunden zu versorgen. Ich habe wirklich keine Ahnung, weshalb er mich jetzt auch noch foltern muss, obwohl ich ihm so perfekt assistiert habe. Denn er betupft alles mit der gleichen bräunlichen Lösung, mit der ich auch meine Hände gewaschen habe. Sie brennt in den offenen Wunden wie Benzin.

»Sie brauchen keine Antibiotika, wenn sich nicht irgendwas entzünden sollte«, teilt er mir dabei mit. Inzwischen nehme ich mein voreiliges Urteil zurück. Obwohl Bailey übermüdet und absolut entnervt wirkt, arbeitet er mit einer Effizienz, die ich noch nie an einem Arzt beobachtet habe. Aber in Sachen Small Talk ist er eine Niete, und ich bin dankbar dafür.

Schließlich geht er mit einem kurzen Nicken und ich mache mich daran, den Tisch abzuräumen. Rick hat die Augen geschlossen und kämpft vermutlich gegen die Schmerzen. Gerade bin ich in der Küche, als der Aufzug plingt. Der Schrecken fährt mir in alle Glieder und ich stürze zurück ins Wohnzimmer, um kaum angekommen, zurückzuprallen.

Mitten im Raum steht River Sterling und sieht sich um, als wäre er gerade appariert.

Dann bemerkt er erst mich, als Nächstes Salucci und ist mit ein paar Schritten bei ihm. »Was ist mit ihm? Hast du ihn wieder angefallen?«

»Na hör mal!«, entkommt es mir empört, während Salucci in Gelächter ausbricht. Ich hoffe ernsthaft, er steht noch unter den Drogen, die der Arzt ihm gespritzt hat, ansonsten muss ich ihn leider schlachten.

Wenigstens beruhigt er sich schnell wieder. »Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung mit ein paar Gangstern.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Salucci schüttelt den Kopf. Er sitzt wieder aufrecht, der Rücken gerade, offensichtlich bestrebt, sich nichts von seinen Verletzungen anmerken zu lassen. Doch gegen das Zucken unter der Haut seiner Wange ist er machtlos. Am liebsten würde ich ihn anbetteln, sich wenigstens hinzulegen.

Unfassbar!

So weit kommt es garantiert nicht, aus mir wird niemals eine von diesen überbesorgten Frauen, Salucci!

»Und du wurdest verletzt?«

Was Sterling einen ungläubigen Blick einbringt. »Hat dir irgendwer ins Gehirn geschissen? Was ist an diesem Kackverband und der Kackinfusion falsch zu verstehen?«

River geht nicht darauf ein. »By the way, was ist das überhaupt?«

Salucci zuckt nur mit den Schultern.

»Antibiotikum«, sage ich, und die beiden sehen mich an, als hätten sie für den Moment vergessen, dass ich da bin.

»Ah«, macht Sterling. »Ist vielleicht besser so.«

»Seit wann bist du ein Arzt?«, will Salucci wissen und zündet sich eine neue Zigarette an, bevor er anfügt: »Hol mir einen Whisky.«

Sterling bewegt sich nicht. »Vielleicht solltest du nicht …«

»Fuck, du BIST kein Arzt, hol mir das Zeug!« Rick knurrt die Worte durch seinen harten, verkanteten Kiefer und eliminiert so Sterlings Einspruch, weshalb dieser widerwillig zur Bar geht und kurz darauf mit Whisky zurückkehrt. Salucci nimmt einen Schluck und senkt den Arm. »Was machst du überhaupt hier?«, will er mit einem Mal wissen.

»Wir fanden, es ist an der Zeit, zurückzukehren. Du klangst, als würdest du unsere Hilfe benötigen.«

»Habe ich garantiert nicht!«, faucht Rick durch verkantete Kiefer. »Aber kein Problem, alles ist geklärt, ihr seid jetzt wieder sicher. Na ja, fast.«

»Bedeutet?«

Doch in diesem Moment plingt es erneut, und eine Sekunde später ist der Raum voller Cops, einige davon haben ihre Waffe gezogen.

»Rick Salucci«, sagt ein älterer Typ mit Schweißflecken unter den Achseln. »Wir bitten Sie, uns zu begleiten.«

»Aus welchem Grund?« Sterling hat von einer Sekunde zur anderen in den Anwaltsmodus geschaltet.

Der ältere Mann grinst und wirkt damit wie ein Hai. »Ohhh, Mister Anwalt ist auch endlich wieder im Lande. Wie schön. In der Nacht gab es in etlichen Städten Auseinandersetzungen, bei denen von der Schusswaffe Gebrauch gemacht wurde. Die Zahl der Toten und Verletzten beläuft sich auf weit über hundert.«

»Was hat mein Mandant damit zu tun?«

Vielleicht bilde ich es mir ein, aber das Grinsen des Cops wird sogar noch breiter. »All diese Schießereien, vielleicht trifft es ›Schlachten‹ besser, fanden in Mister Saluccis … Etablissements statt. Wir haben den dringenden Verdacht, dass er uns dazu die eine oder andere nähere Information geben kann.«
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»…ich schwöre, der Kerl war halb wahnsinnig vor Wut.« Ich lehne mich zurück. »Sterling …«

»River …«, wirft Tara ein.

Hektisch wedele ich mit einer Hand. »Wie auch immer. Jedenfalls, er hatte sich gerade von dem Schock erholt, wie wir aussahen, da stürmten auch schon die Cops die Hütte.«

»Und dann?«, will Mall wissen, die Hände an den Wangen, die Augen groß, anscheinend bekommt ihr die Schwangerschaft nicht oder sie hat sich auf dieser Insel ein Virus eingefangen.

»DANN stellte sich raus, wie gut Rivers Timing war. Der erklärte nämlich erst mal, dass Salucci nirgendwo hin geht, weil er verletzt ist und der Grund für seine Verletzungen die Typen einen Scheißdreck angeht. Wenn Mister Salucci – das klang echt seltsam, ich weiß nicht, was an dem Kerl ein Mister sein soll – gesundheitlich in der Lage ist, würde er gern seine Aussage machen. Für einen Moment dachte ich echt, sie wollten uns mit Gewalt mitnehmen.«

»Was, dich auch?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie meinten, irgendwo müssten meine Verletzungen ja herkommen. Am Ende zogen sie einfach ab.«

»Und dann?«

»Dann hat Sterling den Pförtner zur Sau gemacht, weil er die Cops einfach hochgelassen hat.«

,,Und dann?«

»Dann bin ich schlafen gegangen, es war aber auch echt ein anstrengender Tag gewesen.«

Die beiden sehen mich an mit der Hybris, als wäre ich eine der wenigen Überlebenden einer epischen Schlacht.

Oh wait …

»Wie war es?«, will Tara schließlich wissen.

»Es war …« Wie schon so häufig zuvor, suche ich angestrengt nach einer Beschreibung und mir fällt einfach nichts ein. Für sowas gibt es keine Worte. »Es war … grauenhaft.«

Glücklicherweise geben sich die beiden damit zufrieden.

Da wir kein eigenes Apartment mehr haben, wurde uns für unser »Treffen« das Apartment der Männer in Cincinnati überlassen. Ein wie üblich grell-hell eingerichtetes, riesiges Domizil mit unzähligen Zimmern, in dem ganz offensichtlich niemand wohnt. Mall und ich sind völlig neu hier. Tara nicht ganz.

»Und, wie ist es so, nach all den Monaten wieder hier zu sein?«, will ich von ihr wissen.

Sie sieht sich um. »Irgendwie ernüchternd.« Weiter geht sie nicht darauf ein. »Und jetzt erzähle alles über Salucci.«

Ich weiß nicht, was sie von mir hören wollen. Okay, ich weiß es schon, aber all das wird mir nicht über die Lippen kommen. »Er ist … ein Gangster.«

»Das dachten wir uns schon«, erwidert Mall trocken. »Wie ist er so, wenn er nicht die Knarre rausholt?«

»Er holt eher das Messer raus.«

»Ist das metaphorisch gemeint?«, erkundigt sich Tara mit krausgezogener Nase.

»Nein, ich meine ein echtes Messer.«

»Also killt er damit die Menschen?«

Ich zucke nur die Schultern. »Gesehen habe ich es nicht.«

Das ist eine Lüge, aber ich will ihnen nicht davon erzählen. Wir waren zu lange getrennt, sie erscheinen mir beinahe fremd. Die braungebrannte Haut und die von der Sonne gebleichten Haare lassen sie auf jeden Fall wie Fremde wirken, und ich … ich kann einfach nicht. Noch nicht.

Vielleicht nie.

»Es tut mir so leid, dass ich das Apartment nicht halten konnte«, wechsele ich rasch das Thema.

»Wir haben dich im Stich gelassen, es war unsere Schuld«, erwidert Mall wie aus der Pistole geschossen. Sie haben sich vorbereitet.

»Nein, ich … ich wollte es allein schaffen und habe es deshalb gefährdet. Und jetzt habe ich nicht mal mehr einen Job.«

»Oh, da mach dir keine Sorgen«, erwidert Tara trocken. »Ihnen gehört die Tribune, ein Fingerschnipsen und du bist wieder drin.«

Ich muss lachen.

»Was?«

»Schön, dass ihr auch endlich dahintergekommen seid. Ich wusste das schon seit Monaten.«

Damit haben sie nicht gerechnet. Mall erholt sich zuerst: »Warum hast du nichts gesagt?«

»Ihr seid die Journalistinnen, ihr musstet es selbst rausfinden. Außerdem habe ich den Schwur von Salucci« – wenigstens den Teil kann ich guten Gewissens mit jeder Menge Spott garnieren –, »dass sie keinen Einfluss bei Personalfragen nehmen.«

Tara schnaubt und Mall verdreht die Augen. »Du bist auch eine Journalistin.«

Energisch schüttele ich den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist nicht mein Weg. Ich habe den Anschluss einfach verpasst. Und ihr seht ja, was Malls Artikel angerichtet hat. Ich werde Autorin werden, da kann mir wenigstens nicht das FBI auf die Nerven gehen.«

Mallory stöhnt. »Oh Gott, erinnere mich nicht daran.«

»Sie werden das schon klären«, erwidert Tara zuversichtlich.

»Wann habt ihr eigentlich begonnen, diese Typen vor euren Karren zu spannen?«, entkommt es mir vielleicht ein bisschen zu hitzig. Die ganze Zeit habe ich verbissen gegen meine Wut angekämpft und jetzt doch noch verloren.

Tara wirkt bestürzt, Malls Miene wird weich. Okay, es ist amtlich, ich kann Schwangere nicht ausstehen. Die sind mir einfach zu emotional.

»Sie haben den besseren Einfluss«, sagt Tara schließlich. »Und ja, du hast recht, wir haben bisher eine grottige Vorstellung geliefert, wir hätten viel früher dahinterkommen müssen.«

»Schon deshalb, weil niemand sonst seinen Job behält, wenn er für ein paar Monate einfach mal untertaucht?«

»Zum Beispiel.«

»Ihr habt sie also noch?«

»Ja, und du auch, wenn …«

Ich schüttele den Kopf. »Ihr kommt vielleicht damit klar, euch vollkommen abhängig zu machen, ich nicht.«

»Äh, du wohnst bei ihm«, wirft Tara nicht ganz grundlos ein.

»Ja, aus der Not heraus.«

»Also wirst du dir ein Apartment suchen?«

»Wovon denn? Ich bin Autorin, die verdienen kein Geld.«

Mall, die sich als einzige an O-Saft statt Rotwein hält, lehnt sich zurück und verbirgt das Gesicht hinter ihrem Glas. Tarnt ihr Grinsen.

Ja, du mich auch. Aber an meinen Mundwinkel zupft das Lächeln.

»Na ja, das Apartment ist riesig, und seitdem ich ein- und ausgehen kann, wie es mir passt, ist es halbwegs erträglich. Er ist sowieso nicht oft da.«

»Da ist was zwischen euch«, beharrt Tara finster. »Du verschweigst uns was. Eine ganze Menge, schätze ich.«

Dazu sage ich nichts, und für einen langen Moment herrscht Schweigen, das Mall bricht, die wie üblich keine schlechten Schwingungen lange ertragen kann.

»Wie wärs mit Pizza?«
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»Das wars in Kürze.«

Ich schaue von einem zum anderen. Ihre Gesichter sind nur zur Hälfte zu sehen, der Rest befindet sich im Dunkeln. Die Chips liegen auf dem Tisch, die Karten ebenfalls, aber bisher haben wir noch keine einzige Runde gespielt.

»Wie viele Tote?«, will Ray wissen.

»Was, bist du sauer, dass du keinen abbekommen hast?«

»Ich mag keine Schießereien«, pariert er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Lass mich raten, weil du es dann nicht genießen kannst?«

Knapp neigt er den Kopf. »Das hast du gesagt.«

Er zuckt mit den Schultern und ich lache los, selbst River grinst, obwohl er seine Anwalts-Attitüden noch nicht ganz abgelegt hat. Den Tag habe ich beim FBI verbracht, wo man erfolglos versuchte, mich in die Mangel zu nehmen. River an meiner Seite.

Als sie nach sechs Stunden immer noch nicht zufrieden waren, platzte mir der Kragen: »Meine Fresse, zwei verfeindete Banden haben sich bekämpft, kein Unbeteiligter kam zu Schaden. Sowas passiert immer wieder, was wollt ihr denn von mir hören? Ich war nicht der Aggressor, meine Leute wurden angegriffen, wir haben uns nur verteidigt.«

»Das hätte ich an Ihrer Stelle auch gesagt. Anscheinend waren Sie vorbereitet, bei dem Arsenal, das wir gefunden haben.«

»Wäre es anders gewesen, hätten die Kämpfe wohl kaum in Mister Saluccis Etablissements stattgefunden. Ein Großteil seines Besitzes liegt in Schutt und Asche, der Schaden geht in die Millionen. Der Mann ist der Geschädigte, das Opfer, nicht der Täter.« River hat während seines Vortrags nicht einmal die Stimme erhoben.

»Genau, seht zu, dass ihr die Täter findet, damit ich an meine Kohle komme. Ich werde sie selbstverständlich formvollendet verklagen.«

Der Alte schnaubte, die Wangen waren rotfleckig, er wirkte nach den Stunden bedeutend geschaffter als ich oder gar River. Wenn der Typ so weitermacht, wird er bald an einem Infarkt zugrunde gehen. Idiot.

»Und Sie glauben bestimmt auch noch an diese Scheiße.«

»Natürlich, weil es der Wahrheit entspricht.« Ich sah auf meine Uhr. »Ich denke, ich habe Ihnen alle Angaben gemacht, die ich machen konnte. Ich erwarte Ihre Ermittlungsergebnisse.«

Hätte er eine Knarre gehabt, hätte er mich in diesem Moment abgeknallt und wäre still und zufrieden ins Gefängnis gegangen.

»Was ist mit dieser Mascha?«, will Ray in der Gegenwart wissen.

»Befindet sich auf der Flucht, und ich habe keine Ahnung, wo sie sich herumtreibt. Aber meine Leute halten die Ohren offen und ich habe noch ein paar Geheimwaffen auf Lager. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor wir sie bekommen.«

»Sie hat alles verloren, vermutlich hat sie sich in irgendein Loch zurückgezogen, um die Wunden zu lecken.«

»Wenn sie immer noch nicht genug hat, erfahren wir es zuerst«, erwidere ich. »Mich nervt, dass sich das FBI an Mallory gehängt hat. Ich kapiere nicht, weshalb sie nicht gleich was gesagt hat.«

Ray spielt mit einem runden Untersetzer und hat nichts dazu beizutragen.

»Du hast einen Informanten?«, will River wissen.

»Yeah, das war … Glück, aber der Kerl ist nur ein Schreibtischhengst, er hat kaum Einblick in die Arbeit der Außenteams.«

»Dann ist er nutzlos.«

»Nicht ganz, wir konnten uns in seinen Computer hacken.«

River schüttelt den Kopf. »Das wird auffliegen, sie haben höchste Sicherheitsstufe.«

»Er nicht, außerdem beschäftige ich keine Anfänger.« River geht mir auf den Geist. Kann er nicht wieder in Stalker umschalten? Das wäre für alle Beteiligten bedeutend angenehmer.

»Und selbst wenn sie den Trojaner irgendwann fänden, wäre er nicht auf mich zurückzuführen. Das Risiko hat sich längst bezahlt gemacht, denn nur deshalb wissen wir, dass es eine Taskforce ›Jason Todd‹ gibt. Sie lag brach, als ihr weg wart.«

»War der Typ nicht auf uns angesetzt, der Ray beim Spielen beobachtet hat?«

Ich schüttele den Kopf. »Das FBI kann nicht über Landesgrenzen verfolgen, deshalb lag die Task Force brach, sobald ihr euch zum Airport aufgemacht habt. Ihr Interesse gilt sowieso ausschließlich Mallory. Sie wissen nicht, dass du es bist. Vielleicht vermuten sie es, aber wenn, dann hat bisher niemand den Mut gehabt, es laut auszusprechen. Hast du irgendwas Verdächtiges gemerkt?«

Ray zuckt mit den Schultern. »Ich habe mich nicht umgeschaut. Warum auch? Sie können doch wissen, dass wir hier abhängen.«

»Wurde Mallory verfolgt?«

Er nickt. »Natürlich. Lass sie doch. Im Zweifelsfall kostet es mich ein Lächeln, sie abzuschütteln.«

»Wie auch immer. Die Reise auf die Malediven hatte unser Informant auf eigene Faust unternommen. Es war als Urlaub geplant, aber ihm war natürlich klar, dass Mallory dort sein würde. Anscheinend träumte er davon, auch mal ein RICHTIGER Agent zu sein. Dann sah er dich und entschied spontan, dass ihm das FBI scheißegal und Geld viel wichtiger ist. Ich hoffe, dir ist klar, wie haarscharf …«

Ray winkt ab. »Was hätten sie denn beweisen wollen? Auf den Fotos ist nichts zu erkennen. Außerdem …«

»Wenn du meinst, ich könnte die Beweise aushebeln, weil der Mord nicht auf amerikanischem Boden passiert ist, muss ich dich enttäuschen«, unterbricht River ihn. »Bei solchen Delikten drücken die Richter gern mal ein Auge zu.«

»Dass du immer alles so schwarzsehen musst«, erwidert Ray.

»Du verarschst mich, oder?«, will River hitzig wissen. »Es IST rabenschwarz, immer noch nicht kapiert? Wenn du Trottel dich nicht endlich zusammenreißen lernst, werden wir …«

»Du hältst am besten mal die Schnauze«, unterbreche ich ihn. »Denn du hast uns den ganzen Zirkus eingebrockt. Wenn du nicht …«

»Oh komm hör doch auf!«, höhnt er und lässt endlich die Anwaltsfassade fallen. »Du wirkst nicht übermäßig sauer, weil sie bei dir ist.«

»Ja, genau, was ist das eigentlich mit dir und der Walküre?«, fällt Ray interessiert ein.

»Ehrlich, als ich eintrat, dachte ich erst, sie hätten sich geprügelt«, teilt River ihm mit.

»Das war nicht weit hergeholt.« Ich leere mein Glas, schenke mir sofort Whisky nach, nehme einen Schluck und stelle es ab. »Wir haben uns arrangiert, was anderes blieb ja nicht.«

»Hätte nicht gedacht, dass sowas mit ihr überhaupt möglich ist«, hat River anzumerken. »Was ich von ihr mitbekommen habe, erinnerte an ein Kleinkind. Trotzig und unbelehrbar, von der Sorte, die mit Vorliebe alles zerstören.«

»Auf den ersten Blick kann man sich täuschen.« Als beide mich sprachlos anstarren, frage ich: »WAS?«

»Du traust ihr?«, erkundigt sich Ray.

»Sie hat den Vertrag unterschrieben.«

»Du weißt selbst, dass er im Zweifelsfall nicht die geringste Sicherheit bietet.«

»Yeah, das hat sie auch gesagt.«

»Noch schlimmer.« Mit einem Ruck beugt River sich vor. »Tara und Mall sind sicher, dafür würde ich nicht gleich meinen Schwanz, aber meine Hände ins Feuer legen. Aber diese Gisy …«

»Sie auch.«

Wieder folgen diese identischen starren Blicke.

Ray erholt sich zuerst. »Was läuft da zwischen euch?«

»Sie ist sicher«, erwidere ich und endlich geben sie auf. Denke ich zumindest. Aber nachdem wir tatsächlich eine Runde Poker gespielt haben, die River für sich entscheidet, geht es weiter.

»Ziemlich mutig, dein Handy in ihrer Reichweite liegen zu lassen. Was, wenn sie nicht die Frauen angerufen hätte?«

»Hat sie doch aber, oder?« Wie sollte ich ihnen erklären, was in dieser Nacht geschehen war? Wie zerstört sie war, wie sehr sie jemand zum Reden brauchte, der ich nun mal nicht sein konnte. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich hätte ihr nicht geben können, was sie brauchte. Schon allein, weil ich ein Mann bin. Ja, es war ein Risiko, aber im Grunde war ich mir sicher, dass sie nicht die Cops kontaktieren würde. Nicht vollständig, aber zu neunundneunzig Prozent.

Der Rest war Risiko, das ich immer verteidigen würde.

»Sie wohnt immer noch bei dir?«

»Sie ist obdachlos. Wohin soll sie gehen?«

Ray lacht. »Das hätte dich früher nicht aufgehalten.«

»Es ist nicht mein Verdienst, dass wir die Tussis am Arsch haben«, erinnere ich ihn finster.

Ray verdreht die Augen. »Wenn du willst, kann sie bei mir wohnen. Das andere Apartment steht nach wie vor leer und dort hätte ich sie unter Kontrolle.«

»Ich werde ihr den Vorschlag unterbreiten«, erwidere ich. Er hebt eine Braue und ich muss lachen. »Was, dachtest du, ich würde in Tränen ausbrechen und betteln, sie bitte, bitte, BITTE behalten zu dürfen? Oder dass ich diese Irre, die mich inzwischen schon die halbe Wohnungseinrichtung gekostet hat, weiterhin bei mir haben will, weil sie so nett ist? Fuck off! Wenn du sie bei dir wohnen lässt, mach dich schon mal auf einen Haufen Mehrkosten gefasst. Sollte es an die Bausubstanz gehen, weißt du ja, an wen du dich wenden kannst. Und jetzt will ich spielen, hat jemand was dagegen?«

Niemand hat was dagegen. Und endlich kehrt für ein paar Stunden wieder Ruhe, vor allem aber Normalität ein.

Kapitel vierzehn
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Gisy

Es ist echt ein bisschen seltsam, allein in dieses Haus, vorbei am Pförtner und in den Fahrstuhl zu gehen. Das ist garantiert so was wie das Stockholm-Syndrom. Ich war so lange nicht selbstbestimmt, dass ich es ein Stück weit verlernt habe.

Aber das hört jetzt auf, nehme ich mir vor, an der Umsetzung hapert es allerdings, denn meine Hand zittert, als ich die Card an das Lesegerät heranführe.

Kurz darauf trete ich in das dunkle Apartment. Sie haben sich wie wir gestern getroffen, Gangster unter sich, und werden wahrscheinlich immer noch dort sitzen, bis River vielleicht einfällt, dass er noch ein bisschen stalken gehen will. Für keine Sekunde glaube ich daran, dass er die Scheiße wirklich gelassen hat. Ich bin mir nicht sicher, dass Tara das anders sieht, auch wenn sie nichts gesagt hat. Wir haben die Nacht im Apartment verbracht, ausgiebig gefrühstückt und dann bin ich gefahren.

Als das Feuerzeug aufflammt, kreische ich auf und fasse mir ans Herz, bevor ich das Licht einschalte.

Salucci sitzt auf der Couch und betrachtet mich.

»Wenn du mich umbringen willst, ramme mir einfach das Messer in die Brust, ich will eine hübsche Leiche abgeben«, murmele ich und trete näher. Auf dem Tisch steht ein einsames, halb geleertes Whiskyglas.

»Ich dachte, ihr hättet Männertreffen oder so?«

»Ich dachte du würdest mit diesen Mädchen abhängen.«

»Habe ich.«

»Aber?«

»Warum soll es ein ›Aber‹ geben?«, erwidere ich verdrossen. »Wir haben getagt, geschlafen und uns verabschiedet. Das ist alles.«

Ich hole mir ein Glas Wasser und setze mich ihm gegenüber. Er fängt meinen Blick auf und erwidert ihn. Schweigsam wie immer und ich soll herausfinden, was er will. DASS er was will, ist ja klar, sonst würde er mich nicht so gruselig anstarren.

»Hast du auf mich gewartet?«

Dafür kassiere ich ein knappes Nicken.

»Warum?«

»Weil ich mit dir reden will.« Er runzelt die Stirn. »Nun, ich MUSS mit dir reden, ansonsten würde ich es nie tun.«

»Oh Mann, ich liebe deine Komplimente, sie machen, dass der Tag gleich viel heller ist.«

»Erstens ist es draußen dunkel und zweitens hast du Komplimente nicht nötig.«

»Gut erkannt.«

Er löscht seine Zigarette und richtet sich auf. Die Verletzung ist noch nicht ganz abgeheilt, gut zu erkennen an dem Anspannen seiner Züge, wenn er sich bewegt. Aber Rick Salucci ist ein ganzer Mann, der sich keinen Schmerz anmerken lässt.

Es stört mich absolut nicht, ich würde es nicht anders wollen. Vielleicht stehe ich ja doch auf Machos. Oh fuck, was denke ich da?

»Die Situation hat sich geändert«, beginnt er und nimmt das Glas vom Tisch. »Inzwischen gibt es Alternativen für dich. Ray bietet dir an, in seinem zweiten Apartment zu wohnen, dann wärst du auch näher an Mall.« Er runzelt die Stirn, dreht das Glas in seinen Händen. »Natürlich wäre unser Deal damit beendet.«

NEIN!

»Was willst du?«, erkundige ich mich leise.

Flüchtig sieht er mich an und richtet den Blick wieder in sein Glas. »Das ist nicht von Bedeutung.«

»Wir haben einen Deal, natürlich ist das von Bedeutung. Ich könnte ja sofort losstiefeln und dich anzeigen. Deshalb hast du gar keine Angst?«

Ohne mich anzusehen, lacht er auf. »Die Rede war von unserem Deal, die Verschwiegenheitsvereinbarung würde bestehen bleiben.«

»Ahhh, clever gelöst, dann bist du mich los und hast endlich keinen Klotz mehr am Bein. Finde ich gut, ich schätze, Aurelia wird sofort wieder hier einziehen.«

Die hat er inzwischen tatsächlich als Nachfolgerin im Club eingesetzt.

»Wie ich schon sagte, ich hatte nie was mit ihr. Außerdem geht es hier nicht um mich und was ich will, sondern ausschließlich um dich.«

»Nein.«

»Was, nein?«

»Nein, so werden wir das diesmal nicht klären. Von wegen, ich lasse die Hosen runter und du kannst dich wie üblich dezent zurückhalten.« Ich bin aufgesprungen und gehe hin und her. Ausgerechnet jetzt fühle ich wieder seinen Kuss. Den verzweifelt schmeckenden Kuss, über den ich nie wirklich nachdenken konnte, weil sich die Ereignisse überschlagen haben.

Okay, ich will ihn nicht verlieren. So viel steht immer noch fest, auch wenn ich ihn gerade am liebsten zu Tode tasern würde. Er hat mich enttäuscht, verdammt noch mal, und er ahnt nicht mal, wie tief er mich damit getroffen hat, weil er mir so etwas vorschlägt.

Eben weil ich ihn nicht verlieren will.

Es nicht mal darf.

Er ist zum wichtigsten Menschen in meinem Leben geworden, ohne dass ich was davon bemerkt habe. Vermutlich ist es doch das Stockholm-Syndrom. Verdammt ich habe mich einfangen lassen, was er niemals erfahren darf. Mit der Schmach könnte ich einfach nicht leben.

»Nein, ich will nicht, dass es zu Ende ist«, höre ich ihn leise sagen und jedes Wort landet direkt in meinem Herzen.

Ich sehe ihn an. »Weil du dann nicht mehr zusehen kannst?«

»Ja.« Er nickt. »Das würde mir fehlen.«

Ich werde ihn töten, ehrlich, ich werde ihn einfach mit meinen Tasern hinrichten und die Leiche verscharren. Gerade bin ich so wütend, dass ich keine Sorge habe, ihn nicht bewegen zu können.

»Du würdest mir fehlen.« Er hebt den Blick direkt in meinen.

Sag was, sag was, sag was!

»Du mir auch«, flüstere ich und er nickt, mit einem Mal geschäftig und steht auf. »Dann gehen wir.«

Manchmal hat der Kerl ein Tempo drauf, mit dem ich einfach nicht mithalten kann. »Wohin?«, erkundige ich mich verblüfft.

Salucci grinst mich an. »Was glaubst du denn? In den Club.«
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Ich bin so froh, diesem peinlichen Gespräch und dem noch peinlicherem Schweigen entkommen zu sein, dass ich mich in Rekordzeit umziehe. Mein Make-up ist in Blitzgeschwindigkeit aufgetragen und wenig später bin ich wieder im Wohnzimmer, wo Salucci mich erwartet.

Während er mich betrachtet, neigt er den Kopf zur Seite.

»Und, dein Urteil?«

Er kommt näher, bringt mit sich den Duft seines Parfüms, das mit seiner ganz eigenen Aura verschmolzen ist. Ich muss aufpassen, nicht die Augen zu schließen. »Eine kleine Korrektur«, sagt er und zieht den Halter aus meinen Haaren, legt sie halb über meine Schultern, halb über meinen Rücken.

»Perfekt.«

»Na, da bin ich doch froh.«

Wenig später befinden wir uns auf der Straße. Heute ist es nicht die Limousine, sondern der Porsche. Obwohl ich immer noch Schwierigkeiten habe, in das Teil ein- und wieder auszusteigen, ist es mir so lieber.

Wir bewegen uns stadtauswärts und niemand sagt ein Wort. Das ist die Ruhe vor dem Sturm. Vorsichtig lausche ich in mich hinein, ob ich für ein neues Abenteuer bereit bin. Normalerweise wäre ich heute nirgendwohin gefahren und garantiert nicht in den Krieg gegen den nächsten übergriffigen Kerl gezogen. Aber mit Rick ist es etwas anderes, er verleiht der gesamten Geschichte eine eigene, fremde Dynamik, denn ich tue es nicht nur für mich. Was ein Fehler ist, es sollte immer nur für mich sein. Nicht mehr allein zu sein, stellt eben auch mit mir etwas an. Ihn immer in meiner Nähe zu wissen, verleiht mir zusätzliche Kraft. Die Alarmsirenen müssten sich trotzdem melden, aber gerade ist nichts in meinem Kopf zu hören. Es ist weit nach Mitternacht, uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und ich frage mich, wohin er mich heute entführen will. Momentan befinden wir uns am Rand der Stadt, haben die letzten Siedlungen hinter uns gelassen und ich sehe ihn verwirrt an, als er den Wagen auf einen holperigen Feldweg lenkt.

Was zur Hölle hat er …

Meine aufkeimende, diffuse Angst, die nie wirklich artikuliert wird, verfliegt, als ich in der Ferne den grellen Scheinwerfer sehe, der ein Gebäude mit rundem Dach anleuchtet. Es ist von einem Zaun umgeben und am Tor steht eine einsame Wache, die öffnet, sobald wir nahen.

»Was …?«

»Du hattest den Vorschlag vor Ewigkeiten gemacht, deshalb habe ich ihn auch so lange ignoriert«, teilt er mir süffisant mit. »Aber anscheinend gibt es nun kein Zurück mehr.«

Im grellen Licht steht der riesige schwarze Helikopter, mit dem wir schonmal geflogen sind.

»Wir haben alle Clubs in erfahrbarer Entfernung abgegrast, wenn wir weiter wollen, müssen wir fliegen, denn uns rennt die Zeit davon.«

Wenig später sitzen wir nebeneinander im Helikopter. Jeder hat Kopfhörer auf den Ohren und Salucci sitzt wieder selbst hinter dem Steuerknüppel. Die Rotorblätter beginnen sich zu bewegen, kurz darauf erheben wir uns und bald ist unter uns die Dunkelheit einer Stadt, die mit Ausnahme der City wirklich schläft. Wir fliegen hinein in die finstere Nacht, von der sich der indigoblaue Himmel abhebt. Über Baumwipfel hinweg, die sich in der Sommerbrise leicht biegen. Oder ist es wirklich der Wind, den die Rotorblätter verursachen?

Ich lehne mich zurück, blicke hinaus und fühle mich so frei, wie sich eine so begrenzte Kreatur wie der Mensch nur fühlen kann. Ich spüre Sicherheit, für keinen Moment Panik, sondern pures Vergnügen und kann Malls Gedanken in ähnlichen Situationen einfach nicht nachvollziehen.

Wenn es nach mir ginge, würden wir ewig so fliegen, würden einfach immer weiter in die Dunkelheit eindringen, um vielleicht irgendwann zu landen, wo er anders, wo ich anders wäre, sodass es einen Weg zueinander gäbe.

Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, versuche diesen Gedanken mit Schmerz auszuradieren, doch er hält sich hartnäckig. Mehr noch, er wird lauter, differenzierter, relevanter.

Wären wir anders, gäbe es einen Weg … ich würde seine Lippen ein weiteres Mal auf meinen spüren wollen. Ich würde ihn spüren wollen, ich würde mit ihm reden wollen. Auf andere Art, als wir es jetzt tun. Doch ich würde auch mit ihm schweigen wollen und es würde sich nicht falsch anfühlen. Ich würde mit ihm eins sein, und damit meine ich nicht nur diese eine verdammte Art, sondern so viel mehr. Ein Stück weit bin ich neidisch auf Mall, nicht auf Tara, denn sie hat nicht das Glück ausgestrahlt wie Mall. Anscheinend ist ein Killer ein besserer Freund als ein Stalker.

Aber was denke ich, sie haben beide tausendmal mehr als ich jemals bekommen werde, und ich hätte nie gedacht, dass genau das mir mal so zusetzen würde.

Als Salucci den Helikopter allmählich senkt, ist am Horizont ein Lichtermeer zu sehen.

»Wir kommen zu spät.«

»Nein, der Club hat rund um die Uhr geöffnet.«

»Wo sind wir denn?«

Gekonnt landet er den Heli und grinst mich an, als die Rotoren immer langsamer werden. »Rate.«
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Manhattan.

Rick hat uns nach Manhattan geflogen und den Helikopter auf dem Dach eines Towers gelandet.

Ich hätte mir nie träumen lassen, sie so schnell wiederzusehen. Meine vorübergehende Heimat, die ich in den Jahren meines Studiums hassen und lieben gelernt habe. Der Fahrstuhl, der uns nach unten bringt, ist vollkommen gläsern und befindet sich an der Außenfassade. Noch im Gebäude erwarten uns andere Bodyguards, die wie üblich in einem Jeep folgen werden, vor allen Dingen aber ein schwarzer Jaguar. Für meinen Geschmack ist das etwas zu protzig. Mit dem, was er kostet, könnte man vermutlich die Hälfte von Afrikas hungernden Kindern für ein Jahr ernähren.

»Er ist nur gemietet«, sagt Rick.

»Schlimm genug.«

Anstatt einer Antwort lacht er, und wenig später fahren wir hinaus auf eine dieser riesigen sechsspurigen Straßen. Um diese Uhrzeit sind kaum Autos unterwegs und ich kann mich nicht sattsehen, komme mir vor wie auf einer irren Sightseeingtour. Selbst ein paar Blicke auf den Central Park bekomme ich und fühle mich mit einem Mal sagenumwoben, als würde ich auf einem Pflaster fahren, das schon viel wichtigere, bedeutendere Menschen betreten und sich sogar untertan gemacht haben. Mallory und Tara, beispielsweise.

Unser Trio, jünger, naiver, weniger belastet.

Ich bilde mir ein, die vertraute Luft zu riechen, obwohl es dämlich ist, weil im Wageninnern die perfekte Klimaanlage arbeitet.

Viel zu schnell ist die Fahrt vorbei. Die Uhrzeit ist auch daran zu bemerken, dass Rick tatsächlich einen Parkplatz in der kleinen und garantiert nicht geräumigen Tiefgarage des Dreistöckers findet. Der Motor ist längst erstorben, aber Salucci macht keine Anstalten, auszusteigen.

Stattdessen zündet er zwei Zigaretten an und reicht mir eine. »Ich will den Ablauf heute ein wenig ändern.«

Überrascht sehe ich ihn an, doch er wendet den Blick ab und sieht durch das Fenster.

»Diesmal will ich, dass du mitmachst.«

»Ich mache immer mit.«

Rick verdreht die Augen. »Du verstehst nicht. Ich will, dass du dich diesmal hingibst, keine Abrechnung, du sollst dabei Spaß haben.«

»Bist du bescheuert?«, entfährt es mir. »Das ist nicht der Deal, darum geht es überhaupt nicht. Meinst du echt, um Spaß zu haben, würde ich in einen fucking Club gehen? Ich will …«

»Mir ist klar, was du normalerweise willst, und meine Meinung dazu kennst du. Versuche heute den anderen Weg. Nimm einen, der dir gefällt, sorge dafür, dass er es gut macht.«

»Das wird nicht funktionieren, weil sich an solchen Orten …«

Abermals unterbricht er mich. »Du kannst nicht wissen, welche Typen sich außerhalb deines Beuteschemas an einem solchen Ort befinden, weil du niemals nach ihnen gesucht hast.«

»Aber warum …«

»Weil ich dich darum bitte.«

In seinen Augen finde ich nichts. Keine Erklärung oder eine Begründung für diese absonderliche Bitte. Obwohl ich weiß, dass dieses Unterfangen zum Scheitern verurteilt ist, willige ich schließlich aus reiner Neugierde ein. In der Hoffnung, dahinterzukommen, was in seinem Schädel vor sich geht.

Rick lässt mich vorausgehen, offenbar soll mich niemand in seiner Begleitung sehen. Vorher hat er mir zweihundert Dollar zugesteckt, die ersten dreißig werde ich bereits beim Einlass los. Allein der danach folgende Flur ist ungefähr dreimal so groß wie gewohnt. Irgendwelche Leute stehen in den Ecken und führen den aussichtslosen Versuch, sich trotz der lauten Musik zu unterhalten. Gerade durch geht es auf einen Hof, auf dem geraucht wird. Er erinnert mich schaurig an das La Rouge, wo ich fast gestorben wäre, wo er fast gestorben wäre. Eine Treppe führt hinauf in die übrigen Etagen. Nach kurzem Zögern entscheide ich mich für das Erdgeschoss, wo die R’n’B Bubble tobt. Hier bietet sich mir das übliche Bild. Wenige Gäste, noch weniger auf der Tanzfläche, die meisten sitzen auf den umliegenden Sofas oder an diversen Bartresen. Ich gehe zu einem, wobei ich mir Mühe geben muss, mich nicht nach Salucci umzuschauen. Als der Gin Tonic vor mir steht, lasse ich meinen Blick über die Tanzfläche schweifen.

Mein Herz klopft schnell und ich werde immer wütender, denn er hat mir eine unlösbare Aufgabe gestellt. Hier wird niemand sein, mit dem ich guten Sex haben kann. Korrektur, kein Mann, mit dem ich mir so etwas vorstellen würde, käme am ersten Abend überhaupt auf die Idee.

Auf der Straße, damit der Gangster auch im gewünschten Blickwinkel zusehen kann. Wovon träumt der Mann nachts? Kein für mich akzeptabler Mann würde mich im Stehen vögeln, da fängt es doch schon mal an. Hier werde ich keinen finden, den ich dazu überreden müsste.

Ich soll die Show diesmal durchziehen, ich soll Lust empfinden?!? Geht’s noch? Hat er was geraucht? Vielleicht hat er endlich seinen mangelnden Drogenkonsum überdacht und ist gleich mit dem ganz harten Zeug eingestiegen. Bisher gab es nämlich nichts Härteres als Scotch und Zigaretten. Okay und die stinkenden Zigarren, wenn er in der Öffentlichkeit war. Ich könnte aussteigen, unseren Deal beenden. Er hat es mir sogar angeboten. Nach Rick Salucci gibt es eine Zukunft, ich könnte in dem Apartment leben, in dem Mall gefangen gehalten wurde, ich könnte ihn einfach hinter mir lassen.

Doch das kommt für keine Sekunde infrage, schon weil ich ihn nicht verlieren will. Aber auch, weil mir das Spiel und die Herausforderung gefallen. Mein Adrenalinspiegel ist am Anschlag, das Blut kocht in meinen Venen, ich fühle Aufregung, immer noch Wut, aber noch mehr diesen besonderen Thrill, den ich immer nur mit ihm erlebe. Ich ertappe mich dabei, wie ich die Gesichter scanne, nach dem einen, das mich vielleicht anspricht. Nebenbei scanne ich die Körper nach dem einen, der meine Libido zum Schwingen bringen kann. Meine Hand verkrampft sich immer fester um mein Glas, die Anspannung steigt, mein Mund ist trocken.

Wie üblich dauert es nicht lange, bevor der erste Bastard einen Versuch wagt.

Untersetzt. Vier Knöpfe seines Hemdes stehen offen, eine dicke Panzerkette hängt um seinen Hals. Ein Wichser. Ich erkenne sie inzwischen sofort.

»Nein«, sage ich, bevor er mit seiner billigen Anmachtour loslegen kann.

Überrascht blinzelt er. »Willst du mich verarschen?«

Ich mustere ihn gelangweilt. »Soll ich brüllen, damit du mich in Ruhe lässt, oder kapierst du es auch so?«

»Schlampe.«

Während ich die Beleidigung mit einem Lächeln honoriere, nehme ich im Augenwinkel am hinteren Teil des Tresens eine mir so unendlich vertraute Geste wahr.

»Verpiss dich«, teile ich ihm mit und endlich zieht er ab, obwohl er mich schlagen und mir Manieren beibringen will. Ich hole mein Handy hervor, inzwischen hat es wieder Internet.

Gisy: Was auch immer du dir dabei gedacht hast, es gibt einfach kein geeignetes Material.

Rick: Abwarten.

Gisy: Und wie lange?

Rick: Abwarten.

Ich schiebe das Handy zurück in meine Tasche und bestelle mir einen neuen Gin Tonic, der hier atemberaubende fünfzehn Dollar kostet. Schon deshalb hätte ich diesen Club normalerweise nie betreten.

Ich sehe mich um und lasse drei weitere potenzielle Vergewaltiger abblitzen, deren Anblick allein bei mir bereits Übelkeit verursacht. Vielleicht kann ich auch niemanden mehr auswählen, weil sie in meinen Augen inzwischen alle Verbrecher sind. Vielleicht habe ich es einfach übertrieben.

Es tut mir nicht sonderlich leid, möglicherweise hätte ich das sogar kommen sehen müssen.

Mein Handy vibriert.

Rick: Geh zur Toilette.

Unwillkürlich sehe ich zu ihm, aber er hält sich im Schatten. Und so gehe ich eben abermals auf den Spiegelfliesen durch den Raum, weiß, mir folgen jede Menge Blicke, aus alkoholisierten, beinahe besessenen Augen, und stehe wenig später in einer erstaunlich sauberen Toilette. Weil ich schon mal hier bin, entscheide ich mich für einen Besuch in einer der Kabinen.

Kurz darauf betrachte ich im Spiegel meine durch die Semidunkelheit und den Alkohol geröteten Augen. Mechanisch schminke ich sie nach und hole das Handy hervor, stecke es aber wieder weg. Salucci hat nichts mehr geschrieben und ich weiß nicht, was ich tippen soll, obwohl dieser Abend ganz offensichtlich gelaufen ist. Vielleicht kann er einfach nicht verlieren. Selbst in so einem Fall nicht.

Als ich wieder im Foyer stehe, lenke ich meine Schritte durch die Hintertür hinaus. Dahinter befindet sich nicht nur ein schäbiger Hof, sondern eine hübsche parkähnliche Anlage mit einer Raucherecke, in der ein paar Leute stehen. Sie sehen zu mir, als ich aus der Tür trete. Ohne sie zu beachten, gehe ich an ihnen vorbei, noch immer höchst eingenommen von der Atmosphäre. Die Bäume werden mit Scheinwerfern angestrahlt, das Gras wirkt bedeutend grüner und an der hinteren Ecke befindet sich ein Pavillon. Ich fasse es nicht. Langsam gehe ich weiter und sehe die Gestalt erst, als ich sie fast erreicht habe. Er stützt sich mit einer Hand an der Hauswand ab und spricht in ein Handy.

»… fick dich einfach. FICK DICH, SAM!« Seine Stimme hallt unangenehm weit. »FUCK!«, knurrt er im nächsten Moment und hält das Handy wieder vor seinen Mund. »Das habe ich nicht so gemeint, okay? Ich hab’s nicht so gemeint, aber du kannst doch nicht mit diesem Penner … Fuck«, knurrt er wieder, nimmt das Handy vom Mund und lässt den Kopf hängen.

Ich trete näher. Seine dunklen Haare wirken chaotisch, das Hemd hängt ihm halb aus der Hose, die Ärmel sind hochgekrempelt, die Arme nicht übermuskulös, aber auch nicht dürr, und die Schultern breit, aber nicht zu breit.

»Hast du was?«, erkundige ich mich, als er aufsieht. Ich blicke in dunkle, leicht verzweifelte und betrunkene Augen. Er hat ein hübsches Gesicht, aber nicht überwältigend, nichts, was mich zweimal hinschauen lassen würde. Ein Typ von nebenan, den ich immer nach Zucker fragen und mit dem ich hin und wieder einen Quickie haben würde, wenn nichts anderes verfügbar ist.

»Geh weiter«, knurrt er.

Ich muss lächeln. »Sie hat dich hängenlassen?«

Wieder sieht er auf und nimmt die Hand von der Wand. »Ehrlich, bei mir ist nichts zu holen.«

Ich ziehe meine Schachtel Zigaretten aus der Tasche, zünde zwei an und reiche ihm eine. »Lass mich raten, als du kein Geld mehr hattest, hat sie sich einen anderen gesucht?«

Er verengt ein Auge, auf Wangen und Kinn hat sich ein leichter Schatten gebildet und um den Hals trägt er keine Kette. Seine Kleidung stammt aus dem Discounter, wenn es auch nicht die billigste Wahl ist. Seitdem ich es mit Designer-Klamotten zu tun habe, kann ich den Unterschied fast riechen.

»Ja«, sagt er schließlich und nimmt mir die Zigarette ab.

»Vergiss sie, sie ist es nicht wert.«

Sofort widerspricht er: »Das kannst du nicht wissen, du kennst sie überhaupt nicht.«

Wieder unterdrücke ich ein Lächeln. »Da hast du recht.«

Eine Weile rauchen wir schweigend. Ich habe mich an die Wand gelehnt und blicke hin und wieder zum Himmel, der immer heller wird. Viel Zeit bleibt mir nicht.

»Du liebst sie.«

Er verzieht das Gesicht. »Was zur Hölle geht es dich überhaupt an?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich dachte nur, du willst vielleicht reden. Sorry, ich habe mich wohl geirrt.« Damit mache ich Anstalten, wieder hineinzugehen, komme aber nur ein paar Schritte.

»Warte«, höre ich es hinter mir rufen und bleibe stehen, ohne mich umzudrehen. Kurz darauf ist er neben mir. »Sorry, ich … habe einfach einen schlechten Tag.«

»Ehrlich?«, erkundige ich mich mit erhobener Braue. »Ist mir vorher gar nicht aufgefallen.«

Zum ersten Mal lächelt er.

Er heißt Jake, hat gerade das Jurastudium abgeschlossen und als Assistent in einer riesigen Kanzlei angefangen. Die Bezahlung ist zwar nicht übel, aber in dieser beschissenen Stadt ist alles so teuer, dass er trotzdem besonders kurz vor dem Zahltag häufig enorme Schwierigkeiten hat. Was ich nachvollziehen kann, wie ich ihm versichere, bevor ich ihm von meinem Studium an der NYU erzähle.

»Dort war ich auch.« Er grinst. »Vielleicht haben wir uns mal gesehen.«

»Meinst du echt?« Es sind vierzigtausend Studenten an dem College.

»Nein meine ich nicht.« Jake verzieht das Gesicht. »Sorry, ich würde dich auf einen Drink einladen, aber ich habe kein Geld mehr.«

»Kein Problem, ich habe noch was«, erwidere ich, und kurz darauf geht er, um uns was zu trinken zu holen. Ich sehe ihm nach; seine Haltung ist nicht mehr gebeugt, er wirkt beschwingt, ich habe ihn zu neuem Selbstvertrauen verholfen. Sein Name ist Jake Simmons, geboren in Maine, den es an die NYU verschlagen hat, an der er für einen wahnwitzigen Kredit studieren durfte. Seine Freundin heißt Samanta, Kurzform Sam. In meinen Augen ist sie eine Hure, was ich ihm natürlich nicht gesagt habe, denn er liebt sie und sie bricht ihm regelmäßig das Herz. Ich schätze, sie ist nur noch bei ihm, weil er womöglich als Anwalt Karriere machen wird. Er hat ihr jeden Seitensprung verziehen, und wird ihr auch den aktuellen vergeben, weil er nicht anders kann.

In den wenigen Minuten, die ich den Mann kenne, habe ich mehr über ihn erfahren, als ich jemals wissen wollte. Ganz bestimmt jedoch mehr, als er mir gesagt hat. Er ist süß, er ist verletzt, er ist mein Opfer und wird sich heute noch wie ein König fühlen. Das hat auf jeden Fall schon mal mein Weltbild zurechtgeschoben. Es gibt nicht nur unter Männern Schweine, sondern auch welche mit Vagina. Ich hoffe es so sehr, mich nicht in ihm zu täuschen.

Wie Salucci seinen Beobachtungsposten einnehmen, wie er mich überhaupt finden will, bereitet mir keine Kopfschmerzen.

Als Jake zurückkehrt, muss ich fast lächeln, denn er hat zwei Bier dabei. Ich nehme an, von der billigsten Sorte.

»Bitte«, sagt er und setzt sich neben mich, nachdem er mir das Wechselgeld ausgehändigt hat.

»Geht’s dir besser«, erkundige ich mich.

»Keine Ahnung, wie du das angestellt hast, aber ja.« Er blickt zu mir. »Du bist eine Zauberin.«

»Du darfst mich Giselle nennen.«

Er lacht leise und trinkt sein Bier.

»Du wirst sie zurücknehmen«, mutmaße ich.

Darauf antwortet er nicht gleich. Ich bin neugierig, ob er leugnet oder nicht, rein interessenhalber, denn ich würde ihm garantiert nicht übelnehmen, wenn er vor mir nicht das Gesicht verlieren will.

Auf einmal lacht er auf. »Fuck, ja, ich weiß, dass ich immer wieder auf die Schnauze fallen werde, aber das ist gerade scheißegal, verstehst du? Vielleicht werde ich sie irgendwann in die Wüste schicken können, aber noch nicht jetzt. Nicht sofort.«

»Vielleicht musst du nur die Richtige treffen, dann fällt das Abgewöhnen so viel leichter.«

Er hebt eine Braue, und ich winke ab. »Nein, ich nicht.«

»Ah«, macht er kurz, »dachte ich auch nicht.«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Sorry, deshalb bin ich einfach nicht hier.«

»Gibt es einen anderen?«

Ich neige den Kopf erst in die die eine, dann in die andere Richtung. »Nein … ja … es ist kompliziert. Wir haben keinen Sex, wenn du das meinst.«

»Ich hab’s bestimmt nicht so genau wissen wollen«, knurrt er unwirsch und gibt sich Mühe, mich nicht anzusehen.

»Doch«, flüstere ich. »Wolltest du.« Ich rücke ein Stück an ihn heran. »Weißt du, womit du dich am besten an ihr rächen könntest?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er räuspert sich und unwillkürlich muss ich schon wieder lächeln.

»Doch, die hast du.«

Seine Augen sind groß, aufrichtig und verzweifelt. »Ich kann doch nicht mit einer …«

»Warum nicht …?« Meine Finger wandern in seinen Nacken und ich fühle ihn erschauern. Er ist nur ein Junge, unerfahren, anständig … irgendwie süß.

»Aber ich kann nicht …« Ich setze mich auf seinen Schoß, nehme ihm das Bier ab und stelle es auf dem Boden, bevor ich meine Hände in seinem Nacken verschränke.

»Warum denn nicht?«

»Weil ich … oh fuck!«, stöhnt er, als ich ein wenig meine Hüften kreisen lasse. »Hier kann uns jeder sehen.«

»Dort hinten nicht, keine Lampe reicht in die Ecke, Kameras gibt es auch nicht.« Ich lasse meine Fingerspitzen leicht über seinen Nacken gleiten. »Beeil dich, bevor jemand kommt.«

Noch immer ist er nicht überzeugt und macht mich damit wahnsinnig. Was ist denn an einem Gratisfick so schwer zu verstehen? »Ich muss …« Fassungslos beobachte ich, wie er mich von sich runterschiebt und mit einem entschuldigenden Blick in seinen Taschen zu kramen beginnt.

Was zur Hölle?

Schließlich holt er das Kondom heraus. »Sorry, ich …«

Das Kichern bricht durch meine Lippen und auch er grinst. »Safety first, oder?«

»Immer« sage ich und dann küsse ich ihn, schmecke den leichten Biergeschmack, schmecke ihn, lasse mich einfach von einer Leidenschaft treiben, die nicht ihm geschuldet ist. Seine Berührungen sind behutsam, sanft, aber trotzdem sexy. Ich habe mich nicht getäuscht, denn er steht mühelos mit mir auf den Hüften auf, trägt mich hinüber in die etwas dunklere Ecke. Mein Rücken schrammt an der rauen Mauerwand entlang. Es ist ein herber Schmerz, ein guter Schmerz ein realer Schmerz, während er sich über meinen Hals hinab zu meinen Brüsten küsst, die er mit einem Ruck an meinem Kleid nach unten freilegt.

Ich blicke in den Himmel, der längst nicht mehr indigoblau ist und als er sich in mich schiebt, ist es schmerzhaft, weil alles momentan schmerzt, und trotzdem ist in jeder Sekunde zu spüren, wie behutsam er vorgeht, wie sehr er mich wertschätzt, obwohl ich das genaugenommen nicht verdient habe. Ich ficke schließlich mit einem Wildfremden. Meine Finger krallen sich in seine Haare, als er das Tempo langsam steigert, mich fast vorsichtig in den Himmel trägt. Es ist kein spektakulärer Sex, der mich normalerweise nicht ansprechen würde. Aber hier ist er gut, und ich kann mich einfach treiben lassen, komme seinen Stößen entgegen, fühle, wie meine Gier nach ihm steigt, wie ich mich immer besser seinem Rhythmus anpasse, wie unsere Körper immer besser miteinander harmonieren …

Als ich die Augen aufschlage ist er da, steht keine fünf Meter von uns entfernt. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, entgeht ihm keine meiner Regungen, die Lust explodiert in mir, ich zwinge Jakes Mund wieder auf meinen, bewege mein Becken schneller, höre sein Stöhnen wie in weiter Ferne, stelle mir vor, ich würde mit Rick zusammen sein. Er wäre in mir und würde über mir schweben, mit seinem immer abweisenden Gesicht mit den rätselhaften Augen. Ich stelle mir vor, dass er es ist, der immer wieder in mich hineinkommt. Diesmal stöhne ich, diesmal muss ich mich an ihm festklammern, um nicht aus der Rolle zu fallen. Es ist so grausam, ihn dort hinten zu sehen, nicht bei mir und ich drohe, ihm nicht bieten zu können, was er sehen will, weil es der Falsche ist.

Weil ich ihn missbrauche.

Irgendwann schließe ich einfach die Augen, konzentriere mich ganz auf die Situation, fühle wie ich wieder in den Strudel zurückgerissen werde, wie ich mich gehenlassen kann, fühle, dass ich nur noch Sekunden davor bin. Als ich explodiere, lange bevor Jake so weit ist, kralle ich meine Fingernägel in seine Kopfhaut. Ein Stöhnen bricht über meine Lippen und ich öffne die Lider und blicke direkt in Ricks Gesicht . . .

Seine Lippen sind schmal, die Augen verengt, den Kopf hat er wieder gerade und er wendet sich einfach ab.

WAS?
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Als ich aus dem Club trete, stehen die beiden Fahrzeuge davor.

Jeep und Jaguar.

Ich setze mich neben ihn und lehne mich an.

Mir fehlen die Worte, ehrlich, mir fällt nicht ein, was ich sagen soll. Ich fühle mich, als wäre er einfach gegangen, nachdem wir endgeilen Sex hatten. Wie kann er es wagen?

Meine Wut müsste viel größer sein, doch am Ende bin ich nur am Boden zerstört. Nein, keine Tränen drohen, auch kein hysterischer Ausbruch. Oder dass ich ihm eine Ladung Pfefferspray ins Gesicht sprühe. Ich verstehe es nur einfach nicht.

Schweigend setzt er den Wagen in Bewegung, inzwischen ist es hell, die Rushhour lässt sich allmählich an, die Geschäfte öffnen, immer mehr Menschen sind auf den Straßen. Hetzend, in Eile, auf dem Weg zu ihren Jobs.

»Es tut mir leid«, sagt er schließlich.

»Warum bist du gegangen?«

»Es hatte nicht die erwartete Wirkung.«

»Ach, und welche wäre das?«

Er zuckt mit den Schultern. »Einen neuen Kick, was weiß ich. Wie gesagt, es war nicht wie erhofft.«

»Oh, du hoffst? Das sind ja ganz neue Perspektiven.«

»Meine Fresse, kannst du nicht mal aufhören, jedes verdammte Wort auf die Goldwaage zu legen?« Entnervt holt er eine Zigarette raus. Wir kommen nur schleppend voran, müssen an jeder Ampel warten.

»Sorry«, murrt er schließlich.

»Schon gut.«

Salucci inhaliert den Rauch und sagt nichts mehr.

Schweigend steigen wir aus, fahren hinauf zum Dach, ich bekomme einen letzten Blick auf Manhattan, bevor wir uns mit dem Helikopter erheben. Ich spüre eine diffuse Müdigkeit, und dämmere vor mich hin, doch der Flug dauert nicht lange, weniger als vierzig Minuten später landen wir auf dem Rollfeld, der Porsche steht bereit, die Bodyguards auch und als wir uns Richtung Innenstadt von Cleveland bewegen, ist die Vorstellung, dass ich heute Nacht in Manhattan war, um dort Sex mit einem süßen Typ zu haben, fast schon abenteuerlich.

Ich mag es, wenn er schnell fährt, dann finde ich Schlaf und muss mir für ein paar Minuten keine Sorgen machen. Die Augen fallen wie von selbst zu, und ich bin schon halb eingeschlafen, als ich ihn plötzlich höre.

»Ich dachte ich könnte es ertragen. Ich lag falsch.«

Entschlossen halte ich die Augen zu, bin halb davon überzeugt, dass er nichts weiter sagen wird, als seine Stimme noch mal ertönt.

»Weil du mir nicht egal bist.«

Kapitel fünfzehn
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Mall

»Verdammt, ich will doch nur wellnessen.«

Er sitzt auf der Couch und ich stehe vor ihm, die Situation ist so vertraut, dass es fast gruselig ist. Ehrlich, ich kann das nicht mehr.

»Ich will keine Weltreise zurücklegen, ich will nur mit den Mädels wegfahren. Über das Wochenende, ein bisschen wellnessen. Was ist denn daran so verkehrt?«

»Das geht nicht, du bist schwanger.«

Ich greife mir an die Stirn und laufe einmal im Kreis, wild vor mich hinmurmelnd. »Ich kann das nicht mehr, ehrlich, ich habe einfach keine Kraft mehr, ich drehe durch.«

Als ich mich aufrichte, begegne ich seinem Blick, sogar eine Braue hat er erhoben. »Mir ist klar, dass du das nicht verstehst, und das musst du auch nicht, ich will, dass du mir folgst, denn ich weiß, was ich tue, und ich will dich weiß Gott nicht einsperren. Du kannst mit ihnen wegfahren, wenn sich die Dinge beruhigt haben, gerade ist es einfach zu gefährlich.«

Daraufhin kann ich ihn für einen Moment nur anstarren, diesmal bitte ich wirklich um Kraft, um ihn nicht anzufallen. Denn er meint es gut, ich weiß das. Er tut all das nur aus Liebe, auch das ist mir bekannt, aber seitdem wir hier angekommen sind, raubt er mir die Luft zum Atmen.

Schließlich gehe ich zu ihm, stütze mich auf seinen muskulösen Schultern auf und achte bewusst nicht auf sein Gesicht, weil mich das nämlich immer noch ablenkt.

Es ist zu hübsch.

Er ist zu hübsch.

Fuck drauf.

»Ich liebe dich«, sage ich. Meine Stimme zittert ein bisschen. »Und du kannst mir bestimmt nicht vorwerfen, dass ich mich nicht angepasst hätte. Ich akzeptiere so ungefähr alles, was du von mir verlangst, wer du bist, was du so treibst, und so weiter …«

Er verzieht den Mund, sagt aber nichts. Weil er eben ein cleveres Kerlchen ist.

»Und normalerweise lasse ich mich sogar von dir einsperren, weil ich weiß, dass du das brauchst, um dich gut zu fühlen und das alles. Ich verstehe das. Sehr. Aber …« Ich packe seine Schultern etwas fester, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und auf ihn zu knallen, denn das ist eine echt anstrengende Position.

»Ich werde mit den Mädchen in diesen Wellness Club fahren. Ich werde es tun, ob du ja oder nein sagst, sogar ob es dir gefällt oder nicht. Ah, ah, ah!«, mache ich, als er was einwenden will und spätestens jetzt ist auch die letzte Ahnung eines Lächelns von seinem Gesicht verschwunden. »Weil ich groß bin. Erwachsen. Selbstbestimmt, weil ich weiß, wann man über die Straße geht und wann ich was zu tun habe, um nicht unter die Räder zu kommen. Ich bin sogar erwachsen genug; um zu wissen, was ich will. Das hast nicht du zu entscheiden. Ja, wir bekommen ein Kind, und natürlich bist du jetzt noch ein bisschen besorgter, wegen der Attentäter, die überall lauern und mich töten wollen. Aber damit musst du klarkommen und ich weiß, ihr werdet uns einen Arsch an Beschützern mitschicken. Ist okay, akzeptiere ich. DICH akzeptiere ich nicht, denn das Wochenende gehört nur uns Frauen. Und das wirst du hinnehmen. Hey, wir haben auch das FBI als Beschützer, was willst du mehr?« Um meine Worte nicht ganz so hart klingen zu lassen, beuge ich mich weiter hinab und küsse ihn, aber er reagiert überhaupt nicht.

»Oh Mann.«

»Ich sage nein«, gibt er leise von sich. Wenn er die Tonlage anschlägt, wird es echt gefährlich.

Fuck, ich will das nicht mehr.

Ich will mich nicht mehr mit ihm streiten, ich will nicht mehr gezwungen werden, ihm wehzutun. Seitdem wir hier sind, arbeite ich von zu Hause aus.

Weil er es so wollte.

Wir durften uns nur treffen, weil sie uns den Treffpunkt vorgaben und vor der Tür standen wirklich ein paar Bodyguards. Den Schock habe ich immer noch nicht ganz überwunden.

»Ich diskutiere das nicht mit dir, ich bitte dich auch nicht um Erlaubnis, ich sage dir lediglich, dass ich gehen werde.«

»Nein.«

Bitte, bitte nicht.

Mir bleibt es kein einziges Mal erspart.

Warum denn nur nicht?

Ich richte mich auf und trete einen Schritt zurück.

»Das ist meine Entscheidung, Ray. Ganz allein meine Entscheidung. Die ich habe, wenn wir wirklich ein Paar sind. Ich werde fahren und du kannst mich nicht aufhalten. Wie du damit umgehst, bleibt dir überlassen.«

»Ich werde dich nicht gehen lassen.«

»Wenn du versuchst, mich gewaltsam hierzubehalten, dann sind wir geschiedene Leute.«

Er lacht. »Meine Fresse, meinst du wirklich, ich könnte dich nicht aufhalten?«

Ich gehe zum Beginn des Flurs. »Natürlich kannst du das«, sage ich knapp. »Aber dann bin ich deine Gefangene und nicht mehr deine Frau. Das alles haben wir schon zigmal durchgekaut. Du musst dich für eines entscheiden. Beides kannst du nicht haben. Entweder, du hast eine Gefangene, die dich hasst oder eine Frau, die einen eigenen Willen hat. Deine Entscheidung.«

Ich gehe in mein Arbeitszimmer, denn hier bin ich gefangen, weil ich auf ihn Rücksicht nehme.

Mit wild klopfendem Herzen setze ich mich an meinen Computer. Ich kann froh sein, überhaupt noch einen Job zu haben, jede andere hätten sie schon gefeuert, aber hey, ich schlafe mit einem der Hauptaktionäre, das ist natürlich was anderes.

Warum ich nicht selbst draufgekommen bin. Tara und ich sind uns einig, dass dies die denkbar schlechteste Darbietung unserer Fähigkeiten ist, die wir jemals abgeliefert haben.

»Aber vielleicht wollten wir es auch einfach nicht wissen«, hatte Tara lakonisch dazu beizutragen und ich musste ihr recht geben.

Diese Version ist auf jeden Fall beruhigender als die Alternative, dass Giselle, ohne sich groß anstrengen zu müssen, mehr über die beiden Männer in Erfahrung bringen konnte als wir. Obwohl wir mit ihnen zusammen sind.

Ich versuche mich auf den Artikel zu konzentrieren, den ich gerade verfasse, schaffe aber nicht, auch nur ein Wort fehlerfrei zu tippen, und was ich zustande bringe, liest sich, als wäre die Verfasserin zwölf. Maximal. Vermutlich männlich.

Es ist einfach dramatisch. Derzeit bekomme ich sowieso schon kaum was zustande, weil ich einfach nicht reinkomme. Homeoffice ist nicht mein Ding, schon gar nicht, wenn du einen Mann hast, der wie ein Habicht über dir wacht und alle drei Sekunden fragt, ob du was brauchst. Selbst wenn er in seinem Büro ist, geht das so, dann ruft er eben an.

Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass es schlauer gewesen wäre, ihm das von dem Baby erst kurz vor der Geburt zu sagen, denn er ist wirklich unerträglich.

Süß.

Unerträglich süß.

Kaum waren wir hier, hatte er auch schon einen Termin beim Arzt besorgt, der lakonisch bestätigte, was ich auch schon vorher wusste: »Sie sind schwanger.«

Ray war natürlich nicht zufrieden, wollte »andere Meinungen einholen«, aber das habe ich abgelehnt. Zunächst ruhig, doch erst, als ich es ihm brüllend entgegenschleuderte, gab er Ruhe.

Ich bin jetzt Anfang dritten Monat, uns bleibt noch jede Menge Zeit. Doch vor zwei Tagen standen mit einem Mal fünf Leute im Apartment, angeführt vom Freizeitkiller. Ich brauchte eine Weile, bis ich rausfand, dass es Architekten waren.

Er hat ihnen schon mal die Räumlichkeiten gezeigt, in denen das Baby schlafen wird.

DREI!!! Zimmer, es wird einen Durchbruch direkt zum Schlafzimmer geben und weil wir ja noch nicht wissen, was es wird, sollen sie erst mal für beide Geschlechter Planungen vornehmen. Wir entscheiden dann, wenn wir näheres wissen.

Das waren seine Worte.

Er weiß immer noch nicht, dass ich auf dieses Wissen bis zur Geburt verzichten werde. Ich will mich nicht streiten.

Vor einer Woche hat er mich in einen Babyladen entführt und den größten Müll gekauft, der jetzt immer noch unausgepackt und unaufgebaut in einem Zimmer steht. Darunter befinden sich allein gefühlt achttausend Kuscheltiere. Trotzdem wäre all das wirklich schön gewesen, besonders, weil ich mal rausgekommen bin und er wirklich süß ist in seinen Vatervorfreuden.

Das Problem waren die fünf Bodyguards, die uns die ganze Zeit umringten, weshalb wir einen riesigen Auflauf verursachten, und ich würde wetten, die haben uns nur nicht rausgeworfen, weil man einen Multimillionär nun mal nicht rauswirft, wenn er auftaucht, um ein Vermögen auszugeben. All das war stressig, doch die Begeisterung in seinen Augen, diese Hingabe, die ich niemals dort vermutet hätte, diese Freude darüber, Vater zu werden, hat das allermeiste wettgemacht. Und ich weiß, wie sehr er mich liebt. Ich spüre es bei jeder Handlung, jedem Wort, das er an mich richtet.

Und deshalb ertrage ich es, weil ich ihn nun mal nicht verletzen will.

Doch wenn ich mich jetzt nicht zur Wehr setze, dann werde ich für den Rest meines Lebens eine Gefangene sein. Irgendwas wird immer sein, irgendwer wird Salucci immer gerade an den Kragen wollen und die anderen beiden pro forma mit reinziehen.

Ich kann und will nicht für immer auf meine Freiheit verzichten und ganz besonders nicht auf unseren Ausflug. Außerdem will ich endlich erfahren, was Gisy neulich nicht gesagt hat. Das müssen nämlich ganze Romane sein. Ich nehme es ihr nicht übel, wir haben sie im Stich gelassen und sie lässt uns als Rache eben ein bisschen schmoren.

Alles richtig.

Aber alle Rache ist irgendwann abgegolten. Und das wäre endlich mal was, was ich vor Ray weiß, der nämlich auch keine Ahnung hat, was zwischen den beiden abgeht.

Das werde ich ihm natürlich nicht sagen.

Der nächste Vorschlag lautete, dass wir hier wellnessen. Mit engagierten Kellnern, am besten noch Palmenwedel, dem Kerl traue ich inzwischen alles zu, und mit Ray, der alle drei Sekunden fragt, ob ich was brauche und es mir auch gut geht. Spätestens beim dritten Mal würde ich ihn anbrüllen und ich will Ray Steward nicht anschreien, das würde er auch gar nicht zulassen. Bei jedem anderen würde er vermutlich mal wieder zum Killer werden und wenn nicht das, dann mit anderen, wirklich schmerzhaften Mitteln bestrafen. Dieser Mann braucht keine Bodyguards, er kann sich selbst ganz gut verteidigen. Doch ihn vor anderen zurechtzuweisen, wäre eine Demütigung, die ich niemals erleben will und die er möglicherweise nicht ertragen könnte.

Morgen Mittag wird es losgehen und Tara ist vorinformiert. Wenn ich nicht zum vereinbarten Zeitpunkt runterkomme, wird River mich holen. Ich hätte es ja nie gedacht, aber inzwischen betrachte ich ihn als meinen Verbündeten und mit Abstand den Vernünftigsten von den dreien.

Ray ist mit Sicherheit nicht vernünftig. Wenn der seinen Film schiebt, dann ist von seinem begabten, schnellen, vor allem aber gesunden Menschenverstand nicht mehr viel übrig. Trotzdem komme ich mir vor wie eine Verräterin, ich kann einfach nicht ertragen, wenn zwischen uns schlechte Stimmung herrscht. Das setzt mir zu, das beunruhigt mich, das lässt mich hibbelig sein und immer hibbeliger werden. Schließlich gehe ich zurück ins Wohnzimmer, finde aber niemanden.

»Ray?« Ich hetze durch die Wohnung, kann ihn aber nicht finden, und versuche es am Pool. Neuerdings schwimmt er häufig – doch auch hier ist er nicht. Schließlich lasse ich mich auf der Terrasse auf eine Parkbank sinken und blicke frustriert vor mich hin.

Scheiße.

Kapitel sechzehn
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Ray

Immer wenn sich die Häuser vor dem Fenster meines Mercedes Coupé sich in Schlieren verwandeln, nehme ich den Fuß vom Gas. Kann dieser abgefuckte Stadtrand nicht endlich in Sicht kommen?

Ich musste dringend weg, konnte nicht länger bleiben, denn ich war kurz davor, sie zu knebeln. Sie hätte mir wieder vergeben, das tut sie immer, sonst wäre sie schon vor Monaten gegangen, oder hätte es wenigstens versucht. Aber ich kann nicht. Ich kann sie einfach nicht zwingen, ich kann sie mir nicht unterwerfen, ich bin ihr gottverdammter Wasserträger und dazu verurteilt, zuzusehen, wie sie sich in Gefahr bringt, und währenddessen zu hoffen, sie wenigstens retten zu dürfen.

Scheiß Liebe. Hätte mir das irgendwer früher gesagt, ich …

Auch so ein bullshittiger Gedanke, denn alles, was ich mir zusammenspinne, ist nicht mehr als eine Lüge. In Wahrheit hätte ich nämlich unter keinen Umständen auf sie verzichtet. Die Alternative wäre auch mies gewesen, denn es gab nur ein Liebe oder Tod. Wenn es mit mir zu tun hat, wandelt man ausschließlich in Extremen.

Als ich endlich den Stadtrand erreiche und das Gaspedal durchtreten kann, fühle ich mich etwas befreiter. Fast wünsche ich mir, die Cops würden mich anhalten, dann könnte ich ihnen demonstrieren, dass sich ihre verdammte Macht nicht auf Ray fucking Steward erstreckt.

Der scheiß Boss der Cops kassiert im Jahr eine halbe Million Dollar, damit wir uns auch in Chicago unbehelligt bewegen können. In dem Moment, in dem er erfährt, dass irgendeiner seiner unterbelichteten Laufburschen mich unter Druck zu setzen versucht, macht er sich wahrscheinlich ins Hemd, weil er nämlich auch im nächsten Jahr seine Kohle einstreichen will. Das ist nur die Wahrheit.

Die Rede ist von den Cops. Nicht vom FBI, das ist wieder eine andere Geschichte. Auch dorthin unterhält Rick seine Kontakte, machen wir uns nichts vor, der Mann hat überallhin Kontakte, aber du kannst das FBI nicht so beherrschen wie die Cops einer Stadt, eben weil sie bundesübergreifend agieren. Hast du die einen ruhiggestellt, kommen die nächsten aus ihren Rattenlöchern gekrochen.

Aber das spielt ja alles überhaupt keine Rolle, behauptet die personifizierte Lebensweisheit Mallory Lewis.

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel. Kein Auto folgt mir und selbst wenn es anders wäre, auch das FBI ist mir fuckegal.

Mallory hat schon recht, vermutlich werden sie ihr immer noch folgen, und wären damit eine zusätzliche Absicherung. Nur ist immer noch eine geistesgestörte Frau auf den Straßen unterwegs, die Menschen lebendig begräbt und anderen die Zunge rausschneidet. Eine Frau, die vermutlich nach ihrer kompletten Niederlage auf bittere Rache schwört und höchstwahrscheinlich in ihr Höschen kommen würde, wenn sie unsere Frauen in die Finger bekäme.

DAS ist die wahre Gefahr, was ich ihr aber nicht sagen kann, weil sie sonst Angst hätte und ich will nicht, dass sie Angst hat.

Dass ist die nächste Scheiße.

Ich will diese Schlampe in die Finger bekommen, um sie höchstpersönlich unschädlich machen zu können. Versprochen, ich werde für keine Sekunde zögern, ihr die Kehle durchzudrahten. Für keine Millisekunde. In meinen Augen hat sie jedes Recht auf den Schutz, den Frauen und Kinder im Allgemeinen bei mir genießen, verwirkt.

Nur weiß niemand, wo sie ist. Verdammt noch mal. Mallory muss sich ausgerechnet den unmöglichsten Moment aussuchen, um ein Exempel zu statuieren und mir sind die Hände gebunden.

Ich drehe durch. Das Atmen fällt mir so unendlich schwer, weil ich nicht weiß, wohin mit mir.

Ohne das Tempo zu drosseln rufe ich das Telefon auf, Kurzwahl vier, den Kerl habe ich an Salucci vorbei engagiert, weil ich nicht den Eindruck hatte, mein alter Kumpel würde all seine Kräfte darauf verwenden, um diese Schlampe dingfest zu machen. Er feiert sich noch für seinen Sieg und bumst Giselle, oder was auch immer die beiden miteinander treiben.

»Und?«, frage ich, sobald mein Gesprächspartner abgehoben hat.

»Ich konnte ermitteln, dass sie mit Ziel Los Angeles am Tag der Anschläge abgereist ist. Allerdings verliert sich noch am Flughafen die Spur. Ich bin weiter dran.«

Arschloch.

Ohne etwas zu erwidern, beende ich das Gespräch. Der Typ kostet fünfhundert Dollar die fucking Stunde, und alles, was ich von ihm höre, ist: Ihre Spur verliert sich, bla, bla, bla.

Das Rot an den Rändern meines Sichtfeldes wird immer größer. Normalerweise habe ich das ganz gut im Griff, weil Mall in der Nähe ist. Aber die ist ja dabei, ihre verdammte Freiheit zu zelebrieren. Ich trete das Gaspedal noch mehr durch, die Straßenschilder rauschen nur so an mir vorbei. Dass ich auf dem Weg nach Detroit bin, fällt mir erst nach einer ganzen Weile auf. Nein, ich will nicht zu River, ich will einfach nur fahren, fahren, fahren und erst wiederkommen, wenn sie wohlbehalten, MIT Baby, heimgekommen ist.

Hey, vielleicht steige ich in einem fucking Hotel ab, war ja lange nicht mehr in einem. Okay, die Villa war gemietet. Wie auch immer.

Ich bin so in meinem Film gefangen, dass ich das Vibrieren erst nach einer Weile registriere:

Rick: Bist du verfügbar?

Ich wähle durch und er meldet sich ein paar Sekunden später.

»Hast du Zeit?«

»Ja.«

»Ich hätte einen Auftrag für dich.«

»Leg los.«

»Du bekommst eine Mail.«

Normalerweise würde ich mich über seine verdammten Sicherheitsregeln aufregen, aber nicht, wenn wir das fucking FBI am Arsch haben. Ein paar hundert Meter später halte ich den Wagen auf offener Landstraße. Ohne den hupenden Truck zu beachten, der an mir vorbeizieht, öffne ich meinen Mailordner.

»Wenn du Zeit und Lust hast, hätte ich einen Auftrag für dich. Dafür musst du nach Manhattan, ich sponsore dir Helikopter und Alibi, sorge trotzdem dafür, dass niemand dich sieht, und halte verfickt noch mal Ausschau nach dem FBI. Der Wichser hat Giselle vergewaltigt. Ich will, dass er verschwindet.

Jake Summon, St Nicholas Ave, 125.

Er geht in den Club Effort, wenn er flüssig ist, ansonsten kannst du ihn auf dem Arbeitsweg abpassen. Das Geld für die Bahn spart er und ist zu Fuß unterwegs. Ich stell dir ein paar Putzkräfte an die Seite, am besten du informierst sie, bevor du spielen gehst. Denk dran, du bist in Manhattan.«

Den Rest lese ich nicht, worauf das hinausläuft, ist klar, der Mann wird sich wie üblich in jeder Menge Belehrungen ergehen.

Kurz überlege ich, bevor ich den Wagen wieder in Bewegung setze. Spätestens jetzt wäre mir ein Verfolger aufgefallen, aber niemand ist da. Bis nach Cleveland zu fahren, würde mich etliche Stunden kosten, dabei will ich so schnell wie möglich nach Manhattan. Mir fällt auf, dass meine Hände schwitzig sind, und ich wische sie angewidert an meiner Hose ab. Dann rufe ich die Kurzwahlliste auf, und starre minutenlang die verdammte Eins an.

Nein.

Ich werde sie nicht anrufen. Sie wird froh sein, mich los zu sein, um sich problemlos absetzen zu können.

Stattdessen kontaktiere ich River.

»Sieh zu, dass du sie morgen sicher dorthin bekommst, ich bin geschäftlich unterwegs.«

»Geschäftlich, wa…«

Mehr kann er nicht sagen, denn ich habe ihn abgewürgt, obwohl wir fast sicher sind, dass sich die FBI-Arschlöcher nicht in unsere Handys gehackt haben. Wirklich sicher kann man sich nie sein und ich habe keine Lust, mich auch noch mit diesen Pfeifen auseinanderzusetzen.

River versucht es nicht noch mal, er hat verstanden.

Eine Stunde später fahre ich vor dem Airport Chicago vor, kaufe mir in einem der Shops einige Sachen, sowie einen Trolley und ein paar Kosmetika und checke eine weitere Stunde nach meiner Ankunft ein.

Als der Flieger in Richtung Manhattan abhebt, ist es nach vier Uhr nachmittags und ich starre auf mein Handy. Sie hat sich nicht gemeldet, kein verpasster Anruf, keine Textnachricht. Ich schiebe das Handy zurück in die Tasche.

Ist eh im Flugmodus.

Eine Stunde später steige ich aus dem Flieger, mein Mietwagen steht bereit, mit dem ich ins Four Seasons fahre. Auf dem Weg halte ich an einem Walmart, wo ich mir jede Menge Scheiße kaufe, die ich nicht brauche, ein paar Handschuhe, etwas Leder und eine Drahtrolle.

Die Lebensmittel schenke ich einem Obdachlosen. Mit dem Rest fahre ich weiter.

In meiner Suite angekommen brauche ich zwei Stunden, um die Handschuhe mit dem derben Leder zu präparieren und den Draht zuzuschneiden. Dann ziehe ich die schwarze Hose, den schwarzen Pullover und den schwarzen Parka über, die ich ebenfalls im Walmart erstanden habe. Das ist weniger als Discountware, das ist Schmutz und damit genau das, was ich wollte. Ich bin in Manhattan, hier existieren entweder extrem arme oder extrem reiche Menschen. In seiner Wohngegend sollte ich mich als extrem arm getarnt herumtreiben, denn ein Typ aus der Upperclass würde sich dorthin nicht verirren.

Schließlich trinke ich einen Scotch, sehe aus dem Fenster, versuche nichts zu denken, und denke alles. Denke Vernichtendes. Denke Gedanken, die mein Innerstes zu Eis erstarren lassen. Ich warte meine Zeit ab und stehe gegen zehn Uhr auf.

Der Mann arbeitet täglich sehr lange an einer Karriere, die er niemals machen wird.

Auf dem Weg zum Aufzug kontaktiere ich die Jungs, die sich um die Überreste kümmern sollen. Wenig später setze ich mich in meinen Mietwagen und fahre die grell beleuchteten Straßen entlang, auf der auch um diese Uhrzeit jede Menge Menschen unterwegs sind. Entweder Touristen oder solche, die dem Glück nachjagen. Meist ist es bedeutend schneller als sie, was sie aber nicht davon abhält, immer weiter und immer schneller zu rennen.

Trottel, aber nicht mein Problem.

Die Kälte greift immer mehr nach mir, das Gefühl, kein Gefühl zu haben. Darauf habe ich gewartet. Meine Hände stecken längst in den Behelfshandschuhen, ich blicke nicht nach links und nicht nach rechts, bin in meinem Film, in dem meine Sinne bis aufs Äußerste geschärft sind. In diesem Modus entgeht mir absolut nichts, und mein Gewissen ist faktisch eliminiert.

Mein Weg führt mich immer weiter weg von dem Fake-Glamour, in dem genauso viele Ratten wie Menschen unterwegs sind.

Er läuft diese Strecke täglich, der Kerl ist ein armer Schlucker, aber wenn er sich nicht im entscheidenden Moment als Wichser herausgestellt hätte, wer weiß es, vielleicht hätte er sogar mal Karriere gemacht.

Vielleicht … Vielleicht auch nicht.

Die Nebenstraßen sind nicht halb so glamourös, wenn auch verhältnismäßig sauber. Ich stelle meinen Wagen ab, und steige aus. Die Mietshäuser umfassen fünf Etagen und sind mit den üblichen Feuerleitern versehen. Sie wirken von außen schäbig und teilweise baufällig. Die Geschäfte in den unteren Etagen haben bereits geschlossen, eine Bar gibt es weit und breit nicht. Bis auf eine ältere Frau, die mit ihrem Hund spazieren geht, ist auch kein Passant zu sehen. Ein Unterschied wie Tag und Nacht zu den Straßen, in denen sich die Touristen aufhalten.

Rauchend lehne ich an einem Baum und beobachte das Ende der Straße, an dem er auftauchen wird. Dann wird er über die Straße gehen und den kleinen Park in meinem Rücken durchqueren, um die andere Seite zu erreichen. Was niemals passieren wird.

Die Minuten verstreichen, während ich mich kaum bewege. Endlich wieder eins mit mir, endlich durfte das Monster seinen Käfig verlassen. Endlich darf es wieder seiner Bestimmung nachgehen.

Nach der Frau mit dem Hund ist niemand mehr aufgetaucht. Nur vereinzelt fährt ein Auto vorbei. Kaum jemand verirrt sich in diese Straße. New York ist die Hölle auf Erden. Ich habe nie verstanden, wie man hier wohnen kann. Selbst die Luft stinkt nach Abwasser, Scheiße und Tod. Ich werde noch ein bisschen mehr Sterben unter die hiesige Bevölkerung bringen. Das ist sie gewöhnt. Mit Aufsehen müssen wir nicht rechnen.

Eine Gestalt kommt in Sicht. Männlich, eindeutig am Gang zu erkennen. Er ist größer, als ich dachte, das dürften um die eins fünfundachtzig sein. Sein Schritt ist zielstrebig, die dunklen Haare bauschen sich wild um den schmalen Kopf. Er ist schlank, trägt einen Mantel, der teuer aussehen soll, es aber nicht ist. Auf die Schuhe trifft das Gleiche zu, und ich wette, unter dem Mantel befindet sich ein Anzug von der Stange, der so unverzeihlich schlecht sitzt, dass jeder, der sich die anderen, maßgeschneiderten, leisten kann, sofort erkennt, was er ist: Ein Versager.

Unvermutet hebt er den Kopf und ich blicke in ein überraschend junges Gesicht, das überraschend arglos wirkt. Der Wolf im Schafspelz. Lässig drehe ich mich um den Baum, sodass er mich nicht sehen kann, als er die Straße überquert und zielstrebig seinem Tod entgegengeht.

Nachdem er mich passiert hat, warte ich vier seiner Schritte ab, bevor ich mich an seine Fersen hefte. Mühelos passe ich mich seinem Gang an und werde für einige Sekunden zu seinem Schatten. Jetzt erst sehe ich die schwarzen Airpods in seinen Ohren und verziehe geringschätzig das Gesicht.

Du machst es mir so leicht, dass es fast eine Beleidigung ist.

Der Park besteht aus einigen Bäumen und Büschen, im Rund der Mitte befindet sich der obligatorische Springbrunnen, um den einige Bänke verteilt sind. Unwillkürlich bin ich an den Abend erinnert, als ich mit Mallory unterwegs war, um diesen Wichser von Gewerkschafter zu töten, der es gewagt hatte, sich mir entgegenzustellen. Kurz darauf komme ich wieder in der Realität an, denn diesmal setzt sich mein Opfer nicht. Es ist mir gleich, vielleicht sogar lieber, so muss ich nicht noch mal in seine Visage blicken, die so unverzeihlich freundlich wirkt.

Die Bastarde wissen sich zu tarnen, aber mich konnten sie noch nie täuschen.

Ein Schritt, noch einer.

Inzwischen haben wir das Rondell erreicht und ich beschließe spontan, es nicht direkt hier zu tun. Aufgrund der Wege, die sich hier kreuzen und aufgrund der Gefahr, dass irgendein Nachtschwärmer gerade jetzt daherkommen könnte. Dies ist mit Sicherheit nicht der beste Ort, um einen Mord zu begehen.

Der Bastard verlangsamt nicht einmal den Schritt, sondern schreitet beschwingt und zielstrebig weiter, erreicht kurz darauf den Beginn der gegenüberliegenden Baumgruppe und bewegt sich in deren Schatten. Jetzt beschleunige ich. Ich nehme die linke Hand aus dem Mantel, um die ich längst den Draht gewickelt habe, und präpariere auch meine rechte auf diese Art.

Ein Schritt, noch einer und ich habe ihn erreicht.

Es geht so schnell und rational wie üblich. Ich bin der Meister, mir entkommt niemand, mich überrascht auch niemand. Eine Sekunde später ziehe ich den Draht um seinen dünnen Hals. Er gibt einen erstickten, überraschten Laut von sich, die Finger krallen sich an den Hals, versuchen vergeblich, sich zwischen Draht und Haut zu schieben. Ich ziehe und durchtrenne seine Luftröhre. Noch ein Ruck und sein Genick ist gebrochen. Fast sanft lasse ich ihn zu Boden gleiten und blicke in die toten Augen eines Bastards, der sich an der falschen Frau vergriffen hat. Mein Puls hat noch immer Koma-Rhythmus, als ich ihn routiniert durchsuche, Brieftasche und seine Schlüssel an mich nehme und dann mein Handy herausziehe. Ich betätige nur die Kurzwahl und lasse es dreimal klingeln, bevor ich auflege.

Sie werden binnen einer Minute hier sein, um das Feld zu räumen. Niemand wird ihn jemals finden.

Nur wenige Sekunde nachdem ich meinen Draht über seinen Kopf gezogen habe, verschwinde ich in den Schatten der Bäume, zünde mir eine Zigarette an und warte, bis sie eintreffen.

Sie erscheinen rund fünf Minuten später. Vier dunkel gekleidete Männer, die ihn beiläufig aufheben und mit sich nehmen. Fast wirkt es, als würden sie ihren betrunkenen Freund nach Hause schleppen.

Als sie verschwunden sind, schlendere ich zu meinem Wagen und ziehe im Gehen meine Handschuhe aus. Meine Handflächen schmerzen, ich weiß, dass ich sie verletzt habe. Das eingearbeitete Polster war nicht so gut, wie bei meinen üblichen Handschuhen. So was passiert, wenn man improvisieren muss. Ich stopfe sie in die Taschen meines Parkas und gehe weiter, setze mich kurz darauf in meinen Wagen und fahre zurück zu meinem Hotel. Auf dem Weg kaufe ich mir einen Burger und einen Milchshake, denn ich habe das Gefühl, seit Jahren nichts Nahrhaftes mehr zu mir genommen zu haben. Das Monster ist beruhigt, allmählich kehren die Farben in meine frostige Welt zurück.

In meinem Hotelzimmer angekommen schicke ich Rick das obligatorische Daumenhoch und strecke mich auf dem Bett aus. Ich habe keine Lampe eingeschaltet, die Kulisse vor den Fenstern spendet ausreichend Licht, während ich zur Decke starre, eine Zigarette zwischen den Lippen, die ich nicht rauchen darf. Sie hatten kein einziges Zimmer, in dem das noch möglich ist.

»Tut mir sehr leid, Sir.«

Ich sehe das bedauernde Gesicht der Rezeptionistin vor mir und verziehe geringschätzig das Gesicht. Für den Arsch. Ich wette, ihr hat überhaupt nichts leidgetan.

Schließlich gehe ich notgedrungen auf den kleinen Balkon und blicke hinab auf die stinkenden, lärmenden Straßen, auf denen sich noch immer genügend Autos entlangschieben.

Ich will sie anrufen, will ihre Stimme hören, will sie anflehen, nicht mit ihnen zu fahren, doch ich kenne bereits ihre Antwort. Es ist immer die gleiche, wenn sie mal wieder ihren Kopf durchsetzt.

Resigniert stütze ich mich am Geländer ab, neige den Oberkörper ein wenig vor, halte mich viel stärker fest, als erforderlich und zwinge mich, bei mir zu bleiben.

Mit dieser ewigen Verweigerung treibt sie mich zur Weißglut. Inzwischen noch mehr, denn jetzt bekommt sie auch noch unser Kind. Mallory wird es nicht verstehen, aber für mich ist es ein Wunder. Bis vor ein paar Tagen wäre ich niemals auf die Idee gekommen, Kinder in diese Welt zu setzen. Es erschien mir wie ein Verbrechen, der Gedanke war befremdlich und gleichzeitig so hinreißend. So neu. So anders.

Sie weiß nicht, was er mit mir angestellt hat, ich könnte es ihr auch nicht erklären. Während ich auf der Veranda saß und auf ihre Rückkehr von dem Happening mit Tara und Gisy wartete, wurde mir bewusst, was dies bedeutet, welche Verantwortung es mit sich bringt, dass es lebensverändernd ist. Ich schwor mir, ein besserer Mensch zu werden und energischer gegen das Monster in mir anzukämpfen. Ich will meinem Kind keinen Vater zumuten, der ein Mörder ist.

Anstatt mich nach Kräften zu unterstützen, torpediert sie einfach meine Anstrengungen.

Schlimmer noch, sie nimmt mich nicht ernst und begibt sich damit in große Gefahr.

Ich müsste sie aufhalten, verdammt, ich könnte sie aufhalten.

Unwillkürlich umfasse ich noch fester das Eisen des Geländers. Aber ich darf nicht. Ich bin dazu verdammt, tatenlos zuzusehen. Alles, was mir bleibt ist, River das zu übertragen, für das ich verantwortlich bin: Ihre Sicherheit.

Doch ich kann gerade die Rückreise nicht antreten, denn ich würde sie aufhalten, sie zur Not anketten und knebeln. Das ist nicht so dahingesagt, ich habe alles Erforderliche da. Mallory begreift nicht, wie gefährlich die Lage ist, muss wieder mal eines ihrer Exempel statuieren und ahnt nicht mal, wie sehr sie die Bestie in mir damit herausfordert. Denn ich könnte sie festhalten und ihre Drohungen sind für den Arsch. Ich würde mich ihr in den Weg stellen und sie zwingen und damit alles zerstören. Vielleicht nicht unsere Beziehung, aber ihr Vertrauen in mich und das ist so unendlich wichtig.

Ich kann sie nicht mal anrufen, weil ich weiß, dass ich ihr drohen würde. Außerdem soll sie unter meinem beharrlichen Schweigen leiden. Es ist kindisch, es steht mir nicht, es ist die größte Form von infantil, aber es ist derzeit meine einzige Waffe.

Ich ghoste dich. Ich beachte dich nicht. Ich sage dir nicht, wo ich bin, damit du dir Gedanken darüber machen kannst, was du angestellt hast.

Mein Gesicht verzieht sich zu dem humorlosesten Grinsen.

Wenn das alles ist, was mir einfällt, um sie zur Räson zu rufen, dann ist mir nicht mehr zu helfen. Fuck, ist es doch sowieso nicht.

Mein Handy summt. Der PD bittet um Rückruf.

Ich wende der Stadt meinen Rücken zu, während ich die Verbindung herstellen lasse. »Was haben Sie?«

»Ich habe das Haus gefunden, in dem sie in den letzten Tagen gewohnt hat«, berichtet er. Ich setze mich auf den Stuhl, der auf dem Balkon steht und stelle das Handy laut – hier kann niemand lauschen, der Verkehr lärmt zu sehr.

Er wirkt übernächtigt, ich habe darauf bestanden, dass er die Ermittlungen selbst vornimmt und nicht einen seiner Angestellten schickt. Anscheinend eine völlig ungewohnte Erfahrung.

»Vor einem Tag ist sie abgereist, sie war clever und hat einen Privatflieger gechartert, an die Daten komme ich nicht so einfach heran.«

»Heißt?«

»Heißt, ich brauche ein paar Stunden.« Offensichtlich entnervt fährt er sich durch die schütteren Haare.

»Ich will sofort erfahren, wenn Sie mehr wissen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, beende ich das Gespräch und schiebe das Handy zurück in meine Tasche. Es wäre doch mal eine angenehme Abwechslung, wenn ich mit Informationen aufwarten könnte, während Rick immer noch im Dunkeln tappt. Diese Bevormundungen haben in den letzten Wochen einen Grad erreicht, den ich nicht länger dulden kann. Mir ist schon klar, dass er gerade ernsthafte Probleme hat. Dass wir ihm die Verantwortung für diese Gisy aufgeladen haben, wird ihn noch zusätzlich gestresst haben. Mit Stress aber konnte mein bester Freund noch nie wirklich gut umgehen, alles, was nicht nach Plan läuft, macht ihn nervös. Er hat schon genug mit seiner Schuld zu tun, die Tag und Nacht auf ihn einprügelt. Das würde er mir nie sagen, ich weiß es trotzdem. Interessanter ist da schon, dass er sich mit Gisy ganz gut arrangiert zu haben scheint. River hat mir haargenau erzählt, wie er die beiden vorgefunden hat, vor allem, in welcher Verfassung Rick war. Rick, der vor niemandem eine Schwäche offenbart. Sie wirkten eng vertraut, miteinander im Reinen. Anscheinend ist er ihr auf den Leim gegangen, womit bewiesen ist, was ich schon immer wusste: Er ist nicht besser als wir, auch wenn er gern so tut. Mich kotzt diese arrogante Art an, wenn er sich immer wie den Macher unter uns darstellt, als wäre er der Einzige, der uns regelmäßig vor dem Untergang bewahrt. Gut, das auf den Malediven war ein Schnellschuss, den ich mir hätte sparen können, das habe ich längst eingesehen. Aber wir alle haben schon Fehler gemacht, auch Rick. Hätte er diese Mascha sofort beseitigen lassen, als sich abzeichnete, dass sie Ärger machen würde, könnte sie jetzt nicht unser aller Leben bedrohen und hätte uns nicht bereits jede Menge Geld gekostet, denn auch wir haben Beteiligungen an den Clubs. Auch unser Geld hat er verspielt und auch wir müssen jetzt jede Menge mehr investieren, damit die Läden irgendwann mal wieder öffnen können.

Also fick dich und hör auf mit deinen verdammten Belehrungen.

Längst habe ich meinen Blick wieder auf die Straße gerichtet, meine Hände umfassen abermals das eiserne Geländer und ich greife längst fester zu als erforderlich.

Die Zigarette ragt zwischen Mittel- und Zeigefinger meiner rechten Hand auf, der Rauch erhebt sich in der leichten, smoglastigen Brise, die hier oben weht.

Pass auf sie auf. Sorg dafür, dass sie sicher sind. Sorg dafür, dass ihnen kein Härchen gekrümmt wird. Oder der nächste Mord wird an meinem Bruder verübt.

Versprochen.

Kapitel siebzehn
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Tara

»Nein.«

Er sieht auf, hat bereits Brieftasche und Autoschlüssel in der Hand und war gerade dabei, seinen Mantel überzuziehen. Seine Miene wirkt überrascht und ahnungslos.

»Was, nein?«

»Nein, geh nicht.«

Endlich dämmert ihm, worauf das Ganze hinausläuft und es wird deutlich, dass er keineswegs überrascht ist, eher entnervt, weil er sich jetzt auch noch damit auseinandersetzen muss. Das schmerzt bedeutend mehr, als würde er wütend werden.

»Du wirst mich nicht aufhalten, Tara.«

»Ich weiß.« Ich trete einen Schritt näher, begebe mich in die verbotene Zone seiner Reichweite, in der er viel zu viel Macht über mich besitzt. Aber diesmal bin ich vorbereitet, er kann mir nichts anhaben. Zumindest nicht noch mehr.

»Du hattest mir versprochen, dass es keine andere geben würde.« Besser wäre meine Vorstellung natürlich, wenn ich nicht heiser wäre. Aber nobody is perfect. Ganz bestimmt besser wäre es, wenn mein Herz nicht so schnell und ungesund pochen würde.

Ich bin ganz sicher nicht perfekt.

Seine Miene verschließt sich vor meinen Augen und es ist wie der nächste Schlag ins Gesicht. »Die Dinge haben sich nicht so entwickelt, wie ich dachte.«

»Aha, wie dachtest du es dir denn?«

»Warum müssen wir das ausgerechnet jetzt diskutieren?«, erkundigt er sich gelangweilt und schlägt damit – unwissentlich – erneut zu. »Du hattest wochenlang Zeit, das Thema auf den Tisch zu bringen, kein Wort hast du verloren. Und ausgerechnet jetzt überfällst du mich damit. Was soll die Scheiße?«

Ich zucke nur mit den Schultern, habe insgeheim Schwierigkeiten, mich auch nur auf den Beinen zu halten. Bitte, bitte, beweise nicht, dass ich immer recht hatte, wenigstens ein Teil von mir, der Pessimist in mir, der die ganze Zeit wusste, dass du ein Arschloch bist. Und nein, es ist kein Zufall, dass dieser Pessimist eine Frau ist und wie Gisy aussieht.

Bitte, bitte, knick ein, werde von deinen Gefühlen für mich überwältigt, zieh deine Entscheidung wenigstens in Zweifel, lass uns gemeinsam daran arbeiten. Zeige mir, dass ich mein Herz nicht an den Falschen verschenkt habe.

»Du wirst es akzeptieren«, sagt er, kalt, herzlos und … gnadenlos. Ich werde gebeutelt von seinen Schlägen, obwohl keiner von uns beiden sich bewegt. »Du wusstest von Anfang an, wer ich bin. Hast du gedacht, ich würde mich für dich ändern? Das ist kein Kitschfilm, sondern die verdammte Realität, in der es dir so gut wie noch nie geht.« River kommt näher, wir berühren uns beinahe, er ragt über mir auf und ich bin fast machtlos, so unendlich schwach, denn ich liebe ihn. Ganz im Gegenteil zu ihm, egal, was er mir einredet. Der Mann, der meine Gefühle erwidert, würde nicht so reden. Er würde mir die Wahrheit nicht so schonungslos ins Gesicht klatschen.

Die Wahrheit, dass ich mich kaufen ließ. Dass er mich für mein Schweigen gut bezahlt hat.

»Du willst das nicht aufgeben«, flüstert er, und die unmissverständliche Drohung schwingt in jeder Silbe mit. »Du wirst es einfach weiter schweigend dulden, denn du willst deine Karriere machen, du willst all das Geld und den Luxus nicht verlieren, du willst das Apartment nicht verlieren, vor allem willst du mich nicht verlieren.« Er hebt mein Gesicht und ich zwinge mich, ihn anzusehen. »Ich habe nie behauptet, dass es leicht werden würde, und ich habe dir niemals irgendwas versprochen.«

Das ist eine Lüge.

»Du hast mich, du wirst mich immer haben, du bist für mich die Nummer eins.«

Vor meinem geistigen Auge tauchen ein paar Rennpferde mit Ziffern auf ihren Rücken auf. Die Nummer eins prescht voraus, gibt kurz vor dem Ziel noch mal alles, der Jockey schlägt wie irre mit seiner Gerte auf seinen Arsch. Es rennt, rennt, rennt und schafft es mit einer Nasenlänge Vorsprung.

»Zerdenke die Dinge nicht.« River beugt sich hinab, seine Lippen streifen meine und ich kann nichts gegen den Schauder tun, der mich erfasst. Selbst jetzt. Vermutlich wird sich das auch nicht ändern.

»Es ist gut, so wie es ist, rühre nicht dran. Nimm, was du von mir haben kannst, das ist mehr, als jede andere jemals von mir bekam. Und ich will dich nicht verlieren.«

Aber das wirst du.

Das hast du.

Mein Instinkt rät mir, nichts zu sagen, sondern ihn gehen zu lassen, weil er mich sonst mit Gewalt halten würde. Ich bin schließlich immer noch ein Sicherheitsrisiko.

»Das ist mein Mädchen«, flüstert er und küsst mich kurz. Ich schließe nicht mal die Augen. Mein Innerstes ist zu Eis gefroren. Vielleicht bin ich doch schon viel weiter, als ich dachte. Gerade muss ich mich zusammenreißen, um ihm nicht in die Eier zu treten.

Schließlich geht er einfach, ohne sich noch mal zu mir umzudrehen.

Wie betäubt blicke ich ihm nach, bis Leben in mich kommt, ich ins Wohnzimmer stürze und das Handy vom Tisch nehme.

»Konferenz«, schreibe ich in den Gruppenchat. Wenig später summt mein Handy, Mall hat sich zuerst zugeschaltet, Gisy folgt nach ein paar Sekunden.

»Meine Güte, ihr wart monatelang weg und wir haben dreimal telefoniert. Auf einmal hängt ihr nur noch in diesem blöden Chat. Wir sehen uns doch sowieso morgen.«

»Das kann nicht warten«, erwidere ich.

Ich habe Skrupel, es auszusprechen und zwinge mich deshalb dazu. Kein Abtauchen mehr, kein Zurückschrecken. Nie wieder. »Gisy, du willst bei deinem Gangster wohnen bleiben?«

»Nenn ihn nicht …«

Ich verdrehe die Augen. »Jetzt tu nicht so. Ja oder nein?«

»Ja.«

»Gut. Ist das Apartment noch frei, Mall?«

»Ja, natürlich.«

»Kann ich einziehen?«

»Äh …«

»Endlich wird sie vernünftig«, jubelt Gisy, aber ich beachte sie nicht.

»Bitte, ich muss hier weg. Am besten sofort.«

»Ich … Ray ist nicht da.«

»Wie, der auch?«, will Gisy wissen, und weil Mall nicht reagiert, weiß ich, dass sie nicht darüber reden will. Auch Gisy, die bisher den Elefanten im Porzellanladen gespielt hat, zeigt für den Moment so etwas wie Empathie.

»Wie kommst du dorthin?«

»Ich habe mein Auto, aber …«

»In Wahrheit ist es das Auto des Stalkers, und …«

»So geht’s mir auch«, unterbricht Mall mich rasch.

»Ich frage Salucci«, erwidert Gisy, wenigstens hat sie das blöde Grinsen eingestellt und wirkt jetzt ernst.

»Fahren wir trotzdem morgen?«

»Davon bringt mich nichts ab«, schwört Mall.

»Mich auch nicht«, sage ich, obwohl mir schmerzlich bewusst wird, dass ich gar kein Geld dafür habe. »Wenn ihr zahlt.«

»Du bist nicht pleite, du arbeitest«, sagt Gisy sofort. »Lass dich nicht von diesem Arschloch aushalten.«

Daraufhin bekomme ich nur ein gequältes Grinsen zustande, denn das ist eben nur die halbe Wahrheit. Ich habe das Auto bekommen, einen Haufen Designersachen, Taschen, Schmuck, alles, was ich wollte, neben jeder Menge Geld. Es war bedeutend mehr, als ich verdient habe. Ich bekam alles, von dem mir in Wahrheit nichts gehört. Ich stehe ohne alles da, genau genommen sogar ohne Job. River hat ja deutlich gemacht, dass er den auch zu seinem Schweigegeld hinzuzählt.

Nicht darüber nachdenken.

Nur.

Nicht.

Darüber.

Nachdenken.

»Ich bezahle deinen Anteil«, sagt Gisy sofort. »Ich bezahle alles.« Anscheinend hat sie nicht die geringsten Skrupel, Saluccis Geld auszugeben. Ich frage nicht, mir reicht es schon, dass irgendwer mir helfen kann. »Und ich schicke einen Wagen, der dich abholt.«

Mall erwidert meinen Blick. Wir fühlen uns beide wie Dreck und nicht nur, weil wir offensichtlich die falschen Männer lieben. Letzteres wird Mall anders sehen, was ich ihr nicht verdenken kann. Sie soll glücklich werden. Aber …

Gisy ist anzumerken, wie gut es ihr tut, uns helfen zu können. Zur Abwechslung. Nachdem sie monatelang Almosen von uns annehmen musste. Egal, was wir auch erzählen, natürlich waren es Almosen und natürlich fühlte sie sich schlecht. Das wäre doch jeder von uns so ergangen. Wir hätten es immer geleugnet, aber gerade haben sich die Perspektiven radikal verschoben und … oh Gott, ich will nicht mal drüber nachdenken.

»Komm jetzt erst mal hierher«, sagt Mall. »Ray ist nicht da, wir sind unter uns.«

»Hey, aber unser Wellness steht!«, ruft Gisy sich in Erinnerung.

»Natürlich. Ich kann es gar nicht erwarten.«

»Gut dann … lasst mich ein Auto besorgen.«

»Gisy?«, rufe ich rasch, bevor sie den Anruf beenden kann.

»Sage ihm nicht mehr als unbedingt nötig. Sie werden früh genug davon erfahren und total aufgeschreckt sein.«

Sie nickt und zeigt mir einen Daumen-hoch. »Fang an, zu packen.«

Dann ist ihr Bildschirm dunkel und ich sehe Mall an. »Was ist mit Ray?«

Sie winkt ab. »Er schmollt, aber er hört auch wieder auf.«

Doch ich sehe den Schmerz in ihren Augen, frage mich, ob unsere kleine, süße Blase gerade implodiert und wir alles verlieren.

Ich. Immer noch. Ich drohe gerade alles zu verlieren. Bei Mall hat anscheinend nur die Realität zugeschlagen. Es wäre verdammt abgefuckt, wenn ich mir wünschen würde, dass Mall sich aus reiner Solidarität zu mir gesellt.

Unruhig stehe ich auf, trete ans Fenster und blicke auf die Terrasse hinaus, auf der ich einst ein Interview führte. Damals dachte ich, bereits erwachsen zu sein, dabei wusste ich nichts, ich hatte keine Ahnung. Vermutlich habe ich sie nicht mal jetzt.

Abrupt wende ich mich ab und gehe ins Schlafzimmer, wo ich dem großen, so bequemen, kuscheligen Bett keinen einzigen Blick gönne, sondern den Kleiderschrank fixiere. Mein Blick wandert fast nüchtern über die Reihen um Reihen von Sachen, die ich maximal einmal anhatte. Niemals ein zweites Mal. In dem knappen Jahr, in dem ich hier wohne, habe ich bestimmt viermal aussortiert, weil einfach kein Platz mehr war. Ich besitze über zwanzig Taschen und Hunderte Paar Schuhe. River gab nach ein paar Monaten auf und ließ einen zweiten Raum zum Schrank umbauen, in den er mit seinen Sachen zog.

So viele Designerstücke …

So viele Träume …

Und sie haben mich für keine Sekunde glücklicher gemacht.

Es kostet mich nichts, sie zurückzulassen. Ich beschränke mich beim Einpacken auf ein paar Garnituren Unterwäsche, ein paar Pullover, ein paar Jeans und zwei Paar Schuhe. Mir ist klar, dass auch diese Dinge von River Sterling gesponsert wurden, und wenn ich könnte, ich würde sie zurücklassen, würde mit dem gehen, mit dem ich einst kam. Doch leider habe ich die Sachen, mit denen ich kam, nicht mehr und meine übrigen alten Sachen sind verschollen. Nach allem, was ich weiß, fristen sie ihr Dasein in irgendeinem Container, der irgendwo steht. Bis zum nächsten nötigen Wechsel der Unterwäsche, werde ich nicht darankommen können, ansonsten wäre ich sogar barfuß gegangen. Man kann nicht alles haben und er wird es nicht mal merken. Wenn ich einen neuen Job gefunden habe, werde ich ihm den Betrag erstatten. Niemand soll mir nachsagen, dass ich mich von einem Mann aushalten lasse. Okay, jedenfalls ab heute nicht mehr.

Die Wahrheit ist, ich hätte das niemals zulassen dürfen. Was habe ich mir nur dabei gedacht?

Ich stopfe alles in zwei Shoppingtüten, gehe in mein Arbeitszimmer und packe den Laptop hinzu. Das Ladegerät für mein Handy folgt, ein paar Kosmetika – nur für den Anfang und ich verdränge einfach, dass auch diese von River bezahlt wurden. Genau genommen trifft das nämlich auf jeden winzigen Gegenstand in diesem Apartment zu.

Dann ist alles getan, und die Wohnung, die für ein Jahr mein Zuhause war – mein geliebtes Zuhause, in das ich gern heimkehrte –, ist mit einem Mal fremd geworden. Sie sieht auch völlig anders aus. Nervös gehe ich auf und ab, bemerke es und setze mich mit dem geringsten Teil meines Hinterns auf die Couch, auf der ich so häufig eingeschlafen bin, nachdem ich vergebens auf River gewartet hatte.

So viel verschenkte Zeit.

So viel verschenktes Leben.

So viele verschenkte Gefühle. Meine Augen brennen und ich senke rasch den Blick.

Ich will weg, bin halb versucht, schon runterzugehen, aber die Gefahr, dass der Pförtner mich ansprechen könnte, ist mir zu groß. Das würde mir gerade fehlen, diese uralten Typen sind unglaublich neugierig und ich wette, sie sind dafür verantwortlich, dass sich Tratsch binnen Stunden im ganzen Haus verteilt.

Als es endlich klingelt, springe ich auf die Füße, als hätte ich einen Stromschlag erhalten.

Ich nehme meine Tüten, wie bei River gibt es keinen letzten Blick, bevor ich in den Aufzug trete. Und trotzdem bricht mein Herz.

Meine Hand allerdings ist ruhig, als ich mein Smartphone rausnehme. Sobald ich unten aus dem Aufzug ausgestiegen bin und mit festen Schritten am Tresen in der Lobby vorbeigehe, schreibe ich ihm eine Nachricht:

Tara: Ich verlasse dich.

Lebe wohl.


Kapitel achtzehn
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Gisy

Drei Stunden zuvor …

Ich sitze auf dem Sofa im Führerbüro, während Rick ein Meeting der besonderen Art abhält. Es ist geradezu grotesk, dieser Tage durch das Haus zu gehen, denn die untere Etage wurde in Schutt und Asche gelegt, aber die drei anderen sind nahezu unbeschädigt geblieben. Ich habe ihn überredet, im Apartment des La Rouge zu bleiben. Die Antwort auf seine Frage, warum, blieb ich ihm schuldig. Wie sollte ich ihm erklären, dass dieses Haus für mich mit einem Mal von unbezahlbarem Wert ist? Dass die Räume in den wenigen Stunden, die wir dort oben waren, mehr zu uns gehörten als das Riesendomizil, in dem es von Rick Salucci nicht die geringste Spur gibt. Mich stören die Bauarbeiten nicht, mich stören noch nicht mal all diese Frauen, die auch im Haus wohnen und häufig ziemlich laut sind. Und mich stört nicht dieses Riesenbüro, hinter dessen Schreibtisch er immer so klein wirkt.

Außerdem müssen wir, wenn wir hier sind, nicht fahren, um heimzukommen, denn er ist immer noch nicht vollständig wiederhergestellt. Obwohl der Arzt Schmerzmittel dagelassen hatte, ging es Salucci in den ersten Tagen nach der Home-OP so beschissen, dass ich Bailey anrufen musste, und mir war fuckegal, was Rick sagte. Wenn ihm der Schweiß die Stirn runterläuft und er morgens um ACHT! Whisky in sich reinschüttet, bedeutet dies, dass dieser Mann unerträgliche Schmerzen hat.

Salucci ließ sich stärkere Pillen geben und machte einfach weiter.

Er ging mit seinen Jungs saufen und fuhr zu den Baustellen. In den letzten Tagen haben wir jeden einzelnen seiner Clubs aufgesucht, und diesmal nahm er den Helikopter. Überall sieht es gleich verheerend aus. Solange wir in den mehr oder weniger vernichteten Häusern unterwegs waren, behielt er seine Haltung bei, aber sobald wir wieder im Wagen saßen, brach er fast in sich zusammen. Anfänglich nicht mal das, weil er vor mir natürlich auch Haltung bewahren musste, bis ich ihn angiftete, vor allem mich weigerte mich weiterhin von ihm fahren oder fliegen zu lassen. Seit der Nacht in dem Manhattaner Club ist alles anders.

Inzwischen geht es Rick wieder besser, trotzdem mache ich mir noch Sorgen um ihn. Ich kann es nicht abschütteln, ich kann ihn nicht abschütteln und versuche es nicht länger. Manchmal danke ich Mister Jake Simmons aus Manhattan einfach für seine Existenz, denn er hat so viele Dinge zwischen uns geklärt, auch wenn sie niemals ausgesprochen wurden. Ich hoffe, er hat endlich die Kraft aufgebracht, sich von dieser Samantha zu trennen. Du hast so viel Besseres verdient.

Jetzt sitze ich auf der Couch und beobachte, wie er mit einem Banker spricht. Salucci wie üblich in Pullover, Jeans und Sneaker, der Banker im maßgeschneiderten Anzug. Trotzdem könnte nicht offensichtlicher sein, wer hier das Sagen hat. Salucci raucht eine seiner stinkenden Zigarren, die Flammen an seinem Hals züngeln aus dem Pullover, auf seinen Lippen liegt das sarkastische Grinsen, mit dem er mir noch immer das Fürchten lehren kann. Und diesem Kerl ganz besonders.

»Wie geht es Philippa? Immer noch zu Hause? Was machen ihre Zensuren?«

»Sehr gut, sie hat … sich gefangen.«

»Das freut mich.«

Salucci sieht nicht so aus, als würde ihn irgendwas freuen. Wenn er mich so ansehen würde, würde ich vorsichtshalber schon mal das Pfefferspray bereitmachen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob du mich bei unserem letzten Gespräch richtig verstanden hast. Ich hatte doch verlangt, sämtliche Konten einer bestimmten Person einzufrieren.«

»Das ist umgehend geschehen.«

»Negativ. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass ihr noch genügend Geld zur Verfügung steht, um durch die gesamten Staaten zu reisen und in Luxusvillen zu hausieren.«

Ich kann nur seinen Rücken sehen, aber ich wette, dem Banker stehen die Schweißperlen auf der Stirn. »Ich habe …«

»DU hast es eben nicht!«, knurrt Salucci, dessen größte Zauberkraft es tatsächlich ist, niemals seine Stimme zu erheben und trotzdem so bedrohlich rüberzukommen, dass sich gestandene Männer in die Hosen machen.

Ich habe nur ein Brauenheben dafür übrig, mir macht der Gangsta auch keine Angst. Ich kann es kaum erwarten, dass er endlich fertig mit ihm wird, um ihm zu verklickern, dass wir heute noch viel vorhaben. Je länger Tara warten muss, desto größer ist die Gefahr, dass sie es sich anders überlegt. Das muss ich unbedingt vermeiden.

»Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht ficken lasse«, knurrt Rick. »Anscheinend ist die Botschaft nicht angekommen.«

»Doch, ich …«

»Du redest, wenn ich dir die Erlaubnis dafür gegeben habe«, teilt er ihm plaudernd mit. »Also, warum hat die Russenschlampe immer noch Geld?«

»Was weiß ich, sie wird etwas an anderen Orten aufbewahrt …«

»Negativ«, unterbricht Salucci ihn. »Hat sie nicht.«

»Woher …«

Salucci lacht auf. »Meine Fresse, was muss denn noch passieren, damit du endlich begreifst, dass du redest, wenn ich es dir erlaubt habe und ansonsten dein Maul hältst. Und reize mich nicht weiter, du hast schon zu oft versagt, meine Geduld hat Grenzen.«

Der Banker schweigt. Während ich mir sein Gesicht vorstelle, überlege ich mir, was für ein riesiger Haufen Scheiße er doch ist, Anzug hin oder her. Ein paar Worte, ein paar Drohungen, noch nicht mal wirklich boshafte, und seine gesamte aalglatte Fassade bricht in sich zusammen. Übrig bleibt ein Feigling.

Welche Leichen hat er im Keller? Was verbirgt er vor der Welt?

Ich wette, eine Menge, diese Typen sind alle gleich.

Ich hasse sie.

Ihn.

Mein Blick fällt auf Salucci. Ihn auch?

Nein.

Als Mall und Gisy anriefen, bin ich rausgegangen und ja, verdammt, ich bin schadenfroh, auch wenn mich das die nächsten Karma-Punkte kostet. Taras Beziehung ist gescheitert, Mall weiß nicht, wo ihr Killer ist, und ich, die keine Beziehung hat, bin die Einzige, die nicht aussieht, als hätte ihr jemand mit einem Brett vor den Kopf geschlagen und damit sämtliche Illusionen rausgefeuert.

Sie tun mir leid, aber trotzdem ist es für mich ein Fest. Denn mit einem Schlag bin ich vom hilfsbedürftigen Total-Ausfall zu der einzigen noch handlungsfähigen Person geworden.

Ich werde Saluccis Hilfe benötigen, gut, das ist ein Wermutstropfen, aber wenigstens kann ich handeln.

Und ich hasse ihn ja auch nicht, das ist lange vorbei.

Tara sitzt gerade auf glühenden Kohlen, mir ist ungefähr klar, wie sie sich fühlen muss, und obwohl ich meine Schadenfreude kaum beherrschen kann, will ich sie dort rausholen, schon weil immer die Gefahr besteht, dass er zurückkommt und sein toxisches Mojo wieder über sie ausschüttet. Dieser Sterling ist ein Arschloch und nebenbei noch ein beschissener Anwalt, jedenfalls, wenn sein Mandant nicht Salucci heißt. Ich habe nicht vergessen, dass er mich diesem Gangster ausgeliefert hat. Der Kerl ist garantiert auch bei Gehirnwäsche nicht übel.

Nun mach ihn schon fertig.

Mach schon. Komm schon. Ich habe keine Zeit.

Mach schon verdammt.

»… von dem Daumenabdruck. Hast du gedacht, das hätte ich übersehen?«

»Nein«, sagt Mister Maßanzug, anscheinend ist er gerade dabei erwischt worden, wie er Salucci wirklich gefickt hat.

»Sorge dafür, dass niemand mehr an das Schließfach rankommt, hast du das verstanden? Erfahre ich, dass sie auch nur noch einen Cent aus deiner beschissenen Bank rausholt, wirst du dafür bezahlen.« Er lacht leise und hundertprozentig gruselig. »Nicht du, was habe ich davon. Es gibt andere Wege, um dir zu verklickern, dass du ein toter Mann bist. Verschwinde, bevor ich es mir anders überlege und dich sofort abknalle. Du bist eine Niete.«

Maßanzug steht auf und stolpert hinaus, dabei wirft er mir im Vorbeigehen einen kurzen Blick zu. Über seiner Oberlippe befindet sich jede Menge Schweiß und sein Blick wirkt gehetzt.

Ich warte, bis er die Tür geschlossen hat, bevor ich meinen Überfall starte. »Ich brauche ein Auto.«

»Wer nicht?«

Ich verdrehe die Augen. »Salucci, du HAST Autos, ich brauche ein Auto, das nach Detroit fährt. Also rücke eines raus.«

Er sieht auf. »Was ist in Detroit?«

»Tara.«

»Gut, und …«

»Tara will nicht länger in Detroit bleiben, sondern nach Chicago, und dafür braucht sie ein Auto.«

»Sie hat doch …«

»Sie will es aber nicht nutzen.«

Endlich habe ich seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit. Er klappt seinen Laptop zu und sieht mich an. »Was zur Hölle willst du mir sagen?«

»Was ich schon gesagt habe. Freundin, Detroit, will nach Chicago, kein Auto. Gib mir bitte ein Auto.«

Er mustert mich stirnrunzelnd. »Details.«

»Bekommst du nicht.«

Rick verdreht die Augen. »Meine Güte, ich sag es schon nicht weiter.«

»Du kapierst das nicht.« Ich betrachte ihn genauer. »Okay, du willst es nicht kapieren. Ich erzähle dir alles, wenn du mir alles von deinen Gangsta-Bros erzählst. Und ich meine die ganz harten Details.«

Ein Muskel zuckt unter seiner Wange. Seitdem es ihm leidlich besser geht, krittelt er manchmal an mir rum oder versucht es zumindest. Aber damit beißt er auf Granit. Ich leider auch.

Es ist ein ewiges Kräftemessen. Entweder setzt Salucci durch, was er durchsetzen will, oder ich setze durch, was ich durchsetzen will. Einer muss immer nachgeben, da beißt die Maus keinen Faden ab. Diesmal wird er unterliegen, auch hier bleibt der Faden dran. Ich lächele ihn freundlich an und er verdreht die Augen, bevor er Schlüssel, Brieftasche und Sonnenbrille nimmt. Im Gehen zieht er das Handy aus der Tasche.

»Macht ihn klar, in zehn Minuten will ich los.«

Wenig später sitzen wir im Porsche, der Jeep mit Buster und Costa, die wie durch ein Wunder bei der Schlacht unverletzt geblieben sind, folgt uns.

»Fliegen wir?«, frage ich.

»Ja, sonst heulst du noch«, brummt er.

»Seit wann heule ich? Ich habe zuletzt vor …« Doch dann fällt mir ein, wann ich zuletzt Tränen vergossen habe, und dass es auch noch vor ihm war.

Mist.

»So meinte ich es nicht«, erklärt er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Du hast den Vorschlag gebracht und bist sauer, wenn er nicht umgesetzt wird.«

»Ich bin doch nicht sauer …«

Sein trockenes Lachen unterbricht mich, was mich wütend macht.

»Du bildest dir ein, mich zu kennen, aber du hast keine Ahn…«

»Doch, habe ich.«

»Nicht mehr als ich über dich, versprochen.«

Er lenkt den Porsche immer weiter aus der Stadt hinaus. Es ist spät abends, kaum ein Auto ist unterwegs. Ich denke schon lange nicht mehr darüber nach, dass unser Tag die Nacht ist. Selbst wenn wir nicht zur Rettungsmission aufgebrochen wären, hätten wir noch bis in die frühen Morgenstunden irgendwas zu tun gehabt. Nur in einen Club wären wir vermutlich nicht gegangen, weil Rick das nämlich seit Jake nicht mehr macht.

Ich könnte ihn fragen, müsste es sogar, sollte es auf jeden Fall, aber ich kann nicht, denn ich fürchte die Antwort. Auch eine positive Aussage kann gruselig sein, wenn man nicht weiß, wie man damit umgehen soll, besonders mit dem, was es in seinem Inneren anstellt. Man kann Dinge aus so vielfältigen Gründen fürchten, das musste ich auch erst lernen. Und alle, die irgendwie im Grunde positiv sind, haben mit Rick Salucci zu tun.

Warum willst du nicht mehr zusehen, Rick?

Rede mit mir, Rick.

Nein, halt den Mund.

Doch, sprich jetzt.

Ahhh, ich bin verwirrt. Ich will nicht verwirrt sein, in Wahrheit will ich überhaupt nicht über diese Dinge nachdenken, da kommt dieses Intermezzo gerade recht.

»Also, sie haben sich gekracht.«

Ich sage nichts, er erzählt mir ja auch nichts.

»Haben sich gestritten oder wie das heißt.«

Ich zünde zwei Zigaretten an und reiche ihm eine, die er geistesabwesend nimmt.

»Ich schätze, sie ist auch nicht einfach.«

Trockenes Gelächter bricht durch meine Lippen.

»Was jetzt wieder?«

»Du bist ein misogynes Arschloch, wenn du schon mal pro forma davon ausgehst, dass sie daran schuld ist.«

»Und ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du nicht so lässig mit Fremdworten um dich werfen solltest, in der Hoffnung, irgendwann wären sie mal richtig eingesetzt.«

»Du hältst mich immer noch für dumm?« Daraufhin sagt er nichts mehr, was auch besser so ist. »Ich fahre morgen trotzdem wellnessen.«

»Natürlich.«

»Und ich glaube, du musst Taras Anteil mit bezahlen, sie hat kein Geld mehr.«

Sein Wangenmuskel zuckt.

»Ja gut, ich habe auch kein Geld, aber das ist ja wohl kaum meine Schuld.«

»Strenggenommen …«

»Ich meine es aber nicht strenggenommen …«

Wir nähern uns dem Stadtrand, die Häuser werden immer kleiner, die Etagenanzahl immer geringer, die Lichter immer vereinzelter und schließlich haben wir sie hinter uns gelassen.

»Es ist nicht sicher«, sagt Rick. »Wir wissen immer noch nicht, wo Mascha ist. Sie könnte es auf euch abgesehen haben.«

»Dann stelle uns Schutz.«

Er wirft mir einen Blick zu, während wir auf die leidlich befestigte Straße zum Hangar biegen.

»Natürlich stelle ich euch Schutz, aber niemand weiß, was sie sich einfallen lässt und wie viele Leute sie noch in der Rückhand hat. Sie haben versagt und werden sich zu ihr geflüchtet haben. Wegen dieses Wichsers von Banker ist sie viel zu lange noch an Geld gekommen. All das ist …« Er reibt sich mit seiner tätowierten Hand das Kinn, die Zigarette ragt zwischen seinen Fingern hervor. »… es ist gefährlich. So oder so.«

»Ich denke, Mall hat immer noch das FBI am Arsch.«

»Richtig.«

»Und du schickst uns ein paar von deinen Schlägern auf den Hintern.«

»Auch richtig.«

»Es ist so ein hermetisch abgeriegeltes Wellnessressourt für superreiche, paranoide Leute.«

»Richtig.«

Wir halten vor dem Tor, das sich selbsttätig öffnet, und Salucci lenkt den Wagen hinter die Wellblechhalle, dorthin, wo eine einzige Lampe grell in die dunkle Nacht leuchtet. Ich frage mich, ob er das Gelände von einem zentralen Stützpunkt aus überwachen lässt, denn im Vergleich zu unseren letzten Besuchen ist heute keine Wache vor Ort. Mich würde echt interessieren, ob es Kameras gibt, ob wir hier sicher sind, oder ob Buster und Costa die Barriere zwischen Leben und Tod darstellen.

Ich habe nicht die geringste Angst.

Rick hält den Wagen. Als er sich abschnallt, tue ich es ihm gleich.

»Warte«, höre ich ihn sagen und drehe mich zu ihm um.

Die Sonnenbrille ist auf seinem Kopf, er betrachtet seine Zigarette, die er schräg hält und sieht schließlich auf.

»Ich will nicht, dass dir was passiert.«

Oh Gott, genau sowas habe ich befürchtet. Okay, nein, ich wusste nicht, dass so eine Katastrophe droht.

Mist.

In seinen Augen leben so viel Gefühl, Ungläubigkeit und Abscheu.

»Ich weiß, ihr wollt fahren, und im Gegensatz zu Ray ist mir ungefähr klar, dass ihr das braucht. Seht euch vor, okay?

»Äh, ich komme heute wieder mit nach Hause«, stammele ich, um überhaupt was zu sagen.

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Ich habe doch gar nichts …«

»Sie wird verloren sein, durcheinander und du wirst ihr helfen wollen. Ich bin vermutlich abgeschrieben …«

»Okay, liegt nahe, aber ich schätze, ich würde nie …«

Er lacht leise. »Fuck, du hast alles getan, um nie so zu werden wie Tara, wie diese Mall, und am Ende …«

»Was am Ende …«

»Am Ende überragst du sie alle.«

Scheiße, scheiße, scheiße.

Ich sollte einfach türmen, das wird hier gerade unerträglich, aber ich kann mich auch nicht dieser Situation entziehen, kann mich ihm nicht entziehen.

»Warum gehen wir nicht mehr in Clubs?«

Er lächelt leicht, der Spott ist offensichtlich. Schließlich lacht er. »Ich bin kein eifersüchtiger Mann, Gisy. Das war ich nie und das droht auch nicht. Die Regeln sind trotzdem ganz einfach. Was mein ist, ist mein. Ich teile nicht. Ende der Story.«

Das ist ein Zitat, er wird es irgendwo gehört haben und es trifft mich mitten ins Herz.

»Aber wir tun sowas doch nicht.«

»Nein, tun wir nicht.«

»Aber …«

Seine Hand legt sich in meinem Nacken und er zieht mich zu sich heran, bis unsere Lippen nur Millimeter voneinander entfernt sind. Ich kann die von ihm ausgehende Wärme spüren.

»Nichts aber«, flüstert er, bei jeder Bewegung berührt er mich mit seinen Lippen. »Zerdenke nicht alles.«

»’kay«, flüstere ich und mein Herz ist mit einem Mal so warm. Unwillkürlich hebe ich meine linke Hand, berühre seine leicht stoppelige Wange, wandere hoch zu seinem Auge, seiner Stirn, seinem Haaransatz … »Okay«, flüstere ich wieder und er lächelt, bevor er sich von mir zurückzieht.

»Am besten fliegen wir jetzt los, wir befinden uns schließlich auf einer Rettungsmission.«

Kapitel neunzehn

[image: ]

River

Rick: Was zur Hölle geht bei dir ab?

Stirnrunzelnd lese ich die Nachricht. Was will er von mir?

River: Wovon zur Hölle redest du?

Rick: Gisy wurde gerade angerufen und zu Tara zitiert.

River: Und?

Rick: Wollte ich dir nur mitteilen.

Ich lasse das Handy sinken und sehe für einen Moment blicklos vor mich hin, bevor ich es in meine Manteltasche schiebe und meinen Weg fortsetze.

Es ist irgendeine dunkle Straße, von der längst die letzten Passanten für den heutigen Tag verschwunden sind. Dies ist meine Zeit, endlich wieder. Die vielen Wochen fern von der Heimat stecken mir immer noch in den Knochen. Sie waren eine Herausforderung, die ich nicht bestanden habe. Ich unternehme nicht einmal den Versuch, das zu leugnen. Und es ist okay. Ich habe bereits vor vielen Jahren gelernt, mit mir umzugehen, mich zu akzeptieren. Auch die dunklen Seiten.

Jetzt ist keine Tara-Zeit, sie hat hier nichts zu suchen, weshalb ich jeglichen Gedanken an sie auch sofort eliminiere. Dann setze ich einen Schritt vor den anderen, mein Blick ist auf das Licht vor mir gerichtet. Neon-Rot, mit grellweißen Elementen.

Ein leuchtendes Hinweisschild, wie eine Oase in einer lebensfeindlichen Wüste. Wie das Licht, das die Motten anzieht. Wie der Honigtopf, der für Bienen und Wespen unwiderstehlich ist.

Sie strömen hinein auf der Suche nach ein bisschen Glück, das in Wahrheit nur Augenwischerei ist. Ich war nie einer von ihnen, auch nicht in jungen Jahren, die Musik ist mir zu laut, die Lichter zu aufdringlich, die Menschen zu zahlreich. Ich würde mich nicht als Misanthrop bezeichnen, aber Menschenansammlungen waren mir schon immer ein Graus. Besonders in der Nacht.

Besonders, wenn ich auf der Jagd bin. Wenn sie die Gemeinschaft suchen, wenn sie Gesprächspartner und AUSWAHL haben, dann sind sie unaufmerksam, leicht ablenkbar, sie können sich nicht auf mich konzentrieren, könnten dem gesamten Szenario nicht gerecht werden.

Aber manchmal komme selbst ich nicht um den Club herum. Ich bin früh dran, normalerweise gehe ich viel später, aber seitdem ich nicht mehr allein bin, muss ich gewisse Dinge neu ordnen. Und so ist meine Wartezeit angestiegen, es hat nicht lange gedauert, bis ich den Mehrwert erkannte.

Es geht nicht nur um den Abschluss, der wahre Thrill ist es, dorthin zu gelangen. Ein paarmal ging ich sogar in den Club, ich variiere bei den Adressen, mal ist es der eine, mal der andere, allerdings verlasse ich nie die Stadt.

Schnell erkannte ich, dass sich meine Antipathie gegen diese Belustigungsfleischbeschau des Prekariats nichts verringert hat. Das ist nicht mein Weg, nicht das, wonach ich suche, was mich befriedigen kann. Ich lehne mich an eine Hausecke, abseits jeder Laterne, die mich vielleicht erfassen könnte, den Clubeingang direkt im Blick. Nachdenklich beobachte ich die Raucher, um diese Uhrzeit sind sie meist von beiden Geschlechtern. Sie bilden Grüppchen wie im Club, rauchen, prahlen, sind lauter als sonst, was nicht nur dem Alkohol geschuldet ist. Sie brüsten sich mit Eroberungen, halten ihre Stimmen tiefer, versuchen verzweifelt, männlicher zu erscheinen, mehr Testosteron in ihrem schmutzigen Blut vorzutäuschen als vorhanden.

Wohingegen sich die Stimmen der Frauen um mindestens zwei Oktaven erhöht haben, während sie kichern, aufgesetzt kreischen, sich über jeden noch so dümmlichen Bonmot fast ausschütten vor Lachen. Alles dient der Präsentation, als stünden sich die beiden Geschlechter auf einem Basar gegenüber. Sie signalisieren ihre Bereitschaft für den Koitus, zeigen an, dass sie reif sind und sind dabei so billig, so schwach, so durchschaubar bedürftig. Mir war immer schleierhaft, wie man sich so entblößen, sein Verlangen derart zur Schau stellen kann.

Ich scanne die stark geschminkten Gesichter der Frauen, die sich auf gewisse Weise alle ähneln, das ist dem jeweiligen Trend geschuldet. Aus jeder Miene spricht der tiefe Wunsch nach Liebe, nach Geborgenheit, nach einer echten Partnerschaft und sie geben sich der Illusion hin, diese ausgerechnet hier zu finden.

Wie dumm.

Wie dämlich.

Wie absolut grotesk.

Denn den Gesichtern der Männer ist deutlich und unverhohlen der Wunsch nach einer schnellen, belanglosen Nummer ablesbar. Mehr ist da nicht, mehr wird nie sein. Sie wollen keine Komplikationen und die Frau fürs Leben würden sie garantiert nicht an einem solchen Ort suchen. Wenn überhaupt. Alles Augenwischerei, das, was romantische Herzen in einer kalten, einsamen Winternacht wärmt und weiterschlagen lässt. Ich bin mehr der realistische Typ.

Der Typ, der immer mit beiden Beinen auf dem Boden steht.

Ich habe ihn mal verlassen, versuchte die andere Seite und musste ziemlich schnell lernen, dass es in der Realität immer noch am besten ist.

Ich zünde mir einen neuen Zigarillo an, betrachte die Gruppen, mit ständig wechselnder Besetzung vor dem Club mit einer Art klinischem Interesse. Es erreicht mich nie genug, damit einer von ihnen in meinen Augen eine Persönlichkeit erhält.

Sie sind namenlos.

Belanglos.

Austauschbar.

Nicht praktikabel.

Uninteressant.

Denn sie sind nicht allein und noch lange nicht verzweifelt genug, als dass sie für mich von Interesse wären. Der harte Beat der Musik dringt bis nach draußen und verstärkt sich noch mal, wenn die Tür geöffnet wird, einer hineingeht oder sich zu den anderen gesellt.

Verlorene Gestalten, ohne Ziel im Leben, ohne einen Sinn.

Ihr seid so bedauernswert, selbst der Fick, den ihr heute vielleicht oder vielleicht auch nicht bekommen werdet, ist armselig. Der jämmerliche Vereinigungsversuch von ein paar Versagern, die vielleicht gut gewesen wären, hätten sie ihre produktivste, geistig effektivste Zeit nicht in solchen hirnvergessenen Schuppen verschwendet.

Ich lächele leicht, mein Blick immer auf dem Eingang. Immer auf der Suche.

Lange muss ich heute warten, lange Zeit sehe ich nicht dieses eine Gesicht mit dem gewissen Etwas, das mir erzählt, was ich hören will, auch wenn kein einziges Wort ausgetauscht wird. Ich verliere nie die Geduld, es ist alles Teil des Spiels, stattdessen steigt mit jeder vergehenden Minute meine Anspannung. Je weiter die Nacht voranschreitet, desto weniger werden es. Desto mieser wird die Stimmung, desto leiser werden sie. Desto klarer wird ihnen, dass sie auch heute wieder einen Tritt in ihre Eier kassiert haben, dass keine Frau vorhat, sie zwischen ihre Beine zu lassen.

Anfänger.

Idioten.

Kein Wunder, dass die Menschheit vor die Hunde geht.

Ich lehne an der Hauswand, ziehe hin und wieder an meinem Zigarillo und bin eins mit mir und meiner Umwelt. Mein vibrierendes Handy ignoriere ich.

Gerade befinde ich mich in einer Welt, in der es keine Handys und keine Störungen gibt. Sie ist losgelöst aus der Zeit und ich liebe es.

…

Es könnte Tara sein.

Vermutlich wird sie es sein.

Fuck.

Augenverdrehend ziehe ich es raus, sie schafft es immer wieder, meine Exkursionen zu torpedieren.

Tara: Ich verlasse dich. Lebe wohl.

Mit dem Blick längst wieder auf den Clubeingang gerichtet, stecke ich das Handy zurück in die Innentasche meines Mantels. Gut. Das stand aus. Vermutlich wollte sie es mir heute sagen, aber hat am Ende den Mut verloren. Was ich noch besser finde. Es hätte meinen Tagesplanung nochmals durcheinandergebracht und es war schon kompliziert genug, sie überhaupt darin zu integrieren.

GUT.

So soll es sein. Nur warum hat sie es nicht schon gemacht, als wir Ewigkeiten auf diesen bekotzten Inseln festhingen? Erst auf der einen, dann auf der anderen, während mein bester Freund in Schwierigkeiten war? Aber … meine Hochachtung, ich hätte nicht gedacht, dass sie gehen würde. Ich dachte, das Geld und vor allem ihre Karriere wäre ihr längst wichtiger geworden als ein bisschen dummer Stolz. Meine Güte, man kann auch alles übertreiben. Das Konzept der Monogamie habe ich sowieso nie ganz verstanden, denn es ist wider die Natur. Ich habe doch nur meinen Schwanz in ihnen und verschwende garantiert keine Gedanken an sie. Dieses Privileg hatte nur eine und die wusste es nicht zu würdigen.

Sie ist einfach nicht reif für mich, steckt fest in den starren Konventionen, mit denen sich die Menschheit seit Jahrtausenden das Leben versaut. Ich war da immer weiter.

Schade drum, aber Reisende sollte man nicht aufhalten.

Ich schätze, sie ist weg, wenn ich zurückkehre.

Fuck drauf. Fick dich! Ich hoffe, du bist nicht mehr da, denn ich verschwende meine Zeit nicht in Nullnummern.

…

Jetzt ist mir auch klar, was Rick vorhin wollte.

Ist doch gut, damit sind auch die letzten Kopfschmerzen, die ich ihretwegen noch hatte, gleich wieder verschwunden. Denn immer noch darf sie nicht allein sein. jetzt mehr denn je. Wäre ich nicht gerade in meiner Blase, in der mich nichts wirklich erreichen kann, hätte ich vielleicht schon Panik bekommen und die Männer in die Spur geschickt vielleicht sogar Ray.

Ich runzele die Stirn.

Woah, komm runter, Alter, sie hat dich nur verlassen, damit hat sie nicht den Tod verdient, den er ihr sowieso nicht bescheren würde.

Ray killt keine Frauen. Außer Mascha.

Anderes Thema.

Fuck, allein die Vorstellung, Tara könnte was passieren, ist wie ein Tritt in meine Eier. Kann ich derzeit auch nicht gebrauchen.

Nie. Wer braucht schon einen Tritt in die Weichteile? Sie ist mir eben noch nicht egal. Ich bin nicht so sprunghaft, wenn ich mich für eine Person entschieden habe, dann bleibt es bei ihr. Ich ficke sie nicht, ich bleibe bei ihr und ich renne nicht weg, wenn es mal Schwierigkeiten gibt.

Schlampe!

Verbissen konzentriere ich mich auf meine Mission, aber sie schiebt sich immer wieder in meine Gedanken.

Rick hat sich um sie gekümmert, sonst hätte er sich nicht gemeldet.

Sie ist safe. So ist es gut.

Akzeptiere es. Du kannst es ohnehin nicht ändern.

Morgen wird sie es bereuen oder spätestens dann, wenn sie merkt, dass ihre verdammte Karriere für den Arsch ist. Weil ich sie nämlich beenden werde.

Meine Gnade, Baby, es war immer nur meine Gnade, alles, was dir Gutes widerfahren ist. Wenn du sie nicht mehr hast, wirst du ziemlich alt aussehen.

Ich ekele mich vor mir selbst, ich wusste nicht, dass ich so ein Schwein bin. Das hat sie nicht verdient, vor habe ich es nicht verdient, mich so zu entblößen.

Deine Entscheidung, Baby. Deine Entscheidung, und wer weiß, vielleicht ist es die richtige.

Endlich nehme ich das Handy noch mal raus. Öffne den anderen Chat und besitze die Geistesgröße, den mit Tara nicht zu löschen.

River: Hast du sie?

Natürlich meldet er sich erst mal nicht, vermutlich um mir zu demonstrieren, dass er Besseres zu tun hat, als mit mir zu schreiben, der Sack. Wahrscheinlich ist er in dieser Gisy, anstatt sich zu melden, und erzählt uns nicht mal was davon. Von wegen, sie wollte bei ihm bleiben. Du wolltest nicht, dass sie geht, das ist die Wahrheit.

Wem willst du hier was vormachen, du Sack?

Rick: Wen?

River: Stell dich nicht so dämlich, Tara, natürlich.

Rick: Nein, die habe ich nicht. Was soll ich auch mit ihr? Ich glaub nicht, dass sie viel von mir hält, wir hatten in der Vergangenheit so unsere Probleme. Vergessen? Alzheimer? Brauchst du Hilfe? Du weißt ja, ich bin immer für dich da, Sohn.

Meine Kiefer sind so hart verkantet, dass ich sie in meinem Innenohr knacken höre.

River: Verarsch mich nicht, du weißt genau, was ich meine.

Rick: Ich darf nicht reden sorry, mir wurde erklärt, dass ich mit dir unter einer Decke stecke. Keine Ahnung, warum ich das machen sollte. Auf jeden Fall, aus mir bekommst du nichts raus, ich muss meinen Ruf reinwaschen.

River: Das ist der falsche Zeitpunkt für diese Scheiße. Ich muss wissen, ob sie bei dir ist und du weiß verfickt noch mal genau, warum. Also ANTWORTE MIR GEFÄLLIGST!

Rick: Wow, das fuckt dich ab, ja? Ich verstehe gar nicht, warum, du hast uns die Scheiße schließlich eingebrockt, wenn du dich erinnerst. Ich bin dem Spiel nur beigetreten, hab sonst echt nichts zu tun, war übrigens schon immer mein Traum, mal einen auf Geheimnisträger bei ein paar Frauen zu machen.

River: Ich will wissen, ob sie sicher ist.

Rick: Jetzt wo du es sagst, warum zur Hölle bist du nicht hier? Wie kannst du so größenwahnsinnig sein, abzuhauen, wenn die Luft brennt? Wo bist du überhaupt? Lass mich raten, du schiebst deinen Schwanz gerade wieder in irgendeine Hure, die vergessen hat, Geld dafür zu nehmen, und bist ganz verwundert, weil Tara so ein Fass aufmacht. Ich hätte nie gedacht, das mal zu sagen, aber, fuck, was hast du denn erwartet?

River: Rick, bist du es? Hat irgendwer das Konto gehackt?

Rick: Ich meine das ernst.

River: Dann ist es Gehirnwäsche. Du bist doch das Arschloch, das sich durch das halbe Land fickt und von Treue so viel hält wie andere vom Fußpilz. Was willst du mir moralisch erzählen?

Rick: Gar nichts, wenn ich die Wahl habe. Habe ich aber nicht, weil du dich verpisst und mir wie üblich den Scheißhaufen zur Entsorgung dagelassen hast.

River: Was hast du mit ihr angestellt. Ich schwöre …

Rick: Ach, da machst du dir in die Hosen? Ich habe sie wie ein verdammter Chauffeur zu Mallory gebracht.

River: Jetzt plustere dich nicht künstlich auf.

Rick: ICH plustere mich künstlich auf, wenn dir dein Schwanz wichtiger ist als unsere Sicherheit? Vergessen, dass sie Journalistin ist? Vergessen, dass sie rachsüchtig as fuck sind? Denkst du überhaupt? Warum tippe ich mir hier den Wolf? Kümmere dich um deine beschissenen Angelegenheiten, dann habe ich meine Ruhe. Ansonsten halte die Fresse.

Rick hat den Chat verlassen.

»Wichser.«

Ich stecke das Handy weg, habe den Blick endlich wieder auf dem Clubeingang. Meine Stirn ist gerunzelt und selbst das macht mich wütend. Dann hat er sich ein bisschen bemühen müssen, gut, verdammt, das hätte ich in jedem anderen Fall für ihn auch getan. Verdammt, ich lege mich seit Jahren für den Mann auf die Streckbank, bin in weiten Teilen der Staatsanwaltschaft als Gangsteranwalt verschrien. Wenn ich den Begriff offiziell höre, gehe ich sofort rechtlich dagegen vor, aber eindämmen kannst du das trotzdem nicht. Es ist ja wohl nicht zu viel verlangt, dass er sich zur Abwechslung mal um mich bemüht. Und wo ist überhaupt Ray? Der schuldet mir jedenfalls in dieser Hinsicht viel mehr, denn ich habe Mallory regelmäßig von ihm abgeholt, wenn er mal wieder out of order war.

Egal. Alles egal.

Ja, es war ein Risiko, aber wie hoch denn wirklich?

Tara würde uns niemals verraten. Das weiß ich einfach. Nicht meinetwegen, fuck, natürlich nicht, ich bin schließlich der Fremdficker und Stalker, aber für die beiden anderen. Was auch immer Rick mit dieser Gisy hat. Ich schätze, sie hat ihm schon den Schwanz abgebissen, deshalb ist er neuerdings so handzahm. Ich hätte sie jedenfalls nicht in die Nähe meines Goldstücks gelassen.

Sicher ist sicher.

Sie hat mich sowieso nie interessiert. Mallory auch nicht, es war immer Tara, seitdem sie auf den Stufen meines Towers saß, hat sie mich gefangen. Deshalb hatte ich auch diese Scheuklappen vor Augen, wollte wirklich, dass es funktioniert, was im Grunde völlig dämlich war.

Alles schon durchgekaut, alles schon gehabt, so etwas ist längst kein Thema mehr, hat sich selbst aus dem Game amputiert und ist damit raus. Weg mit Schrecken, so soll es sein.

Wobei ich vom Schrecken ja nichts mitbekommen habe, gestern hat sie mir noch einen geblasen, da war ich noch in ihr und dachte noch, alles wäre gut.

Fick dich selbst, Tara Allen.

Die letzten Raucher sind während der kleinen Krise verschwunden, zurückblieben sind nur die Kippen, die von ihrem Versagerdasein erzählen. Ich zwinge meinen Blick zum Clubeingang, zwinge mich zurück zu dem Grund, aus dem ich hier bin. In der Nacht ist es kalt geworden, der Frühling ist noch nicht Frühling genug, damit er die Wärme des Tages hinüber in die Dunkelheit tragen kann, und es gefällt mir, es steht mir. Ich schlage den Kragen hoch, werfe meinen Zigarillo weg, wünsche mir einen Scotch und weiß, dass er die Belohnung sein wird. Wenn ich endlich bekommen habe, was wichtiger als alles andere ist, wofür ich sogar die einzige Beziehung, die ich jemals hatte, aufgegeben habe.

Alles lief immer unter meiner Regie, niemals ihrer. Ich bin zu sehr Macho, um mich unterzuordnen.

Die Tür fliegt auf und sie kommt herausgestürzt, eine Hand vor ihrem Mund.

Schwarze Leggins, die Haare zu einem Knoten im Nacken gebunden, die Bluse ist ein Top, allerdings in violett, damit passt es und das Déjà vu ist perfekt.

Es kommt wie gerufen. Wie gewünscht, dabei wäre ich niemals so dämlich, mir so etwas zu wünschen. Ich setze mich in Bewegung, nähere mich ihr wie unter Zwang. Sie hat sich ein paar Meter weit geschleppt, bis sie es nicht mehr aufhalten konnte, lehnt an einer Wand, stützt sich mit einer Hand ab und gibt ihren gesamten Mageninhalt von sich, der nur aus Flüssigkeit besteht.

Zwei Meter von ihr entfernt bleibe ich stehen und betrachte den schlanken, gerade seltsam verzerrten Körper. Durch das Top zeichnet sich ihre Wirbelsäule ab, die Beine sind dürr, fast Streichhölzer, und die Taille nicht vorhanden. Anders als Tara.

Meine Kiefer verkanten sich leicht, weil das nicht der Gedanke ist, den ich haben will.

Sie dreht sich um, ich bin ihr immer noch nicht nähergekommen. Und ich schaue in ein hageres, auf hübsch geschminktes, eher nichtssagendes Gesicht. Das Make-up ist verschmiert, der Kajal weit unter ihren Augen verteilt, die Wimpern verklebt und der Lippenstift haftet längst nicht nur auf ihren schmalen Lippen. Sie wirkt nicht wie frisch gevögelt, sondern wie lange verlebt. Wie alt mag sie sein? Fünfundzwanzig?

Ich vermute sie ist jünger und doch geht von ihr die Aura eines längst gelebten Lebens aus, man will garantiert nicht mit ihr tauschen.

Ich bin dankbar für die Unbarmherzigkeit der Realität. Das Gleichnis war Augenwischerei, sie hat nichts mit Tara gemein.

»Oh.« Ihre Stimme ist erstaunlich dunkel und sie wischt sich über den Mund. »Sorry, ich …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende, ihre Stirn legt sich in Falten. »Was willst du, Penner?«

Ich hebe eine Braue und lächele leicht.

»Warum glotzt du so?« Sie ereifert sich weiter und fuchtelt mit ihrer rechten Hand vor mir herum. Dabei stolpert sie sogar einen Schritt näher.

Ich zünde mir einen Zigarillo an und sie blinzelt hektisch. »Also, was willst du?«

»Wie kommst du darauf, dass ich ausgerechnet von dir was will?«

»Sonst wärst du schon weitergegangen.«

»Vielleicht fasziniert mich auch nur der Anblick.«

»Wie, weil ich gekotzt habe?«

»Ich rede vom Gesamteindruck.«

»Und der wäre, wie?«

»Heruntergekommen, verlebt, versifft, unterernährt, vielleicht sogar anorektisch. Nicht besonders hübsch, aber das wirst du selbst wissen und du leidest darunter. Deine Freundinnen sehen so viel besser als du aus, und sie schnappen dir immer die Kerle weg, bevor du einen abbekommen kannst.«

Fassungslos starrt sie mich an, dann lacht sie auf. »Du hast sie doch nicht alle.«

»Du lenkst ab. Habe ich recht?«

»Glaubst du echt, ich würde dir sagen, wenn du richtig liegst?«

»Wenn du Eier hast, schon.«

»Ich bin eine Frau«, erwidert sie mit unangebrachtem Hochmut.

»Du wärst gern eine, aber ich wette, dir hat noch nie jemand das Hirn rausgefickt, dass du alles vergisst.«

»Wer bist du?« will sie wissen.

»Finde es raus.«

»Will ich das?«

»Oh ja, das willst du.«

Ich drehe mich um und gehe einfach los. Weiß, sie wird mir folgen, wie sie mir immer folgen. Nur Sekunden später höre ich das Trippeln von Schuhen, in die sie noch nicht hineingewachsen ist, es vermutlich niemals wird. Nicht jede ist berufen, auf Strohhalmen zu laufen, nicht bei jeder erfüllt es den gewünschten Effekt.

Du wirst es lernen, Baby, wenn du erst mal begriffen hast, wer du bist. Wenn du verstanden hast, dass dies der beste Abend deines Lebens ist. Leider wird das erst eintreffen, wenn er vorbei ist, und eine Wiederholung wird es nicht geben. Aber das ist dein Pech, nicht meines.

Die Straßen sind dunkel, es ist kalt, aber es wird garantiert nicht schneien.

Gut so.

Wir sind in Detroit, hier gibt es kein leerstehendes Apartment, das ein armer Irrer als Wertanlage angeschafft hat, dabei frisst der Unterhalt monatlich ein halbes Vermögen.

Hier gibt es nur das Sarahs, eine Absteige, ein Stundenmotel, niemand bleibt hier über Nacht.

»Klasse«, murrt sie hinter mir, als sie sieht, wohin die Reise führt, aber ich beachte sie nicht weiter. Ihr dürfte selbst klar sein, dass niemand sich mit ihr in einem besseren Hotel blicken lässt. Nicht im Zeitalter der Handys.

Es gibt keinen Rezeptionisten, hier funktioniert alles mit Automaten und Karte. Kurz darauf ziehe ich die Zimmercard aus dem Automaten und gehe einfach weiter. Es ist dunkel, der abgetretene Teppich rot, die Holztüren in den vielen Jahren nachgedunkelt, die goldenen Ziffern angelaufen. Wir haben die sechs, wie passend. Das Licht lasse ich aus. Es gibt nichts, was es hier zu sehen gibt, das einzig Interessante ist das Bett und das auch nur bedingt.

In der kleinen Bar befindet sich billiger Scotch, er passt perfekt ins Ambiente, ich schenke mir ein Glas ein und setze mich in einen der klobigen Sessel.

»Zieh dich aus.«

Sie ist vor der Tür stehengeblieben und ich warte geduldig den nächsten Denkprozess ab.

Soll ich fliehen?

Bleiben?

Ist er gefährlich oder nur dominant?

Sie bildet sich ein, eine Wahl zu haben, die nie bestand. Der Mensch ist neugierig und er befürchtet immer, etwas zu verpassen. Beides zusammen ergibt das Geheimnis meines herausragenden Erfolges.

Nur wenige Sekunden später ist sie zur entscheidenden Erkenntnis gelangt und beginnt ungeschickt, sich zu entkleiden. Mehr kann man von einer Frau wie ihr nicht erwarten.

Ein Außenstehender könnte nicht nachvollziehen, was mich an dieser verunglückten Frau anmacht, die mehrfach droht, zu fallen, als sie sich aus den Leggins schält. Eine Frau, die nicht lasziv ist, nicht vorzeigbar, garantiert nicht sexy.

Er würde sich fragen, warum ich nicht in einen Stripclub gehe, oder besser noch in ein Edelbordell, das Geld kann es nicht sein.

Fuck, er würde sich fragen, warum ich mir aus der schier endlosen Angebotspalette im Club nicht eine …Hübschere ausgewählt habe.

Er wird es einfach nicht kapieren, wenn ich ihm sage, dass das Aussehen völlig egal ist. Dass es um die Wahrheit geht, und dass es heutzutage nicht leicht ist, noch ein bisschen Wahrheit zu finden. Vor allen Dingen, dass es sich – wenn man mal darüber nachdenkt – leichter mit einer unansehnlichen Wahrheit als mit einer schönen Lüge leben lässt. Dass der Anblick dieser schmächtigen, dürren, superschlanken Frau mit den kaum vorhandenen Brüsten und den hervorstehenden Beckenknochen wahrer und authentischer ist, als es jede Nutte sein könnte. Oder das Mädchen, das sich alle Natürlichkeit wegschminkt, weil es meint, im Gleichschritt marschieren zu müssen, um erfolgreich zu sein.

»Geh dir den Mund ausspülen«, ordne ich leise an und bilde mir ein, sehen zu können, wie sie rot anläuft, weil sie selbst hätte dran denken müssen, es aber nicht tat. Womit sie mir gezeigt hat, wie verkommen sie ist. Wie degeneriert. Wie … stillos.

Kein Problem, ich werde es niemandem erzählen, versprochen.

Das »Bad« ist eine kleine Nische bestehend aus einem Waschbecken und einem in eine schmale Ecke gezwängtem Klo.

Sie braucht nicht lange, bevor sie wieder auftaucht. Immer noch nackt und irgendwie schön in ihrer Unansehnlichkeit.

»Knie dich auf das Sofa, mit dem Gesicht zur Wand.«

»Ich weiß nicht …«

»Du sollst nicht sprechen und nicht kommentieren, du sollst einfach tun, was ich dir sage.«

Sie bäumt sich innerlich auf, und gleichzeitig wird sie feucht, weil sie es liebt, herumkommandiert, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Keine langen Verhandlungen, einfach zur Verfügung zu stehen. Einem Mann, keinem Idioten aus dem Club, der seinen Pimmel nicht hochbekommt, weil er sich in Sachen Whisky weit überschätzt hat.

Sie schleicht an mir vorbei und hinterlässt den Geruch von Minze, offensichtlich hat sie die Zahnpaste im Bad benutzt. Unbeholfen klettert sie auf die Couch. Ihr Arsch ist hübsch, wenn auch nicht wirklich prall.

Ich neige den Kopf zur Seite, zünde mir einen Zigarillo an und betrachte die milchig weiße Haut, die sich von den dunklen Möbeln abhebt.

Sie ist schön.

Man sollte Fotos von ihr machen.

Der Knoten in ihrem Nacken hat sich gelöst und die dunklen Haare berühren fast die Schultern, sie sind nicht lang, aber leicht gewellt und hübsch.

Sie räuspert sich. »W…«

»Schhhh«, mache ich und sie verstummt sofort, senkt den Kopf zwischen ihre Schulterblätter, atmet hektisch ein und aus. Ich leere mein Glas und stehe auf, den Zigarillo zwischen den Zähnen nähere ich mich ihr. Mein Blick fährt den sanften Schwung ihrer Hüften nach. Ich gieße einen weiteren Scotch ein und bringe das Glas an ihre Lippen, meine Hand legt sich sanft in ihr Haar und zieht ihren Kopf hoch. Sie trinkt fast gierig, würde das Glas auch leeren, wenn ich es zulassen würde. Aber sie sieht mich nicht an, als ich es wegstelle.

Ich trete hinter sie und hebe mir ihren Arsch entgegen, höre, wie ihr Atem in ein Keuchen übergeht. Sie bebt am ganzen Körper und ich weiß, dass sie vor Lust vergeht.

DAS ist Wahrheit.

Ich öffne meine Hose und fahre mit dem Finger lässig an ihrem tropfnassen Intimbereich entlang, spüre, wie sie unter meinen Berührungen erschauert.

»Still halten«, sage ich leise und fahre mit der Nase ihr Rückgrat entlang. Sie duftet leicht nach Seife, irgendeiner Body Lotion, mit der sie sich heute Abend eingecremt hat, bevor sie losging. In der vagen Hoffnung die Nacht würde nicht allein beendet werden.

Darüber liegt ein blumiges Deo, aber all das ist nichts gegen den weiblichen Geruch, diese süße, zarte Note, die nur von einer jungen Frau ausgehen kann.

Leicht spreize ich ihre Backen, bevor ich mich mit einem Ruck in sie schiebe, mit meiner Faust in ihrem Haar rucke ich ihren Kopf leicht zurück. Sie lässt ihre Hüften kreisen, keucht immer lauter, während ich in sie pumpe. Mit der linken Hand greife ich ihre Hüften, meine Finger drücken sich tief in ihre Haut, ich gebe ihr den Rhythmus vor, dränge mich ihr auf, übernehme die Herrschaft über ihren Körper, und sie droht unter mir zu zerbrechen, scheint immer enger zu werden. Ich kann spüren, wie sie innerlich erschüttert wird, wie sie bis in die Zehenspitzen erschauert, als mein Atem ihre erhitzte Haut trifft, mein Knurren ist dumpf: »Komm!«, und sie explodiert um mich herum. Ich will folgen, will es wirklich, alles in mir steht auf Entladung, immer schneller stoße ich in sie rein, meine Haut trifft hart gegen ihren Hintern, ich versenke mich an ihren zitternden Wänden vorbei, vögele sie durch den ganzen Orgasmus, die Faust in ihren Haaren wird immer fester, ich zerre sie noch weiter nach hinten, überdehne bewusst ihren Hals, umfange mit der linken Hand ihre kleine Brust, spüre die Spitze unter meinen Handflächen, die klein und hart wie ein Diamant ist. Meine Kiefer sind angespannt, ich fühle den Muskel darunter spielen und schiebe mich immer härter in sie hinein, obwohl ich weiß, dass der Moment bereits verspielt ist.

Vorbei.

Scheiße.

Irgendwann sehe ich es ein, ziehe mich aus ihr zurück und schließe meine Hose.

Ich gehe, ohne mich noch mal zu ihr umzusehen. Ohne ein Wort, denn es gibt nichts zu sagen.

Fuck!

Kapitel zwanzig
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Gisy

Ich war noch nie hier, wenn, waren wir immer bei Tara und ganz ehrlich, ich bin ein bisschen sauer, denn Mall hatte kein Recht, uns dieses Schmuckstück vorzuenthalten. Kurz hatte ich sogar die Idee, einfach hierzubleiben, eigentlich ist alles da und ich hätte Rick schon einen Masseur aus dem Ärmel geleiert. Also das Geld dafür. Aber dann dachte ich mir, dass dieser Killer garantiert demnächst hier auftauchen würde, und ich will sie für mich.

Ganz allein für mich. Erstmal um sie zu quälen, denn trotz aller Seelenqualen, die sie angeblich aushalten, weil sie einfach noch nicht begriffen haben, was für ein Scheißglück es ist, diese Typen endlich los zu sein, habe ich nicht vergessen, dass sie mich hängen ließen.

Meiner Meinung nach schlägt gerade das Karma zu. Trotzdem verspüre ich Mitleid mit ihnen, besonders mit Mall, die schließlich von diesem Killer auch noch schwanger ist. Wie groß mein Mitgefühl ist, spiegelt sich schon darin, dass ich sie nicht mal gefragt habe, wie sie so bescheuert sein konnte, sich ausgerechnet von einem total durchgeknallten Mörder schwängern zu lassen.

Tara sagt auch nichts, aber ich schätze, bei ihr wirkt der Schock nach, weil sie immer noch nicht glauben kann, was ich ihr von Anfang an vorhergesagt habe.

Nein, ich bin nicht schadenfroh. Ehrlich, bin ich nicht.

Ich liebe nur das Karma, denn es irrt sich niemals.

Dass ich auf seiner Abschussliste stehe, ist mir sowieso klar, deshalb mache ich mir auch keine Gedanken darüber, dass es mich wegen meiner Gedanken ficken könnte, weil das sowieso feststeht. Wenn der Abstieg in die Hölle unvermeidlich ist, lebt es sich echt entfesselt, so viel kann ich sagen. Überhaupt geht es mir, seitdem sie wieder da sind, wirklich gut. Ich fühle mich fast befreit, und Ricks gruselige, garantiert unangebrachte, weil total peinlichen Worte schiebe ich einfach von mir.

Gerade ist er ja nicht da, oder? Gerade ist keiner von ihnen hier.

Wir sitzen auf dieser endgeilen Terrasse, die Heizstrahler arbeiten auf höchster Stufe, außerdem haben wir noch Flauschdecken bekommen, weshalb uns garantiert nicht kalt ist. Was Mall an Alkohol nicht trinken darf, übernehmen Tara und ich, wobei Tara ganz besonderen Durst zu haben scheint.

Genau, trink, trink ihn dir einfach aus dem System. Das ist das Beste, was man in dieser Situation machen kann.

Zweiter Vorteil an der Terrassensituation ist, dass wir hier rauchen können, ohne den Parasiten in Mall zu gefährden. Rick hatte recht, sobald wir sie abgeholt hatten, war mir klar, dass ich ihn heute nicht heimbegleiten würde. Er kennt mich, ich habe selten etwas als so unangenehm empfunden, das gleichzeitig einen derartigen Thrill in meinem Magen auslöste. Ein Gefühl der Anspannung, der Erwartung, wobei mir echt nicht klar ist, worauf ich jetzt angespannt warten sollte.

»Ist doch ganz lauschig hier«, verkünde ich und sehe mich um. »Mit ein bisschen Glück setzen sie sich ab und wir übernehmen die Etage einfach.« Auf ihre fassungslosen Gesichter hin zucke ich mit den Schultern. »Das wäre wenigstens der Beginn einer Entschädigung.«

Mall lächelt säuerlich, Tara äußert sich gar nicht. Fassungslos sehe ich von einer zur anderen. Diese Typen haben ihnen die gesamte Persönlichkeit geraubt, übrig sind nur leere Hüllen. Sie setzen sich nicht mal zur Wehr, versuchen irgendwie, sich zu rechtfertigen, geben meinem Ärger Futter.

Das ist doch Scheiße, verdammt!

Es plingt irgendwo im Innern und wir springen gleichzeitig auf, um hineinzustürmen. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass wir hier sicher sind, ist es, als wäre ein glühender Stein in meinen Magen gefallen. Anscheinend bin ich auch nicht viel mehr als eine leere Hülle.

Scheiß Gangsta.

Eine Frau schiebt einen Kleiderständer in den Raum. Sie ist zierlich, hat einen blonden Pagenschnitt und trägt das perfekteste Make-up, das ich jemals an einer Frau gesehen habe. Außerdem wirkt sie selbst angesichts der drei entgeisterten Frauen total lässig, geradezu gelöst.

»Guten Abend, Ladys. Ich suche Giselle Lewis.«

Ach du Scheiße. »Äh … Das bin ich.«

»Sehr schön.« Sie überreicht mir ein lavendelfarbiges Kuvert und schiebt den Kleiderständer weiter in den Raum. »Ich hoffe, alles passt, sollte irgendwas nicht Ihren Wünschen entsprechen, kontaktieren Sie mich bitte.«

Damit ich das auch kann, bekomme ich eine Visitenkarte. Schwarz, mit goldener Schrift, das Lable gehört einer Fashion-Marke, an die ich nie mehr als einen kurzen Gedanken gerichtet habe, weil sich kein Schwein diese Klamotten leisten kann.

Sie wünscht uns noch einen schönen Abend – es ist inzwischen gegen ein Uhr nachts – und geht.

»Äh«, sagt Tara.

»Was zur Hölle?«, will Mall wissen.

Mit klammen Fingern öffne ich das Kuvert.

Ich hab’s dir doch gesagt. Damit du nicht nackt rumlaufen musst.

Rick.

Sie haben mir beide über die Schulter geschaut und als sie mich ansehen, wirken sie geradezu empört.

»Was ist denn?«, fauche ich sie an.

»Von wegen, ihr habt nichts miteinander!«, bricht es aus Tara heraus. »Das ist ja wohl …«

»Die Wahrheit«, erwidere ich und ärgere mich, weil meine Wangen kochen. Dabei ist es doch wirklich so.

»Sie quält uns.«

»Das ist ihre teuflische Rache«, stimmt Mall ihrer besten Freundin zu, bevor sie sich an mich wendet. »Gib es wenigstens zu, du genießt das gerade.«

Ich zucke mit den Schultern. »Und wenn es so ist, ihr könnt nichts daran ändern und ihr habt es nicht besser verdient.«

Sehr bezeichnend ist, dass sie es nicht weiter versuchen. Wir sind fast wieder rausgegangen, da plingt es erneut. Anscheinend hat der Pförtner unten im Haus heute jede Menge zu tun.

Zwei Typen in weißer Kleidung kommen herein, für einen kurzen Moment halte ich sie für diese gewissen Männer mit den Jacken, aus denen man allein nicht rauskommt. Aber dann sehe ich die Kochmützen und diesmal ist auch Buster mit bei, der mir zuzwinkert. Anscheinend sind sie der Ansicht, eine Frau könnte nicht sehr gefährlich sein und schon gar nicht angreifen, es sei denn, sie feuert mit Sachen vom Kleiderständer.

Typisch Mann, die haben keine Ahnung, was Heels anrichten können, besonders, wenn sie einen Metallabsatz haben. Idioten.

Aber hierbei handelt es sich um Männer, wenn auch keine, die einen in die Irrenanstalt abführen. Trotzdem müssen wir anscheinend vor ihnen geschützt werden. Sie wirken eingeschüchtert, als sie mit ihren Wärmeboxen eintreten und gönnen uns kaum einen Blick, schon gar keinen Gruß, während sie auf der Terrasse das Büfett aufbauen. Es ist nicht groß, garantiert nicht gala, aber passend. Bisher ist nämlich keine von uns auf die Idee gekommen, die obligatorische Pizza zu bestellen.

Sie brauchen fünf Minuten, dann verschwinden sie so leise, wie sie gekommen sind.

»Wer wohl dafür verantwortlich ist«, murmelt Tara, als wir uns setzen. Es gibt Pommes, Süßkartoffel und Steak, Brokkoli sowie Soße. Als Dessert Vanilleeis mit heißer Himbeersoße.

Erst als ich mir aufgetan habe, merke ich, wie groß mein Hunger ist. Mall scheint es ähnlich zu gehen, nur Tara stochert auf ihrem Teller herum.

»Wer dafür wohl verantwortlich ist«, murmelt sie.

»Ja, wer wohl?«, fällt Mall ein.

Ich sage besser nichts, denn sie würden mir sowieso nicht glauben, dass der Kerl normalerweise garantiert nicht fürsorglich ist. Sorge – egal in welcher Verbindung, selbst wenn sie für sich allein steht, ist für Rick Salucci ein Fremdwort, und es hat mich nie gestört. Dieses Theater, das er heute Abend veranstaltet hingegen ist schon ein bisschen beängstigend. Was sie auch nicht verstehen würden.

»Wir hätten schon heute fahren können«, sage ich schließlich.

»Du meinst gestern«, erwidert Mall. »Nein, hätten wir nicht, dann hättest du ja keine Sachen gehabt.«

Während die Köche beschäftigt waren, haben wir den Kleiderständer unter die Lupe genommen. Anscheinend hat Rick die Verkäuferin auswählen lassen, Thema: Wellnessurlaub, denn neben jeder Menge kuscheliger Flauschsachen, sind auch ein paar Abendkleider dabei. Strümpfe, Strumpfhosen, bis hin zu BHs und Slips. Nicht hässlich, aber nicht übermäßig sexy, ich wette, perfekt nach Saluccis Anweisung. Er wird garantiert nicht wollen, dass ich mich irgendwie »vergnüge«, wenn er nicht dabei zusehen kann.

Ach so, »vergnügen« soll ich mich ja eh nicht, damit kommt er ja nicht klar. Nur wenn ich leide, kann er es ertragen. Der Kerl hat sie eindeutig nicht mehr alle, aber das stand ja schon länger fest.

»Also fahren wir morgen wie geplant los?«

»Heute«, wirft Mall ein.

»Meine Güte, mach es doch nicht so kompliziert«, erwidere ich. »Ihr wisst doch, was gemeint ist.«

»Sie ist schon ein bisschen gereizt, oder?« erkundigt sich Mall bei Tara.

Diese zuckt mit den Schultern. »Sehnsucht, schätze ich. Nach ihrem Mafia-Boss.«

»Ihr habt ohne mich geistig ganz schön eine mitbekommen, als ich nicht da war, um das aufzuhalten, richtig?«

Mall kichert und selbst Tara, die heute ja Trauer trägt, verzieht die Lippen.

»Ich bin nicht gereizt, ich bin die einzig Normale hier.« Ich ziehe ein Bein an, und zünde mir nach dem Essen eine Zigarette an. »Wenn ihr überhaupt was zu hören bekommt, und ich bin mir echt nicht sicher, will ich erst mal alles von euch wissen. Minutiös, in jedem Detail, ich rieche Unterlassungen fünf Meilen gegen den Wind.«

Mall wirft Tara einen Blick zu.

»War zu erwarten«, sagt diese.

»Wer fängt an?«

»Mach du.«

Was ich sagte.

Ich lehne mich zurück, während Mall erzählt und isst. Irgendwann gehe ich rein und hole Rotwein, der in der Küche bereitsteht.

Ich mustere Mall entschuldigend, bevor ich Tara und mir eingieße. »Tut mir echt leid.«

Mall winkt ab und erzählt weiter, redet sich immer mehr in Rage. Zwischenzeitlich gehen wir uns die Babysachen ansehen, die dieser irre Killer gekauft hat.

»Er ist total gestört«, stelle ich in der Tür lehnend fest.

»Fuck, ist das süß!«

Ich starre Tara an. »Oh Scheiße, was haben sie dir nur angetan?«

Darauf erwidert sie nichts, nur Mall kichert leise in sich hinein und fängt sich von ihrer BFF einen wütenden Blick ein.

Wieder auf der Terrasse ist bei Mall die Luft raus.

»Na ja, er wollte eben nicht, dass wir morgen wegfahren, und ich habe ihm gesagt, dass wir auf jeden Fall fahren. Da war er wütend und ist gegangen. Jetzt ist er verschollen. Ich habe ihm geschrieben, aber er antwortet nicht.«

»Das lässt du ab sofort sein«, befehle ich. »Damit zeigst du ihm nur, dass er dir fehlt, und das ist ein riesiger taktischer Fehler.«

»Ich habe mich gar nicht mehr gemeldet.«

»Besser ist das auch.« Ich gieße Rotwein nach und nötige Tara das Glas auf.

»Jetzt du.«

Sie verdreht die Augen. »Können wir das nicht …«

»Nein.«

»Aber …«

»Ich!«, unterbreche ich sie laut. »Habe gefühlte Jahre in diesem Luxusknast verbracht, während ihr am Meer gechillt habt.«

»Du hättest mitkommen können«, wirft Mall verteidigend ein.

»Das Prinzip fünftes Rad am Wagen hast du noch nicht verinnerlicht, oder?«, erkundige ich mich und wedele mit meiner linken Hand, mit der ich auch die Zigarette halte. »Ich hätte immer außen vorgestanden. Niemand will das. Außerdem hätte ich euch die ganze Zeit beim Untergehen zusehen müssen, und das war hier schon total schwierig, ich will mir das dort noch nicht mal ausmalen. Es konnte ja keiner ahnen, dass ihr so lange bleiben würdet und angerufen habt ihr auch nicht. Ich war allein.«

Das klingt jämmerlich und ihre Mienen sind betroffen, weshalb ich es gleich wieder relativiere.

»Kein Problem, ich habe es ja hinbekommen, aber es wäre eben besser gewesen, wenn ihr dabei gewesen wärt, schon weil ihr diesen irren Gangster hättet aufhalten können. So hatte er freie Bahn für …«

»Ja?«, erkundigt sich Mall und nickt ermunternd.

»Wir waren gerade bei Tara«, bringe ich durch meine zusammengepressten Kiefer hervor. »Das kannst du gleich wieder vergessen.«

»Aber wir leiden doch.« Sie schiebt ihre Unterlippe hervor.

»Nicht mal annähernd genug. Tara mach weiter.«

Die seufzt. »Na ja, ich wusste es ja, was soll ich sagen? Ich habe es schon lange gewusst, und ich hätte viel früher sagen müssen, dass ich damit nicht einverstanden bin. Aber am Ende bin ich eben auch nur eine käufliche Bitch. Ich wollte ihn nicht verlieren. Ich wollte alles nicht verlieren.«

»Deshalb warst du so oft bei uns«, fällt Mall ein.

Sie zuckt mit den Schultern. »Ihr habt mich gebraucht und es lenkt extrem von den eigenen Problemen ab, wenn man helfen kann.«

»Warum hast du mit ihm nicht geredet?«, will ich wissen. »Ich dachte immer, er wäre der Vernünftigste unter den dreien.«

»Weil er nichts geändert hätte. Entweder, ich akzeptiere ihn so wie er ist oder ich lasse es. Aber er hat sich echt Mühe gegeben, damit ich keine Konsequenzen ziehe. Ich bekam, was immer ich wollte, er hat euch unterstützt, ohne sich jemals zu beschweren, war für uns der gute Samariter …«

»Na ja für mich sah er eher wie ein schuldbewusster Verbrecheranwalt aus«, murmele ich, aber Tara lässt sich nicht beirren.

»… er hat es mir leicht gemacht, die Augen zu verschließen, wenigstens für eine Weile.«

»Glaubst du, dass er dich jemals geliebt hat?«

Sie lacht auf und trinkt einen großen Schluck. Wenigstens sind ihre Wangen jetzt wieder rosig. Vorhin war sie leichenblass, und ich musste erkennen, dass es mir überhaupt nicht gefiel.

Scheißmänner, sie bringen nur Unglück.

»Aber wenn das so ist«, sagt Mall vorsichtig und spricht weiter, bevor ich sie aufhalten kann. »Warum hast du dann nicht weiter geschwiegen? Du hast es doch ertrage…«

»Nein, ich habe mich kaufen lassen«, erwidert Tara und steigt in meinem Ansehen sofort um ein paar zehntausend Stufen auf der Leiter. »Er hat sich meine Zustimmung erkauft, und ich habe es mir gefallen lassen. Man kann sich daran gewöhnen, oder wie seht ihr das?« Sie sieht sich auf der endgeilen Terrasse um und sowohl Mall als ich nicken finster. Ja, man kann sich daran gewöhnen. Und wie.

»Übrigens, … wenn wir wellnessen wollen, müsst ihr mich wirklich einladen, denn ich bin gerade echt verarmt, ich habe nicht mal Sachen.«

Mall und ich wechseln einen raschen Blick.

»Es war immer klar, dass, was einer gehört, uns allen gehört«, sage ich lässig und lehne mich zurück. »Ich weiß ja nicht, wie Mall aufgestellt ist …«

Sie zeigt ein Daumen-hoch. Ich habe die Super-Platin-für-alle-Gelegenheiten-Kreditkarte mit einem sagenumwobenen Rahmen von fünfzehntausend Dollar.

»Ich habe die hier.« Ich ziehe eine silberne Karte mit schwarzer Schrift heraus. Bevor er ging, hat Rick sie mir gegeben. »Keine Ahnung, wie groß der Rahmen ist.«

»Er wird reichen. Kein Problem«, versichert Tara mir dumpf.

»Was ist mit deinem Job?«, will Mall wissen.

»Den bin ich wohl los, ich schätze, River wird nicht begeistert sein.«

»Das werde ich zu verhindern wissen.« Mall und ich sehen uns an, denn wir haben es zur gleichen Zeit gesagt.

»Du wirst nicht gefeuert«, versichert Mall ihr.

»Weißt du …« Tara zündet sich eine Zigarette an, ihre Hände zittern und eine Welle von Mitleid überschwemmt mich, die mich hektisch blinzeln lässt. Mitleid hat noch niemandem geholfen und war deshalb auch nie mein Weg.

»Ich glaube nicht, dass ich noch für die Tribune arbeiten will, also für ihn«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Das war von Anfang an ein riesiger Grund für die Schieflage. Und ich Idiotin hatte wirklich gedacht, irgendwem hätte mein Artikel gefallen.«

»Du hattest mehrere Angebote«, erwidert Mall vernünftig. »Die Tribune war nur das beste.«

»Stimmt auch wieder.«

In einer müden Geste streicht sie sich ein paar Haare aus der Stirn. »Dann kriegen die anderen jetzt eine zweite Chance, denn ich muss mir einen neuen Job suchen. Ich hoffe, Ray kommt damit klar, dass ich erstmal keine Miete zahlen kann?«

Mall betrachtet sie verständnislos.

»Meinst du echt, es gibt irgendeinen Job als Journalistin, bei dem das je der Fall wäre?«, erkundige ich mich ehrlich interessiert. Vielleicht hat sie doch eine vor den Kopf bekommen. Ganz sicher hat sie das, aber vielleicht war der Schlag schlimmer als gedacht.

»Da hast du auch wieder recht. Wenn wir noch unser Apartment hätten …«

»DAS war nur zum Teil meine Schuld«, sprudelt es sofort aus mir heraus. »Er hat mich gefangen gehalten, ohne Hofgang, und meine Post hat er erst Tage danach geholt, da war es schon zu spät.«

»Das sollte kein Vorwurf sein.«

Ach nein? Natürlich war es einer, ich nehme ihn Tara nicht übel. Das habe ich vergeigt, und es kotzt mich an, dass es ausgerechnet mir passiert ist.

Wir schweigen einen Moment, jede geht ihren eigenen Gedanken nach, aber ich bin mir sicher, dass sie alle mindestens ähnlich sind.

Mall erbringt den Beweis: »Manchmal wünsche ich mir die Zeit dort zurück. Sie war hart und wir hatten echt zu kämpfen, aber irgendwie war alles so viel einfacher.«

»Das ist nur die Nostalgie«, widerspricht Tara ihr müde. »In Wahrheit war gar nichts leichter, wir waren kurz vor unserem totalen Bankrott, als …« Ihre Stimme verliert sich in der Nacht. Wieder kehrt Schweigen ein und ich frage mich, ob wir jetzt die irrsten Gewinnerinnen oder die irrsten Verliererinnen sind, tendiere aber zu Letzterem. Am sichersten ist wohl Mall, die mit ihrem Winzling im Bauch eine gewisse Kontinuität geschaffen hat. Tara ist faktisch obdachlos und ich bin mit einem Mann zusammen, der mich einmal geküsst hat und einmal fast.

In Wochen und Wochen – ich hätte es gar nicht anders gewollt. Das Letzte, was mir in den Kram passen würde, wäre mehr Nähe zu Rick Salucci. Über den ich alles weiß und eigentlich nichts, der so seltsam ist, so geheimnisvoll, so männlich, und auch wieder nicht. Mit dem ich zusammenwohne, eng zusammenwohne, mit dem ich jeden Mittag frühstücke und täglich unterwegs bin, mit dem ich aber so gut wie keine privaten Gespräche führe.

Übrigens ist mein völlig verschobener Tagesablauf jetzt zu bemerken, denn für mich ist gerade mal Halbzeit, aber die anderen hängen bereits durch. Als ich frage, ob wir schlafen gehen wollen, finde ich in beiden Gesichtern Dankbarkeit.

Wenigstens für diese Nacht geht Tara nicht in das sagenumwobene zweite Apartment, das ich noch nicht gesehen habe. Wir beziehen zwei nebeneinanderliegende Gästezimmer in Mall und Rays Wohnung. Nachdem ich mich auf das bequeme, aber fremde Bett gelegt habe, frage ich mich, ob die drei mit ihren Riesenapartments irgendwas kompensieren. Ich meine, kein Mensch braucht so viele Zimmer. Keiner, selbst wenn er hin und wieder Gäste hat.

Ich checke mein Handy und finde eine Nachricht von Rick.

Rick: Ich schicke euch gegen zwölf Uhr mittags einen Van, der euch ins Scala bringt. Ihr bekommt Buster und Costa, das sollte als Schutz genügen. Sieh dich trotzdem vor, immer einmal mehr absichern, als einen Schnellschuss wagen. Du weißt, wie gefährlich sie ist. Wenn ihr im Scala seid, verlasst das Gelände nicht, egal was die anderen vorschlagen. Du weißt mehr als sie, du weißt alles, du bist die einzig Vernünftige von ihnen.

Eine Viertelstunde darauf hat er noch eine Nachricht geschickt:

Rick: Schlaf gut.

Mein Daumen schwebt über dem Eingabefeld, am Ende schicke ich ihm nur ein Daumenhoch, auch wenn der Impuls mehr zu schreiben, ihm Fragen, ihn wenigstens wegen dieser Edelsachen zur Rede zu stellen, groß ist. Erschreckend groß.

Er macht mich wirklich weich und das ist nicht gut, denn erfahrungsgemäß bleibt am Ende nur jede Menge Verrat, Ärger und Schmerz. Tara ist der beste Beweis dafür.

Ich bin anders, ich war immer anders. Ich habe mich niemals in einer Beziehung verloren, auch wenn es Zeiten gab, in denen ich nichts anbrennen ließ und nicht mit Pfefferspray oder Taser arbeitete. Ich wusste mich immer zu schützen und ich wusste genau warum.

Am Ende rufe ich das Video von Rick im Tattoo-Studio auf. Intensiv betrachte ich seine geballten Fäuste, im Hintergrund ist das stetige Summen der Nadel zu vernehmen, mit der Cerge seine Schulter bearbeitete. Ich betrachte die ausdruckslose Miene, die Zigarette im Mundwinkel, den leeren Blick. Er tut nicht hart, er IST hart, spätestens nachdem ich weiß, wie weh es wirklich tut, bin ich mir sicher.

Er ist … ein Stück weit wie ich.

Mein Zeigefinger verharrt über seinem Gesicht, zaudert, ich bin selbst jetzt gehemmt, bevor ich vorsichtig seine Züge nachfahre.

Wer bist du, Rick Salucci?

Wer bist du wirklich?

Vor allem, wer bist du für mich?

Als hätte ich mich verbrannt, lege ich das Handy auf den Nachttisch, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort erfahren will. An diesem Abend komme ich jedenfalls nicht dahinter und das ist gut so.

Einschlafen kann ich trotzdem nicht. Mein Herz ist erfüllt von Wehmut und Zorn. Wehmut, weil wir drei das, was wir mal waren, anscheinend unrettbar verloren haben. Zorn, weil dieses Arschloch von Anwalt nicht begriffen hat, dass er eine Frau wie Tara niemals wieder finden wird. Noch zorniger macht mich, dass er sich dessen nie bewusst werden wird, dass er womöglich erleichtert ist, sie los zu sein, weil er endlich wieder ungehemmt durch die Gegend vögeln kann.

So mörderisch Malls Killer auch ist, er weiß wenigstens, was er an ihr hat. Der Kerl ist übervorsichtig, klar, aber sie wusste immer, dass er geistig nicht normal ist. Und er liebt sie. Damit ist er nicht weniger untragbar für mich geworden, doch wenigstens weiß ich, dass er es gut mit ihr meint.

Ich wälze mich von einer Seite zur anderen, während ich darüber nachdenke, wie ich mich am besten an River Sterling rächen kann. Vielleicht mit einer Verkleidung, während er mal wieder auf Stalkingtour ist. So wie er Tara aufgerissen hat, wird es immer laufen. Ich könnte ihn abpassen, dann würde er Giselle kennenlernen und garantiert nie wieder vergessen.

Niemand hat das Recht, dafür zu sorgen, dass meine Freundin so aussieht, wie sie heute aussah, als wir sie in Detroit abholten. Und jeder, der es zu verantworten hat, wird dafür bezahlen. Auf eine Art, die sich nicht mal einer dieser drei Gangster vorstellen kann. Okay, einer von ihnen inzwischen schon, aber ich bin mir fast sicher, dass er den anderen beiden nicht davon erzählt hat.

Weil es eine Sache zwischen uns beiden ist.

Endlich weiß ich auch, weshalb ich die »Beichte«, auf die die beiden so sehnsüchtig gespannt warten, derart fürchte. Mir ist nicht klar, was ich erzählen will, wenn ich darüber nachdenke, nicht sonderlich viel. Nicht nur, weil es eine Sache zwischen Salucci und mir ist, sondern auch, weil sie es bestimmt nicht verstehen können.

Diese ganz besondere Dynamik zwischen uns.

Dieses Etwas, das zwischen uns hin und her fliegt und dafür sorgt, dass mir die Ausflüge in die Clubs inzwischen fehlen. Weil es fast so war, als würde ich Sex mit Salucci haben, weil es genauso intim war, vielleicht sogar noch intimer. Weil es uns beiden gehört, wie der jeweilige Sex der Mädchen ihnen und ihrem Verbrecher gehört. Wir haben alles diskutiert, aber nicht das, was vor sich geht, wenn sie Sex haben.

Da gibt es eine Grenze. Für mich, für die beiden anderen.

Für Rick.

Im Gegensatz zu Tara bin ich sicher, dass er mich nicht betrügt. Und bei der Gelegenheit begreife ich auch, dass ich mich betrogen fühlen würde, wenn er etwas mit einer anderen Frau hätte. Was auch das Zusehen beinhaltet.

Verrückte Kiste.

Der Morgen graut bereits, als ich endlich in einen unruhigen Schlaf falle.

Mit Bildern von Rick Salucci vor Augen, wie er auf dem Hocker sitzt, leicht vorgebeugt, seine Zigarette im Mundwinkel, der kalte und leere Blick in die Ferne gerichtet und die Fäuste geballt.

Meine Lippen verziehen sich zu einem sanften Lächeln.

Kapitel einundzwanzig
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Mall

Mall: Wo bist du? Rede mit mir. Du weißt schon, dass das asozial ist? Und kindisch? Du willst Vater werden und benimmst dich wie ein Baby!

Mall: Ich finde, du benimmst dich wie ein Trottel, ehrlich. Ich will doch nur wissen, dass es dir gut geht und du nicht wieder irgendeinen Mist gemacht hast. Gut, ich bin mir fast sicher, dass du mal wieder irgendeinen Mist gemacht hast, aber ich will wenigstens wissen, dass du gut bei rausgekommen bist. Das müsstest du doch verstehen können, oder? Gerade du. Dachte ich wenigstens.

Mall: Wenn das so eine Art Erpressung sein soll, dann geht sie ins Leere, denn ich werde mit den Mädchen wegfahren, ob dir das passt oder nicht. Ich werde mich weder entführen noch ermorden lassen, ich werde auch nicht mit anderen Männern rummachen, ich werden nichts tun, was nicht deine Zustimmung bekommen würde, und ich werde ganz bestimmt auf unser Baby aufpassen, aber ich werde mich nicht von dir einsperren lassen. Und wenn das für dich schon ein Verbrechen ist, dann …

Ich beiße mir auf die Unterlippe und zögere. Bin ich zu hart mit ihm, gehe ich Risiken ein, die gar nicht absehbar sind. Trotzdem muss ich ehrlich sein, sonst ändert sich nämlich nie etwas. Und so schreibe ich schließlich:

Mall: … dann müssen wir dringend darüber nachdenken, ob das mit uns beiden eine Zukunft hat.

Ich schicke die Nachricht ab, bevor ich sie noch mal lesen und es mir anders überlegen kann, und springe sofort auf, um zuerst ins Bad zu marschieren und mich zu übergeben. Es ist besser geworden, aber noch lange nicht gut, was Ray natürlich auch nicht wissen darf, weil er mich dann sofort ins Bett verfrachten und wieder diesen Arzt holen würde, der damals meinen Hals versorgt hat.

Dass ich niemals lückenlos ehrlich sein kann, setzt mir auch immer mehr zu.

Aber, resümiere ich, als ich den sauren Geschmack mit der Zahnbürste sowie jeder Menge Mundwasser beseitige und mein Gesicht im Spiegel betrachte, seit neuestem weiß ich, dass ich immer noch bedeutend mehr habe als Tara, denn Ray würde mich niemals betrügen.

Das ist doch auch was.

Frisch motiviert hüpfe ich in die Küche, aber als ich auf die Terrasse komme, ist der Frühstückstisch schon gedeckt.

Tara sitzt übernächtigt mit angezogenen Beinen davor, die Heizstrahler sind eingeschaltet, heute ist der Tag diesig und vom Frühling, der immer kräftiger werden sollte, ist nichts zu spüren. Außerdem ist das hier oben sowieso immer so eine Sache. Ich habe schon erlebt, dass auf der Terrasse nicht mehr als fünfzehn Grad waren, und als wir aus der Tiefgarage fuhren, waren es weit über zwanzig. So viel zum Thema Perspektiven.

»Warst du das?«, erkundige ich, als ich mich setze. Sie hat den Aschenbecher auf ihre Knie gestellt und raucht finster vor sich hinstarrend.

»Ich wollte, aber dann kamen diese Typen von gestern, einschließlich des super aggro aussehenden Kerls und haben das übernommen.«

»Und deshalb bist du sauer?«

Sie wischt sich heftig über das Gesicht. »Ich bin nicht sauer, nur müde.«

»Das glaube ich dir.«

Sie tut mir leid, ich würde ihr gern helfen, würde gern diesen River anrufen und ihm erzählen, was für ein riesiges Rindvieh er ist. Ich habe die Mordlust in Gisys Augen gesehen. Ihr geht es ähnlich.

»Wann wollen wir losfahren?«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn wir fertig sind, oder? Ist ja egal, wann wir ankommen.«

»Mit welchem Wagen?«

»Wir nehmen meinen Tesla.«

»Super, reibe es mir nur unter die Nase.«

»Was?«

»Ich habe einen verdammten Smart bekommen und du einen Tesla. Daran merkt man doch schon alles.«

»Würdest du dich besser fühlen, wenn dein Auto größer wäre?«

»Nein«, gibt sie zu und seufzt. »Gerade hasse ich mein Leben. Ganz ehrlich. Aber es wird besser. Es wird immer irgendwann besser.«

»Denkst du.«

Gisy kommt angeschlurft und sieht aus wie eine Leiche mit Augenringen, so groß wie dunkle Halbmonde. Sie trägt einen Bademantel, der offensteht und einen Blick auf ihre Unterwäsche gewährt. Ein ganz normales Hemd und einer ihrer legendären Hello-Kitty-Slips, über die wir uns schon lustig gemacht haben, als wir noch zusammenlebten. Anscheinend konnte Rick Salucci ihr das nicht nehmen, was mich seltsam stolz macht. Sie konntest auch du nicht verbiegen.

Sie blinzelt ein paarmal hektisch, gießt sich einen Orangensaft ein und leert das Glas in einem Zug. Dann setzt sie sich und schenkt sich Kaffee ein.

»Waren die Köche wieder da?«, erkundigt sie sich dabei.

»Wie kommst du darauf? Das haben wir gemacht«, entgegne ich entrüstet.

Sie sieht erst zu mir, dann zu Mall und verzieht das Gesicht. »Dann würde maximal ein bisschen Toast und kiloweise Marmelade hier stehen. Erzählt mir doch nichts.«

»Sie disst uns immer noch«, murmele ich Tara zu.

Die zuckt mit den Schultern. »Sie kennt uns.«

Ein Satz, der sich wohlig warm in meinem Bauch ausbreitet.

»Und wer hat die Köche geschickt?«

Keiner antwortet, wir schauen zu Gisy, die in ihren Kaffee starrt, als würde sie mit irgendwelchen Erkenntnissen rechnen. Die wir alle gebrauchen könnten. Ray hat sich immer noch nicht gemeldet, und allmählich finde ich das nicht mehr witzig, doch ich habe mir fest vorgenommen, mir von ihm nicht den Tag versauen zu lassen.

»Gisy?«, bricht Tara endlich das Schweigen. »Wer ist für das Schlemmermahl verantwortlich?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Na ja, River war es nicht.« Deutlich ist sichtbar, wie schwer es ihr fällt, auch nur seinen Namen auszusprechen, und das tut mir so leid. »Ray ist sauer, bleibt ja nur noch …«

»Bei mir hat er die Scheiße nicht angekündigt, also …« Gisy zuckt ungerührt mit den Schultern. »… habe ich keine Ahnung.«

»Oh Mann«, murmelt Tara und als Gisy sie ansieht, funkelt der Humor in ihren Augen. »Wenn ihr glaubt, schon genug gelitten zu haben, habt ihr euch getäuscht. Bevor ich auspacke, müsst ihr noch jede Menge leiden, ich bin ein verdammter Sadist.«

Tara sieht mich an und jubelt mit einem Mal los. »Sie hat es zugegeben, es gibt was zu erzählen, ich fasse es nicht.«

Lässig zieht sich Gisy einen Obstteller zu sich ran.

»Ich werfe euch Knochen zu, damit ihr daran nagen könnt. Und ihr wisst nicht, wann ihr den nächsten bekommt.«

Mist, und schon hat sie uns wieder. In Sachen Bitchlevel war Gisy uns immer haushoch überlegen.

»Und warum bist du schon aufgestanden?«, will Tara wissen, die sich anscheinend nicht so schnell entmutigen lässt. »Du siehst nicht aus, als hättest du ausgeschlafen.«

Gisy beißt in eine Ananasscheibe und verdreht die Augen. »Lecker«, murmelt sie, bevor sie wieder abbeißt. Erst nach zwei weiteren Bissen, scheint ihr aufzugehen, dass wir sie ansehen.

»Ach so, das«, sagt sie munter. »Wir werden um eins abgeholt. Mit einem Van und Personenschutz. Anscheinend ist es momentan nicht so sicher.«

»WAS?« Wir beide haben es gleichzeitig geschrien.

Noch immer bleibt sie gelassen. »Offenbar hat Ray diesmal nicht ganz unrecht mit seiner Paranoia, denn Rick sagt das Gleiche und ich kann euch flüstern, der Kerl interessiert sich einen Schiss für unsere Sicherheit. Der kann es gar nicht erwarten, uns los zu sein.«

»Und trotzdem hat er all das hier getan.«

»Vielleicht hat er neulich doch mehr abbekommen, als es zunächst den Anschein hatte«, erwidert sie munter und leert ihre Kaffeetasse. »Keine Ahnung, was ihr macht, ich geh mich anziehen. Wenn ich du wäre, würde ich die Antikotzpillen einpacken, Mall, wir sind ja eine Weile unterwegs.«

Damit verschwindet sie wieder im Haus.

»Ist sie nicht ein Schatz?«, fragt Tara rhetorisch und ich lächele.

»Und wie. Vor allem … nimmst du ihr ab, dass zwischen ihr und Salucci nichts ist?«

»Für keine Sekunde.«

»Das Motto dieser Tour steht fest?«

»Giselle ausquetschen«, ich nicke. »Wie eine Zitrone.«

»Die Vorstellung ist ekelig.«

»Nur wenn man zu sehr ins Detail geht.«

Wir sehen uns eine Weile an. Tara lacht zuerst los, aber es verebbt sehr schnell wieder. »Es tut mir so leid, dass ich euch hier stören muss. Aber ich wusste wirklich nicht …«

»Hör auf damit«, herrsche ich sie fast brutal an, weil ich es einfach nicht ertrage, wenn sie sich so erniedrigt. »Du hast mir immer und immer wieder geholfen. Außerdem siehst du Ray irgendwo? Auf die Art bin ich wenigstens nicht länger allein.«

»Aber wird er einverstanden sein?«

Ich zucke mit den Schultern. »Das ist mir scheißegal.«

»Wir sollten Gisy mit zu uns nehmen.«

»Sie will nicht.« Ich gieße mir jetzt auch einen Orangensaft ein, weil mir eingefallen ist, dass ich gar keinen Kaffee trinken dürfte. Dieses Schwangerschaftsspiel ist teilweise echt kompliziert.

»Wie kommst du darauf?«

»Ray hat es mir gesagt. Er hatte Rick den Vorschlag unterbreitet, ich schätze, damit ich nicht allein bin und ständig über eine Flucht nachdenke. Angeblich hat Salucci es an sie weitergegeben und sie hat angeblich abgesagt. Wollte bei ihm bleiben. Kannst du dir sowas vorstellen?«

»Ich will es nicht mal versuchen.« Tara massiert ihre Schläfe und sieht auf. »Aber wenn du dir das Muster ansiehst, ist es nicht so verwunderlich, oder? Warum sollte sie ihn nicht zähmen können?«

»Ich glaube nicht, dass du das vergleichen kannst.«

»Dir ist schon klar, dass deiner ein Killer ist, ja?«

Fuck, das vergesse ich immer wieder. »Themenwechsel, was packst du ein?«

»Kein gutes Thema, ich habe nämlich nichts.«

»Dann werden wir wohl was für dich raussuchen müssen. Du kannst übrigens bald alle meine Sachen haben, wenn ich sowieso nicht mehr reinpasse.«

»Schon klar, den Vorteil an der Keine-Klamotten-Situation habe ich auch schon erkannt. Bei Gisy werde ich auch schlauchen, hast du gesehen, was alles auf dem Kleiderständer war?«

Ich nicke finster. »Obszön, ehrlich obszön.«

»Und er hat es ihr ausgesucht.«

»Salucci? Glaube ich nicht.«

»Du hast sie doch gehört.«

Ich schüttele den Kopf. »Er wird jemanden geschickt haben oder so.«

»Meinst du, einer seiner Schlägertypen ist besser informiert, was sie anziehen will?«

»Da hast du auch wieder recht.« Ich stehe auf. »Also … ein Trolley steht irgendwo, geh einfach die Zimmer durch, dann gewöhnst du dich schon mal daran, was bald auf dich zukommt, dein Apartment ist nämlich genau so groß wie meins. Pack alles ein, was dir gefällt, ich begnüge mich dann mit dem Rest.«

Ich gehe zur Tür, die ins Wohnzimmer führt. »Aber schon komisch, oder?«, sage ich und drehe mich zu ihr um. »Meinetwegen kannst du all meine Sachen haben, ich kann mir ja neue kaufen. Jederzeit, in unbegrenztem Ausmaß. Es berührt mich einfach nicht.«

»Bis du dir keine mehr kaufen kannst.«

»Stimmt, bis dahin.«

Ein grauenhafter Schauder arbeitet sich über meinen Rücken und ich schüttele hastig den unangenehmen Gedanken ab. Wieder im Bad habe ich erneut das IPhone in der Hand und hadere mit mir selbst.

Schreiben?

Nicht schreiben?

Irgendwer muss nachgeben und ich bin genau der Typ dafür. Ich bin diejenige, die den Streit beendet und dafür sorgt, dass er nicht noch mehr ausartet, weil ich diese schlechte Stimmung einfach nicht ertragen kann. Das war schon immer mein größtes Problem oder meine größte Stärke, je nachdem wie man es sehen will. Ich weiß, wenn ich ihn jetzt anrufe, wäre alles gut. Ich weiß, er wartet darauf, wo auch immer er sich verkrochen hat. Die Vorstellung ihn aus seiner Wohnung vertrieben zu haben, setzt mir noch zusätzlich zu, denn es ist seine, nicht meine, ich habe das für keine Sekunde vergessen. Es ist einfach nicht recht, aber auf was trifft das schon zu? Und wenn ich ihn jetzt wirklich anrufen, wenn ich nachgeben würde, wäre er der Ansicht, ich würde nicht fahren. Um genau zu sein ist mir die Lust an unserem Ausflug auch längst vergangen, aber gleichzeitig fühle ich, das sich nicht nachgeben darf, nicht, solange er mich behandelt wie ein Kleinkind, wie unzurechnungsfähig, als könnte ich nicht auf mich selbst aufpassen. Stellenweise frage ich mich, wie ich die letzten zwanzig Jahre überstanden habe, ohne Ray Stewards Schutz. Dabei blende ich elegant aus, dass Rick anscheinend vom gleichen Virus befallen ist. Ich halte das immer noch für weit übertrieben. Was sie miteinander zu schaffen haben, geht mich nichts an, und ich will nicht nachgeben, dies ist einer diese Grundsatz-Momente, richtungsweisend, bei dem sich entscheiden wird, welchen Kurs wir in Zukunft nehmen werden. Wenn ich Ray jetzt das Gefühl gebe, man müsse mich nur lange genug unter Druck setzen, irgendwann würde ich schon nachgeben, dann habe ich eine der wichtigsten Schlachten mit Ray verloren. Das darf und kann ich mir nicht leisten.

Schließlich geht es nicht nur um meine Bewegungsfreiheit, sondern auch um die meines Kindes.

Unseres Kindes.

Der nächste Schauder arbeitet sich über meinen Rücken, als ich mir ausmale, ausgerechnet von einem Mörder ein Baby zu bekommen. Aber er ist nicht halb so unangenehm wie die Vorstellung, nie wieder mit ihm zu sprechen. Man gewöhnt sich an alles.

An Luxus. An das Gefühl, keinen Existenznöten mehr ausgesetzt zu sein, sogar daran, mit einem Mann zusammenzuleben und ihn zu lieben, der dunkle Stellen in seiner Vita hat. Schwarze Phasen, in denen seine Augen blau werden und er einfach Menschen hinrichtet.

Es ist jämmerlich, aber auch die Wahrheit.

Und so lege ich das Handy unverrichteter Dinge beiseite. Meine Augen brennen und ich wische mir rasch darüber, sie sollen meine Schwäche nicht sehen. Okay, besonders Gisy soll meine Schwäche nicht sehen.

Mein Lächeln ist ein bisschen wackelig, aber es verblasst auch nicht, denn sie macht uns stärker, das hat sie immer. Wir waren für eine kurze Weile entzweit, aber nun sind wir wieder eins.

Auch Tara, wenngleich die Geschichte bei ihr eine andere Richtung genommen hat. Das ist traurig, aber auch normal. Manche Beziehungen glücken, manche gehen in die Brüche. Wie gut, dass es selbst bei uns Normalität gibt. Sie wird es überstehen, weil wir für sie da sind.

Die Dinge sind bei uns nicht anders als bei den Great S.

Nicht alle geben gute Partner ab, nicht alle sind wirklich liebenswert, auch wenn dies niemals von großer Bedeutung war. Das Herz fragt nicht danach, ob er ein Arsch ist oder nicht. Es fragt nicht mal danach, ob er ein Mörder ist oder nicht.

Das Herz geht seiner eigenen Wege. Du kannst nur hinterherstolpern, dir verwundert die Augen reiben und das Beste draus machen. Alles andere wäre Selbstverleugnung, und die ist noch viel, viel schlimmer, als sich durch eine Beziehung zu kämpfen, die nicht immer eitel Sonnenschein ist.

Aber … wo ist sie das schon?

Wann ist sie das schon?
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»Wow, er hat sich jedenfalls nicht lumpen lassen.«

Tara lässt sich in die weichen Polster fallen und sieht sich anerkennend um. »Ich wusste, dass es diese überlangen Limousinen gibt, aber das hier …«

Rick Salucci hat uns nicht einfach nur einen Van geschickt, sondern die Party-Version davon, die eher einem kleinen Bus ähnelt. Das Innere ist mit jeder Menge Leder, Polster und Technik ausgestattet. Es gibt eine Bar, eine Soundanlage, und wir können uns bequem hinsetzen, ohne auch nur in der Nähe der anderen zu sein.

Einer der beiden Bodyguards, die sich zu uns gesellten, sobald wir in die Tiefgarage kamen, lenkt den Van, der andere sitzt neben ihm. Wenigstens sind die nicht bei uns. Diese Typen sind gruselig und ich finde es echt erschreckend, dass Rays Paranoia neuerdings derart um sich greift. Vermutlich hat er Rick dazu angestachelt.

»Also, man kann von ihm ja halten, was man will, aber er hat es drauf«, sagt ausgerechnet Tara, was ich für blanken Verrat halte. Vor allem an ihr selbst, Salucci ist schließlich über sie hergefallen. Etwas, das er sich niemals von der Weste waschen kann, jedenfalls nicht, wenn es mich betrifft. Da kann er noch zwanzig solcher Busse stellen und so tun, als läge ihm was an uns. Vermutlich liegt ihm nur was an Gisy, die hat noch gar nichts zu dieser Kiste gesagt, die losrollt, sobald wir sitzen.

Es ist ein sonniger, schöner Tag, anscheinend hat der verdammte Sommer doch endlich beschlossen, auszubrechen, lange genug hat es ja gedauert.

Sobald sich der Wagen in Bewegung gesetzt hat, beginnen LEDs an der Decke zu blinken. In bunt.

»Ach du Scheiße«, murmelt Gisy, die einen kurzen Blick hochgeworfen hat. »Davon muss ich kotzen.«

»Das kann man doch garantiert irgendwie abschalten«, wirft Tara ein.

»Dann such mal den Schalter«, empfiehlt ihr Gisy trocken. »Viel Spaß.«

»Nein, lasst es an, ich finde das schön«, sage ich und lehne mich zurück.

»Das ist eine Bumsschleuder«, murrt Gisy.

»Eine was?«

»Eine Sex-Bums-Schleuder, was denn sonst? Hier vögeln sonst irgendwelche Geschäftsleute, wenn sie mal ›einen draufmachen‹ wollen.«

»Woher weißt du das?«, will Tara verblüfft wissen.

»Weil es genauso aussieht wie eine Sex-Bums-Schleuder, in der irgendwelche Geschäftsleute vögeln, wenn sie mal einen draufmachen wollen.«

Tara bricht in Gelächter aus und lehnt sich zurück. »Oh Mann, ehrlich, das hat mir gefehlt.«

Selbst Gisy, die heute wirklich mies drauf ist, muss lächeln.

Währenddessen verlassen wir die City Chicagos und bewegen uns stadtauswärts. Das Scala liegt im Niemandsland zwischen allen großen Städten an den Seen. Gerade deshalb ist es bei den Reichen und Mächtigen beliebt. Wir wollten woanders hin, irgendein Wellnesshotel, wie es sie zahlreich in dieser Gegend gibt, aber Ray hat uns wie üblich einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Es musste dieser Bunker sein.

Selbst Gisy hat es akzeptiert, als ich ihr erklärte, was das Problem ist, was genau genommen echt verdächtig ist. Ich betrachte sie, während sie an ihren Zigaretten nestelt, sich aber keine anzündet.

Sie hat das alles mitgemacht, war in der Schlacht, sie weiß, was abgelaufen ist. Liegt es daran?

»Noch jemand was zu trinken?«, Tara wühlt gerade in der gekühlten Bar.

»Was gibt es Alkoholfreies?«, will ich wissen

»Gin mit ein bisschen Tonic«, lässt Gisy verlauten, die immer noch mit ihrem schwarzen Zigarettenetui herumspielt. Was ihr wohl über die Leber gelaufen ist?

Wenn sie doch nur mit uns sprechen würde.

»Äh, ich sehe Orangensaft und Ananassaft.«

»Nimm den O-Saft« seufze ich.

Wenig später habe ich die Flasche in der Hand. »Und? Alles fit …«

»Sag Schritt und ich werfe dir die Schachtel an den Kopf«, droht Gisy mir und nimmt das Glas entgegen, das Tara ihr reicht. »Ich schätze, wenn wir in dem Beauty-Knast erst angekommen sind, gibt es nur noch Gurkenwasser und so Zeugs.«

»Wenn es uns nicht passt, fahren wir einfach in die nächste Stadt.«

»Nein, tun wir nicht.«

Tara und ich sehen uns an.«

»Weil wir dort bleiben werden.«

Wir sehen uns immer noch an.

»Das kommt nicht vom irren Ray, sondern von Rick, und der kann die Dinge ganz gut einschätzen.«

Jetzt starren wir sie an, was Gisy nicht zu bemerken scheint.

»Deshalb müssen wir wahrscheinlich mit Gurkenwasser leben. Aber hey, wir können ja immer noch in die Bumsschleuder flüch… WAS?« Verständnislos sieht sie von mir zu Tara und zurück. »Was denn jetzt wieder?«

»Oh nichts«, sagt Tara. »Absolut gar nichts.« Sie steht auf, um sich neben mich zu setzen. »Wir müssen sie ausgequetschten, die Sache ist heikler als ich dachte. Sie hört auf ihn.«

»Ich weiß«, presse ich durch meine beinahe geschlossenen Lippen hindurch. »Das ist highly beängstigend.

»Ihr seid blöd«, bemerkt Gisy und stellt die Soundanlage an. Wir stöhnen gleichzeitig auf, als sich aus der Decke eine Disco Kugel entfaltet, die zu den LED-Lichtern jetzt auch noch silberne Blitze auf uns abfeuert.

»Scheiße«, murrt Gisy und stellt die Musik wieder aus.

Die Häuser werden immer kleiner, die Straßen immer breiter. Weniger Autos sind zu sehen. Wir durchfahren kleinere Gewerbegebiete; hier draußen, wo es kaum Bäume gibt, wirkt alles bereits viel weiter in der Jahreszeit vorangeschritten, als würde hier längst der Sommer wüten, in dem die Sonne gnadenlos brennt.

»Mach mal ein Fenster auf, dann kann ich rauchen«, verlangt Gisy.

»Negativ«, kommt es von vorn, einer der Bodyguards hat sich zu uns umgewendet. Das ist maximal gruselig, ich hatte ihre Anwesenheit vergessen.

»Arschloch«, grummelt Gisy.

»Auf jeden Fall ist sie noch nicht gestorben, ist doch auch schon mal was«, teile ich Tara mit.

Sobald wir auf der Landstraße sind, wird der Wagen beschleunigt, wir haben gut zwei Stunden Fahrt vor uns, und ich lehne mich zurück, um aus dem Fenster zu schauen. Meinen Orangensaft habe ich längst abgestellt. Meine Gedanken wollen zu Ray wandern, aber ich halte sie auf. Ich werde niemals eine dieser Frauen sein, die keine einzige Sekunde ohne den Mann, den sie lieben, zubringen können. Auch dann nicht, wenn sie sich gestritten haben und er zwei Nächte nicht zu Hause war. Nicht mal dann.

Die letzten Häuser sind verschwunden, wir kreuzen einen Bahnübergang. Links und rechts von uns befinden sich Felder, auf denen das Korn nicht höher als ein Daumennagel ist. Endlos weit kann man schauen, in der Ferne mache ich eine große Ranch aus. Der Fahrer beschleunigt noch mal. Logisch, hier siehst du ja, wenn die Cops lauern. Ich habe nur ein geringschätziges Lächeln dafür übrig. Ungefähr zwei Meilen vor uns liegt der Waldrand, weit und breit ist kein Auto zu sehen. Wer verirrt sich auch hierher? Ich kapiere nicht, weshalb sie nicht einfach den Highway nehmen. Aber eigentlich mag ich es. Man geht viel zu selten in die Natur. Palmen, Strand und Meer mal außen vorgelassen, war ich seit dem Schweizdesaster nicht mehr in der Natur. Das muss man sich auch mal vorstellen. Vielleicht neige ich deshalb so zur Depression. Dieses Grün soll extrem auf den Boden holen.

Wenn ich das Ray erzähle, dreht er gleich wieder durch. Wie immer, wenn ich bekunde, nach wie vor ein eigenständiger Mensch zu sein.

Scheiße.

Der Waldrand kommt näher, er wirkt dunkel, irgendwie düster, als stünden wir kurz vor dem Übertritt in eine andere Welt. Eine Welt in der Welt, so mit Orks und …

Etwas donnert mit lautem, metallischem Knirschen gegen unseren Van und schiebt ihn vor sich her. Zeitgleich detoniert etwas direkt vor uns. Ich werde von meinem Sitz geworfen, Tara und Gisy geht es ebenso, im nächsten Moment liegen wir auf dem Boden, während sich der Van immer noch durch das Feld arbeitet. Die Scheiben auf der Seite zerbersten, die Wand wird eingedrückt, ich habe das Gefühl, zu ersticken, weil meine Lunge wie blockiert ist. Meine Lippen sind zu einem Schrei verzogen, der niemals geboren wird. Hilflos klammere ich mich an der Bank fest, rutsche immer wieder ab, fühle schließlich Gisys Hand, die nach mir greift und packe sie mit der rechten. Mit der linken nehme ich Taras und ich sehe dabei ausschließlich in Gisys Gesicht. Denn darin steht die Wahrheit, die mein Gehirn gerade nicht erkennen will, weil die Panik so viel stärker ist.

Wir.

Sind.

Im.

Arsch.

Scheiße.

Das Knirschen und Mahlen lässt nicht nach, wir müssen inzwischen hunderte Meter geschoben worden sein. Vorn höre ich die Rufe der Männer und dass sie Waffen entsichern.

»Gebt mir auch eine«, ruft Gisy, wird aber nicht beachtet. »Oh Scheiße«, murmelt sie und legt einen Arm um mich, spendet mir völlig selbstlos Kraft. Tara robbt gegen die Fliehkräfte zu uns und schlingt ebenfalls einen Arm um mich, mit der Hand der anderen nimmt sie Gisys.

Und wir klammern uns aneinander, die Köpfe gesenkt, vereint in der Unausweichlichkeit der Katastrophe, die Ray kommen sah.

Verdammt, er hatte immer recht.

Verdammt du hast nicht übertrieben.

Keine Paranoia.

Ich liebe dich.

Und das wars jetzt.

Oh Gott, ich will nicht sterben.

Mit einem Mal bewegen wir uns nicht weiter. Die einsetzende Stille ist fast ohrenbetäubend. Ich wage den Kopf nicht zu heben, höre nur meinen Atem, als würde mein Verstand sich tief in meinen Körper zurückgezogen haben.

Die vorderen Türen werden aufgerissen und Schüsse ertönen. Ich zucke zusammen, ducke mich noch tiefer, als kleine Partikel durch die Luft fliegen.

Metall.

Glas.

Was auch immer.

Die Luft ist erfüllt von Rauch, von Schreien, von anderem, das ich nicht zuordnen kann. Ich fühle, dass meine Blase nachgeben will, und kämpfe mit allem, was ich habe, dagegen an. So weit werden sie mich niemals bekommen.

Nur Sekunden, nachdem die Schüsse verklungen sind, macht man sich an unseren Türen zu schaffen. Sie haben Schwierigkeiten, sie aufzubekommen und ich erwische mich beim Beten. Bitte, bitte, mach, dass sie nicht nachgibt. Bitte, bitte nicht. Nebenbei versuche ich zu vergessen, dass die vorderen Türen längst offenstehen, dass sie auf jeden Fall zu uns vordringen werden, dass wir verloren sind.

»Nicht ausrasten«, flüstert Gisy, unsere Wangen berühren einander, so eng haben wir die Köpfe zusammengesteckt. »Bleibt cool, sie holen uns hier raus.«

Ich würde echt mal gern wissen, woher sie ihre Zuversicht nimmt, aber sie macht mir Mut, die Worte kommen an. Dann ist die Tür offen, ein Luftzug berührt die Haut an meinen Beinen, rohe Hände greifen nach uns, wollen uns trennen, aber wir krallen uns aneinander fest, lassen uns nicht entzweien. Eine Faust packt meine Haare, zieht meinen Kopf zurück und ich blicke in ein vermummtes Gesicht, nur die Augen sind zu sehen.

Braun.

Inhaltslos.

Tumb.

Beängstigend.

»Raus, raus, raus«, höre ich eine andere Stimme. Wir werden voneinander losgerissen und aus dem Van gezerrt, Gisy wehrt sich besonders, wie immer mit Klauen, Zähnen und Flüchen. Ich sehe, wie eine erhobene Faust in ihrem Gesicht landet, was sie nur noch wütender macht. Ihre obere Lippe blutet, aber das hält sie nicht davon ab, sich zu wehren.

Hör auf, hör auf, er bringt dich um. Bitte, hör auf.

Auf dem Lehmboden kniend bete ich und zucke jedes Mal zusammen, wenn ein Schlag sie trifft.

Am Ende ist sie nur eine Frau, das kann sie nicht ewig aushalten. Auch wenn es lange dauert, um dieses Ende zu erreichen. Schließlich sinkt sie benommen und blutend zur Seite. Der Typ, der sie bearbeitet hat, packt ihre Haare und reißt sie auf die Füße, weshalb sie wie eine groteske blutige Puppe hin und her pendelt.

»Wenn ihr nicht wollt, dass euch das Gleiche passiert, dann haltet ihr einfach eure Schnauzen und macht, was man euch sagt.«

»Beeile dich«, sagt ein ebenfalls vermummter Mann, er auch einen dieser schwarzen Anzüge wie alle anderen trägt. Er steht mit anderen etwas abseits, in den Händen ein Maschinengewehr, und scannt die Umgebung.

»Wir bekommen bald Besuch.«

Der Typ grunzt, tritt Gisy noch mal in den Magen und nickt den Kerlen zu, die uns in Schach halten. Jemand packt mich um die Mitte, ich werde in die Luft erhoben und zu einem schwarzen Van geschleppt, die hinteren Türen stehen bereits offen. Wenig später knalle ich auf harten Metallboden. Tara kommt neben mir zum Liegen und zuletzt hieven sie Gisy rein. Die Türen werden zugeschlagen, ich habe noch nie einen schrecklicheren, endgültigeren Laut gehört, und jemand klopft auf das Metall. Sofort setzt sich der Wagen in Bewegung. Erst jetzt sehe ich Tara an, die sich wie ich aufrappelt, ihre Wangen sind mit Tränen überströmt, aber sie sagt keinen Ton. Genau wie ich. Das Grauen hat uns einfach die Stimmen geraubt. Auf meiner Brust liegt eine schwere Last, die ich nicht wegatmen kann. Ich weiß, wenn ich ihr nur ein wenig nachgebe, wird die Panik mich mit sich reißen und mich verschlingen, sodass ich einfach den Verstand verliere.

Lass es nicht zu!, flüstert eine Stimme in mir. Eine dunkle, wütende Stimme, sie gehört zu einem Mann mit blauen Augen, dessen Lippen sehr schmal sind. Unter seiner Wange zuckt hektisch ein Muskel, und Terror und Mord, bestialischer Mord, leben in seinem Blick. Groteskerweise macht es ihn noch viel, viel schöner, die Schwäche, dieses vermeintlich Weiche, das Freundlich/Verbindliche ist verschwunden.

Ich habe das Bild vor Augen, während ich Tara anschaue, deren Blick erloschen ist.

Hastig greife ich ihre Hand. Sprechen kann ich nicht, würde ich auch nur die Lippen öffnen, könnte sich der Schrei, der noch immer mit Ausbruch droht, unkontrolliert entfalten, und das darf ich nicht zulassen. Ich drücke ihre Hand, quetsche sie, zwinge sie, auf mich zu reagieren.

Für einen langen Moment bleibt sie schlaff, so ausdruckslos, leblos wie Taras Blick, doch dann greift sie zu und erwidert meinen Blick.

Alles wird gut, scheint sie zu vermitteln, genau wie ich, auch wenn keine von uns beiden daran glaubt.

»Oh scheiße«, murmelt Gisy und legt sich auf die Seite. Ihr Gesicht sieht erschreckend aus, alles ist voller Blut. »Jetzt hat die irre Mascha uns.«

Das klingt ganz und gar nicht gut.

Kapitel zweiundzwanzig
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Rick

Seitdem die kleine Hexe mich überredet hat, im La Rouge zu wohnen, ist mein Weg in mein Erstbüro weiter. Noch mehr Zeit, die ich auf der Straße verbringe.

Das müsste mich ankotzen, tut es manchmal auch, aber es hat definitiv seine Vorteile. Ich lasse mich in der Limousine chauffieren, halte immer an ein und demselben Kaffeestand und hole mir einen Macchiato. Darauf hat sie mich auch gebracht. Bis vor ein paar Wochen trank ich schwarzen Kaffee. Ich habe sogar darüber nachgedacht, wieder in mein Apartment zu gehen, wenn der Fluch schon für ein paar selige Stunden von mir gehoben wurde.

Aber im Grunde hat sie recht, die Wohnung im La Rouge ist nicht ganz so groß und die Einrichtung liegt mir mehr. Ich hatte für das gesamte Gebäude andere Architekten engagiert. vielleicht sollte ich das Apartment im Tower verkaufen oder dieser Tara zur Verfügung stellen, wenn sie erst erkennt, dass es sich neben einem besitzergreifenden Killer echt beengt lebt.

Vielleicht wird auch Gisy dort eines Tages wohnen, wenn sie auf ihre Unabhängigkeit beharrt. Ich rechne im Grunde täglich damit, diese Frauen werden ihr auch jede Menge einreden und hey, ich hätte meine Freiheit zurück, wie sich gerade zeigt, ist das nicht übel. Ich sehe auf die Uhr, es ist Freitag, am frühen Nachmittag. Meine Tage finden immer noch meist nachts statt. Heute muss ich mich dieser lange vor mich hergeschobenen Aufgabe widmen, die ich einem dreckigen Verräter zu verdanken habe. Ein Verräter, der verschwunden ist, ohne dass ich mich noch mal um ihn gekümmert habe. Das war ich Gustavo schuldig. Mir war scheißegal, warum er mich verraten hatte, ich wollte es gar nicht wissen. Er musste sterben, er ist gestorben, seine Leiche ist verschwunden, ich habe keinen Schimmer wohin und es interessiert mich auch gar nicht.

Er ist vergessen. Er ist verloren. Er ist vergessen.

Aber vor meinem Zimmer befindet sich ein freier Platz, den ich besetzen muss.

Irgendwie.

In meinem inneren Kreis gibt es niemanden, der nichts zu tun hat oder sich für den Job eignen würde. Allein die Vorstellung, eine meiner Nutten könnte sich neuerdings auf dem Stuhl vor meinem Büro rekeln, ist grauenhaft. Aurelia hat das La Rouge übernommen und wirkt mit der neuen Aufgabe glücklich, vor allem aber scheint sie ihr auch zu liegen, und sie hat einen größeren Bezug zu mir als jeder andere Manager. Jetzt rächt sich, dass ich sie von mir ferngehalten habe, denn mein einziger Vertrauter ist tot und der Platz muss neu besetzt werden. Stephan in allen Ehren, er bemüht sich wirklich, wird aber niemals so gut sein wie Gustavo.

Costa und Buster, yeah … ich lehne an einem Baumstamm und genieße meinen Macchiato. Meine Bodyguards sind ein paar Meter hinter mir, es macht mir Spaß, sie ins Schwitzen zu bringen. Es sind nicht Costa und Buster, die habe ich mit den Frauen mitgeschickt. Damit Ray wieder ein bisschen runterkommt. Ich schulde ihm was.

Mein Blick verfinstert sich für einen Moment, als ich dieses kleine Arschloch vor Augen habe, dass seinen scheiß Schwanz in meinem Eigentum hatte.

Gut, wenn sie hören würde, dass ich sie als mein Eigentum betrachte, hätte ich wahrscheinlich binnen Sekunden dicke Eier, und ich habe auch nicht den geringsten Schimmer, wohin ich mit dieser Erkenntnis will, denn ich habe ihr überhaupt nichts zu bieten. Aber das ändert alles nichts an der Tatsache, dass sie mir gehört. Sie ist der Olymp dessen, was ich mir niemals kaufen könnte und deshalb unbedingt haben will.

Unbedingt.

All das wäre nicht möglich, wenn sie nicht bei mir bleiben wollte. Sie hätte gehen können, ich ließ ihr die Wahl, und ich gehe stark davon aus, dass sie es als solche erkannt hat. Sie hatte die Wahl zu gehen, mich zu verlassen, aber sie entschied sich dafür, bei mir zu bleiben, das bedeutet was.

Was?

Keine Ahnung.

»Gib mir einen davon.« Ich deute auf einen weiß glasierten Donat und der Verkäufer packt ihn auf eine Serviette, bevor er ihn mir reicht. Als Kind bin ich für die Teile gestorben, war eine Zeitlang fast fett, was meine Mom immer bestritten hat.

Ray kollabiert, River ist verschollen, konnte seinen Schwanz wahrscheinlich nicht aus seiner Nutte rausziehen, weil die angeblich so viel besser ist als die Frau, die er zu Hause hat.

Beide drehen durch und mir geht es gut.

Noch jedenfalls.

Ich stopfe die Reste des Donats in mich rein, leere meinen Macchiato und wende mich zum Gehen.

Jemand rempelt mich an der Schulter an. Ich sehe ihn an, irgendein Dude mit Sonnenbrille und Beanie auf dem Eierschädel, der anscheinend einfach nicht aufpassen kann.

Sackgesicht, aber nicht mal so ein Arschloch kann mich heute aus der Ruhe bringen.

»Sorry«, stammelt er und eilt weiter.

»Kannst du stecken lassen, pass einfach auf, wohin du läufst«, knurre ich ihm nach und schlendere zur am Straßenrand wartenden Limousine. Meine beiden Männer immer dicht auf den Fersen.

Sobald ich mich setze, fährt Selway weiter und ich zünde mir eine Zigarette an. Beiläufig gleitet meine Hand in die Tasche und ich stutze, bevor ich das Handy hervorziehe.

Ein fremdes Handy. Irgendeine Billigmarke, vermutlich chinesisch.

Ich weiß sofort, wer es mir in die Tasche gepackt hat und in meinen Magen landet eine glühende Kohle.

»Halt an«, sage ich zum Chauffeur, der sofort den Wagen stoppt. Wir stehen auf der dreispurigen Straße, die direkt in die City führt, die anderen Wagen überholen lärmend. Ich warte, bis die beiden Jungs aus dem Jeep ausgestiegen sind und zu uns aufgeschlossen haben.

Jimmy ist einer der jüngsten, ich habe ihn persönlich von seinem schlagwütigen Vater weggeholt, er ist heute zum ersten Mal für meinen Schutz eingeteilt und beugt sich in meinen Wagen.

»Kontaktiere Buster und Costa«, sage ich leise und schalte das Handy ein. Es gibt keinen Entschlüsselungscode, die Oberfläche ist sofort mit einem Video gefüllt. Ein rothaarige, junge Frau ist zu sehen.

»Sie melden sich nicht«, teilt Jimmy mir mit.

Ich hatte damit gerechnet und trotzdem fällt es mir schwer, das Video abzuspielen.

»Ricky«, sagt sie mit schwerem russischem Akzent und Galle steigt meine Speiseröhre hoch. »Du hast mich so enttäuscht.«

Fick dich, fick dich einfach. Ihre fast überwältigende Schönheit steht in so scharfem Kontrast zu ihrem Wesen, dass es kaum auszuhalten ist.

»Ich wollte das nicht«, jammert sie. »Ich wollte das alles nicht, es bricht mir das Herz, aber du lässt mir einfach keine Wahl und das vernichtet mich, es macht mich fertig, es setzt mir Tag und Nacht zu. Allein in meinem Bett, weil du mir auch Sasha genommen hast.«

Das war Contis Deckname.

»Er fehlt mir, in jeder Sekunde. Keiner konnte mich so gut verwöhnen wie er.«

Ich stoppe das Video. »Wir fahren zurück«, sage ich zu Jimmy und Selway gleichzeitig.

Die Limousine setzt sich in Bewegung und ich muss mich fast überwinden, das Video weiterlaufen zu lassen.

»Du hast mich unglücklich gemacht.« Sie schmollt in die Kamera. »Du wolltest mir sogar mein Geld nehmen, du böser Junge.«

Diese Hände haben Mary die Zunge rausgeschnitten. Ich bin mir fast sicher, dass sie es selbst war. Diese Hände haben einem meiner Jungs den Schwanz abgeschnitten.

Sie ist völlig irre.

Sie hat den Mann, mit dem sie monatelang das Bett teilte, lebendig begraben lassen.

»Aber du warst zu spät, ich hatte es mir gedacht, ich kann wie du denken, ich wohne in deinem Kopf, Ricky.«

Meine Kiefer sind so fest zusammengepresst, dass es schmerzt.

»Ich weiß, ich weiß, zwei der drei Frauen gehen dich nichts an, aber die dritte, richtig? Die dritte die hat es dir angetan, vielleicht hast du sogar dein Herz an sie verloren. Vielleicht willst du nicht mehr ohne sie leben. Der kalte Klotz hat doch noch seinen Meister gefunden. Na, na, na«, schelmisch droht sie in die Kamera. »Das ist gut, Ricky, das ist sehr gut, besonders für mich.«

Fick dich selbst.

»Oh, ich muss dir sagen, bevor du deinen kleinen Laufburschen in der Bank angewiesen hast, mir den Zugriff auf mein Geld zu verwehren, habe ich alles abgehoben. Du kamst zu spät. Ich hatte gestern Abend ein gutes, langes Gespräch mit ihm, in dem er mir alles erzählte. Sie reden, Darling, sie reden alle, wenn man weiß, wie man ihre Zunge löst.«

Sie kichert.

»Das war jetzt doppeldeutig, oder? Ich habe immer wieder Probleme mit dieser Sprache, es tut mir sehr leid, wenn wir Verständigungsschwierigkeiten haben.« Sie blinzelt, klimpert mit ihren dichten, langen Wimpern und schmollt in die Kamera. »Ich rede jetzt langsam. Und deutlich, damit dir nichts entgeht. Ich habe die Frauen und sie werden in jeder Sekunde, in der du meine Forderungen nicht erfüllst, leiden. Sehr leiden. Was meinst du, wie lange können sie widerstehen, bevor sie den Verstand, verlieren? Keine Panik, ich lasse sie am Leben und ich schneide ihnen auch nichts ab, was sie noch unbedingt brauchen können. Aber vielleicht werden sie nicht mehr so hübsch aussehen wie bisher. Ich glaube, man kann auch ohne Nase gut leben, auch ohne Ohren, ohne Finger, ohne Brüste. Ohne Augen.« Sie kichert. »Oh Gott, meine Fantasie, wenn du in meinen Kopf schauen könntest.«

Vertrauensselig beugt sie sich vor. »Ich werde siegen, ich habe es dir von Anfang an gesagt, du hast dich mit der Falschen angelegt. Je länger du zauderst, desto höher wird der Preis. Ich will deine Clubs, ich will deine Firma, ich will all dein Geld und das deiner Bros. Ja, du hast es geschafft, jetzt wurden sie auch in unseren kleinen Streit mit reingezogen. Alles ist deine Schuld. Und ich will dich, Ricky. Wir kommunizieren schon so lange miteinander, ich habe das Gefühl, dich innen und auswendig zu kennen, aber wir haben uns noch nie gesehen. Das betrübt mich sehr. Du hast zwei Tage Zeit, darüber nachzudenken, und ich werde mich so lange mit meinen Gästen beschäftigen. Möglich, dass ihnen meine Gastfreundschaft nicht gefällt, aber wer weiß, vielleicht läuft es ja auch ganz anders. Vielleicht wollen sie gar nicht mehr weg, wenn sie mich richtig kennengelernt haben. Zwei Tage, Rick. Du wirst kontaktiert, um zu erfahren, wo du all das, was ihr besitzt, an mich übergeben kannst. Zwei Tage. Denke darüber nach und denke gut.«

Sie beugt sich noch weiter vor und das Video wird schwarz.

In mir ist es kalt.

Dumpf.

Leer.

Dunkel.

Für einen langen, langen Moment passiert überhaupt nichts, der Fatalismus ist fast greifbar. Wenigstens zu einem kleinen Teil habe ich damit gerechnet, sogar kalkuliert. Mir kommt der Gedanke, sie womöglich als Köder missbraucht zu haben, aber das weise ich sofort von mir, dann hätte ich ihnen mehr Bewacher an die Seite gestellt. Allerdings war Mascha verschwunden und jetzt ist sie aus ihrem Rattenloch gekrochen. Jetzt können wir sie schnappen, jetzt kann diese gärende Gefahr endlich beseitigt werden.

Kaum denke ich an Gisy und meine Gedanken werden noch ein bisschen dunkler. Keine Ahnung, wie die anderen Frauen drauf sind, aber Gisy wird sich nicht unterdrücken lassen.

Sie wird sich gegen diese Natter zur Wehr setzen und trotzdem chancenlos sein. Gegen so eine Person ist die ungestüme, grundehrliche Gisy machtlos. Denn sie kämpft nicht gegen eine Frau, sondern gegen deren Schläger unter ihrer Anleitung. Ich fahre mir mit beiden Händen durch die Haare. Fuck, sie hat keine Chance.

Und die anderen beiden? Ich kenne sie zu wenig, um sie einschätzen zu können. Nach allem, was ich von ihnen gehört habe, sind es nur ganz gewöhnliche Frauen, die sich mit der Andersartigkeit des Mannes, den sie zu lieben meinen, mehr oder weniger gut abfinden konnten.

Tara hat ganz offensichtlich das Ende ihrer Geduld erreicht, aber damit sind noch lange nicht ihre Gefühle gestorben. Oder Rivers.

Wir fahren vor dem Wohnhaus vor, an und in dem nach wie vor die Bauarbeiten stattfinden. Es wird noch etliche Wochen dauern, bevor wir wiedereröffnen können, was mir gerade durchaus passt. Auch kein anderer Club hat derzeit geöffnet, sie kann keines meiner Objekte überfallen, aber das plant sie offenbar auch nicht.

Ihrer Ansicht nach hat sie den größten Trumpf in der Hand und sie liegt richtig. Sie liegt so verdammt richtig, so schmerzhaft richtig. Sie hat genau ins Schwarze getroffen.

Kurz darauf bin ich im Führerbüro, Giselle hat es so getauft und den Geist damit erkannt, denn genau dieser Eindruck sollte erweckt werden. Sie durchschaut mich meist, trifft so häufig ins Schwarze. Sie kann in meinem Kopf schauen, du kannst es nicht.

Ich setze mich hinter den Schreibtisch und gieße mir einen Scotch ein, trinke aber keinen Schluck, sondern lege meine flachen Hände auf das glänzende Holz.

Du weißt nichts über mich, Schlampe.

Vor nicht mal vier Monaten hätte ich mit dem Leben der Gefangenen kühl kalkuliert, ich hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, über die Klinge springen lassen, wenn es unvermeidbar gewesen wäre. Ray und River bilden sich ein, irgendwelche Emotionen für sie zu haben, ich glaube nicht daran. Es gibt jede Menge schöner, sexy Frauen, sie werden neue finden, bessere, nicht ganz so anstrengende. Richtig betrachtet, hat sie mir mit diesem Kidnapping jede Menge Kopfschmerzen genommen.

Wären es nur Tara und Mall, vermutlich hätte ich nichts getan oder bei all den Schritten, die jetzt eingeleitet werden müssen, keine große Vorsicht walten lassen.

Die Finger meiner linken Hand trommeln auf die Tischplatte. Etwas klopft pausenlos in meinem Hinterkopf. Es wird immer lauter, immer enervierender, lässt mich nicht mehr los und schürt die glühende Wut in meinem Bauch.

Und diesmal geht es nicht um Mascha, die Fotze, die ihr Leben schon länger verwirkt hat und mir endlich die Möglichkeit einräumt, zu vollstrecken.

Kurz entschlossen klappe ich meinen Laptop auf.

Schonfrist vorüber.

Rick: Seid ihr da? Es ist wichtig, Ray, River. Bitte kommen.

Sie melden sich sofort. Ich sage nicht häufig, dass es wichtig ist.

In kurzen knappen Worten setze ich sie schonungslos über die Vorfälle ins Bild. Beide reagieren genauso, wie ich es vorhergesehen habe.

River: Was ist mit dem FBI?

Ray: Warum hat das FBI nicht eingegriffen?

Rick: Das ist eine gute Frage, die nächste aber, was tun wir, sie klang … nicht ungefährlich.

River: Fuck, ich … ich hätte sie aufhalten sollen.

Ray: Hack dich in den verdammten Computer dieses Schreibtischpferdes und bekomme raus, wer sie beschattet hat.

Rick: Auch das habe ich vor. Kommt her, damit wir alles Weitere besprechen können. Geht nicht über Los, kommt sofort hierher.

River: Bin schon unterwegs.

Ray: Wo zur Hölle ist hier?

Rick: Im La Rouge. Und nehmt ein verdammtes Taxi.

River: Was zur Hölle soll das heißen?

Ray: Ich hatte nichts anderes vor.

Rick: Frag nicht so dämlich, sondern tu es einfach. Du könntest schon auf dem Weg sein.

River: Könnte ein bisschen länger dauern, ich bin nicht in Detroit.

Ray: Ich bin nicht in Chicago.

Rick: Dann bewegt eure Ärsche zum nächsten Hangar, chartert einen Helikopter und kommt her. Wir haben keine Zeit zu verlieren.

River: Deine verdammte Bossy-Tour kannst du lassen. Ich weiß, was zu tun ist.

Rick: Dann quatsch nicht, sondern mach, verdammt noch mal!

Ich klappe den Laptop zu und zünde mir eine Zigarette an.

Das FBI.

Das verdammte FBI, das Mall seit Monaten folgt und unsere geheime Versicherung war. Mit Sicherheit ist den Beamten auch nicht der Ausflug ins Wellnesshotel verborgen geblieben. Ein Grund, weshalb ich nicht wollte, dass die Männer im eigenen Jeep folgen. Ich wollte diesen FBI-Typen nicht noch mehr Wasser auf die Mühlen geben. Aber ja … ja, ich dachte sie wären sicher, wegen dieser scheiß Behörde, die mir seit Jahren auf den Fersen ist, auch wenn ich mit Rivers Hilfe den Überwachungen Einhalt gebieten konnte, schließlich gibt es keine konkreten Vorwürfe, ihr Wichser.

Warum haben sie die Entführung nicht verhindert?

Warum haben sie versagt?

Kapitel dreiundzwanzig

[image: ]

Gisy

Ich bin immer noch ein bisschen benommen, außerdem glaube ich, ein Zahn ist locker, verdammte Schweine.

Keine Zeit, Schwäche zu zeigen, keine Zeit, mich mit mir selbst zu beschäftigen.

Wir fahren über drei Stunden, und als wir halten, dämmert es bereits. Während der Fahrt hat keine von uns viel gesprochen. Die Angst hat jeder von uns die Kehle verschlossen. Ich weiß, ich bin die Stärkste, die noch am besten mit der Situation umgehen kann. Ich muss die Moral hochhalten, denn ihnen wird die Kraft fehlen. Und Mall ist auch noch schwanger, das drückt zusätzlich runter. Gleichzeitig ist mir klar, mit wem wir es zu tun haben, den anderen nicht. Diesen Teil habe ich ihnen nie erzählt und jetzt weiß ich auch warum. Nicht auszudenken, welche Panik sie schieben würden, wüssten sie so viel wie ich.

Als der Van hält, wird kurz darauf die Tür geöffnet und ein paar andere Wichser stehen davor mit auf uns gerichteten Waffen. »Raus, raus, raus.«

Wir krabbeln unter Schwierigkeiten hinaus. Ich schwanke ein wenig, den anderen geht es nicht besser. Es sind fünf Männer, alle bis an die Zähne bewaffnet, die scheinen echt Angst vor uns zu haben. Warum das denn? Das erfahre ich drei Sekunden später, als wir von jeweils einem dieser Schläger mit dem Gesicht voran gegen das Metall des Vans geknallt und durchsucht wurden. Das Schwein, das mit mir zugange ist, braucht ganz besonders lange bei meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen.

Sie lachen und ich presse die Zähne fest zusammen, spreche den anderen beiden stumm Mut zu, feuere sie an, cool zu bleiben, sich nichts anmerken zu lassen, sie nicht noch zu provozieren.

Es glückt, denn von ihnen kommt kein Ton.

Genau, bleibt hart.

Bleibt stark. Gebt ihnen nicht, was sie wollen.

Endlich werden wir herumgewirbelt und zum Eingang gestoßen. Es ist ein weißes, schönes Haus im barocken Style. Irgendwer hat hier ein paar ganz heiße Träume verwirklicht. Ich schätze, zu dem Gelände gehören auch ein paar reizende Rasenflächen, und die Straße, die zum Haus führt, ist schnurgerade. Das Ganze wird von einem riesigen, weißen Zaun umgeben sein. Ich kenne diese Grundstücke, es gibt sie überall. Es existieren genügend steinreiche Arschlöcher, die sich in solchen Hütten verschanzen und die böse, böse Welt einfach ausschließen, um ihren ganz persönlichen Traum ungestört leben zu können.

Ich habe sie schon immer zutiefst gehasst.

Der Typ, der mich gerade begrapscht hat, hält mein Genick in rohem Griff und schubst mich nach vorn. Fast gehe ich zu Boden, packe unwillkürlich seinen Arm, damit dies nicht passiert und werde mit brutaler Wucht von ihm gestoßen.

»Pfoten weg.«

Diesmal gelingt es mir leichter, mich auf den Füßen zu halten und ich muss grinsen.

Es geht nicht die edlen weißen Stufen hinauf, stattdessen werden wir um eine Ecke getrieben. Hinter mir höre ich einen spitzen Schrei. »Steh auf, Schlampe«, knurrt ein Typ, der russische Akzent ist so stark, dass man ihn kaum versteht. Mall oder Tara, Mall oder Tara, ich hätte es so einrichten sollen, dass ich hinter ihnen gehe, um alles im Blick zu behalten. Wir gehen weiter, als wäre nichts geschehen, erreichen nach ein paar Metern eine ebenso schmucke Seitentür, die sich perfekt in die Außenwand des Gebäudes einfügt. das ist mit Sicherheit der Lieferanteneingang.

Sobald wir sie erreichen, wird sie von innen geöffnet, ein weiterer dieser grobschlächtigen, in schwarz gekleideten Kerle erscheint, aber er ist nicht mehr vermummt, was die Dinge nicht besser macht. Ich blicke in ein breites, nichtssagendes Gesicht, dem die Brutalität ebenso anzusehen ist wie die Dummheit. Keine gute Mischung.

Aber hatte ich mit was anderem gerechnet?

Der Flur ist hell und hoch, auch wenn er nicht vorzeigbar wirkt, dies ist anscheinend wirklich der Lieferanteneingang. Als wir den Flur entlanggetrieben werden, ist niemand zu sehen. Der Typ nimmt für keinen Moment seine Hand aus meinem Genick, sondern zwingt mich mit zunehmendem Druck immer weiter.

Auf einmal reißt er mich brutal zurück. Ich pralle gegen seinen massigen Körper und er lacht dunkel auf.

Arschloch.

Bevor ich mich umdrehen und ihm mein Knie zwischen die Beine rammen kann, hat er die Tür aufgeschoben, eine Treppe führt hinab, die ich hinuntergehen soll, gefolgt von Mister Hand in meinem Genick und den anderen. Irgendwer stolpert und wird unter Flüchen zurück auf die Füße gestellt. Nach ungefähr fünfzig Stufen erreichen wir einen dunklen Gang, in dem nur alle zwanzig Meter eine verdrahtete Glühbirne für ein wenig Beleuchtung sorgt. Es ist der totale Gegensatz zum hellen, weiten Gebäude, in dem wir uns immer noch befinden. Mir ist, als hätten wir die Sphären in eine fremde Welt gewechselt.

Die Wände sind unverputzt, die Steine bedeutend älter, als das Gebäude vermuten lässt. Der Boden besteht aus blankem Beton, auf dem sich das Licht spiegelt. Die gesamte Szene wirkt maximal beängstigend, ich kann mir vorstellen, wie die anderen sich fühlen. Vor allem nervt mich diese Hand in meinem Nacken zusehends, denn der Griff wird immer derber und härter, wäre es meine Kehle, könnte ich längst nicht mehr atmen.

Das Schwein liebt, was es tut. Es ist einer dieser Wichser, die es feiern, eine Frau zu unterdrücken. Ich erkenne euch schon am Gestank eures billigen Aftershaves, das ihr wahrscheinlich im Discounter gleich kistenweise kauft. Dicht darunter liegt satter Knoblauchgeruch, der noch zusätzlich abstößt.

Ich überlege immer angestrengter, wie ich mich aus dem Griff winden und ihm einen Tritt in seine verdammten Eier verpassen kann. Aber das ist Augenwischerei, gerade kann ich nichts gegen diese Behandlung tun und das macht mich fast tobsüchtig. Da habe ich es schon Mal mit dem Prototyp eines Wichsers zu tun und kann ihn nichts von meiner eigens zurechtgemischten Medizin geben.

Die Handys haben sie uns bei ihrer übergriffigen Begrapschaktion abgenommen, ich habe auch nicht damit gerechnet, dass wir sie behalten dürfen. Es sind Arschlöcher, aber an der Spitze steht eine Frau, und die sind ganz selten dumm.

Leider. Alles wäre leichter, wäre es anders.

Abermals werde ich brutal zurückgerissen, und diesmal schwöre ich, knackt was in meinem Genick.

»Hierbleiben, Suka«, knurrt er an meinem Ohr und mir steigt die Kotze hoch. Gleichzeitig lockert sich sein Griff ein wenig. Eine Gelegenheit, die ich garantiert nicht ungenutzt lasse. Blitzschnell wende ich den Kopf und spucke ihm direkt in sein hässliches Affengesicht.

Yeah.

Hinter mir höre ich es erschöpft stöhnen, ich tippe auf Tara und verdrehe die Augen.

Ihr versteht das eben nicht.

Im nächsten Moment rammt er mir seine Faust in den Bauch. Ich breche wie ein Sack zusammen und kotze ihm direkt auf die Füße, was er mit jeder Menge Tritten beantwortet, mit denen er mich in das dunkle Verlies hinter einer eisernen Tür zwingt. Dabei flucht er auf Russisch, während ich mit der Niederlage zurechtzukommen versuche. Hier zeigt sich mal wieder, weshalb man als Frau eben Taser und Pfefferspray braucht, diese Wichser sind einfach zu stark.

Mall und Tara landen mit mir im Raum und die Tür wird geschlossen, ein Riegel von außen umgelegt.

Ich huste und würge noch eine Weile peinlich vor mich hin, bevor ich nicht mehr das Gefühl habe, er hätte meine Eingeweide zu Brei verarbeitet. Währenddessen herrscht Stille.

»Fuck«, sage ich schließlich.

»Du hättest ihn nicht provozieren sollen.«

Ich muss lachen. »Ach, soll ich mich widerstandslos abführen lassen? Ist nicht meine Baustelle.«

»Nein.« Tara seufzt. »Nein, das ist sie ganz offensichtlich nicht.«

Nach einer Weile kann ich aufstehen und gemeinsam versuchen wir die Ausmaße unseres Gefängnisses zu ermitteln. Das sind nach allen Seiten nicht mehr als vielleicht zwei Mal zwei Meter und hier gibt es nichts. Wirklich. Gar nichts.

Nicht einmal einen Eimer.

Lachend lasse ich mich auf den kalten Boden sinken.

»Was zur Hölle ist so witzig?«, erkundigt sich Mall.

»Ach ich habe gerade an den Luxusknast gedacht, in dem dieser Gangster mich festgehalten hat. Ich fand ihn echt scheiße, schließlich waren es nur drei Räume und die Aussicht war echt beschissen. Also, ich nehme ihn jetzt gern wieder.«

Ob sie wollen oder nicht, darüber müssen beide lachen.

Und für einen Moment ist es fast gut.
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Leider geht der Moment viel zu schnell vorüber.

Da uns weder Handys noch Uhren zur Verfügung stehen – Mall hatte als Einzige eine um und die haben sie ihr abgenommen –, haben wir keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht.

»Was meinst du, wer hat uns entführt?«, beendet Tara schließlich das Schweigen.

»Mascha«, erwidere ich dumpf.

»Wer ist das?«

»Eine Russin, Malls Killer hat ihren Macker getötet und seitdem sinnt sie nach Rache. Sie ist auch für die Überfälle der Clubs verantwortlich.«

»Oh Gott«, murmelt Mall. »Ich war dabei, als Ray ihn getötet hat. Ich habe mitgeholfen.«

»Wie auch immer, mit ihr ist nicht zu spaßen.«

»Habe ich auch nicht angenommen«, murmelt Tara finster.

»Ihr versteht es nicht, und das müsst ihr auch nicht.« Niemals, NIEMALS werden sie erfahren, was ich weiß. Trotzdem muss ich sie ein wenig ins Bild setzen. »Sie wird bald eine von uns holen und was immer sie mit derjenigen vorhat, es wird nicht angenehm werden.«

»Oh Gott«, flüstert Mall wieder.

»Tara«, unterbreche ich sie ungeduldig. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie Mall nicht in die Finger bekommt, hast du kapiert?«

»Das Baby«, sagt sie tonlos.

»Du hast es kapiert«, erwidere ich trocken. In der Dunkelheit kann ich kaum ihre Augen ausmachen. Meine weigern sich störrisch, sich an diese nicht vorhandenen Lichtverhältnisse zu gewöhnen, es ist einfach stockfinster.

»Egal, was passiert, wir müssen von ihr ablenken.«

»Ich bin nicht behindert«, murrt Mall.

»Aber schwanger, und wir werden dafür sorgen, dass es so bleibt«, unterbreche ich sie. Wut kocht wieder in mir, weil sie anscheinend nicht begreifen will und sich immer noch in ihren naiven Träumen wälzt. Sogar dann noch, wenn wir bereits knietief in der Scheiße waten.

»Aber …«

»Hast du das verstanden, Tara?«

»Ja.« Sie klingt dünn und ängstlich. Beides kann ich nachvollziehen, beides hat aber gerade keinen Platz. Nicht hier. Höchste Zeit erwachsen zu werden. Reißt euch zusammen, passt euch an, jammert nicht, trauert nicht, setzt euch mit der Gegenwart auseinander. Als ich spüre, wie die Hoffnungslosigkeit auch nach mir greifen will, schüttele ich sie wie einen lästigen Mantel ab.

Das ist viel zu früh. Noch können wir hoffen, noch haben wir allen Grund dazu.

»Okay«, flüstert Mall.

»Okay«, flüstert Tara.

»Okay«, flüstere ich.

Die Worte hallen nach und fühlen sich mehr und mehr wie ein Schwur an.

Ich lehne mich an die Wand, den Blick ins scheinbare Nichts gerichtet, lausche in mich hinein auf meinen Herzschlag und ziehe meine Kräfte zusammen. Schwöre mir dabei, nicht nachzugeben.

Schwöre mir, nicht schwach zu werden, sondern zu kämpfen, bis zu meinem letzten Atemzug.

Für sie.

Für mich.

Für uns alle.
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Zeit wird relativ, wenn absolut nichts passiert.

Ohne Uhr, ohne ein Fenster, ohne irgendeine Ablenkung, verkommt sie bald zur Nebensächlichkeit. Jede Minute fühlt sich ohnehin wie eine unerträgliche Ewigkeit an. Irgendwann mache ich mich daran, den Raum erneut zu erkunden und finde tatsächlich ein Fenster in der oberen Hälfte der Außenwand. Allerdings wurde es von außen vernagelt, keine Chance, wenigstens für etwas Licht zu sorgen oder den Wechsel von Tag und Nacht zu verfolgen. Nicht bereit, mich geschlagen zu geben, suche ich lange nach dem winzigsten Spalt, besessen von etwas Tageslicht, und gehe leer aus. Als mich das zu zermürben droht, setze ich mich zu den beiden anderen und lasse mir alles von ihrem Urlaub auf den Malediven erzählen. Ich sauge jede Kleinigkeit auf und habe bald die Palmen, das Meer, die niedrigen Häuser, den Pool und die Sonne vor Augen. Mir ist, als wäre ich selbst der Hitze und der Luftfeuchtigkeit ausgesetzt. Es hat seine Vorteile, mit zwei Schreiberinnen befreundet zu sein, denn sie sind in der Lage, Worte so auszuwählen, dass man das Gefühl hat, mit ihnen an jene Orte zu reisen.

Neid fühle ich keinen. Natürlich nicht, denn … wäre ich bei ihnen gewesen, dann hätte ich nicht …

Mit einem kräftigen Biss auf meine Zunge entferne ich alle aufkommenden wehmütigen Gedanken.

»Ich muss pinkeln.«

Die Beichte stammt nicht von der schwangeren Mall, sondern von Tara. Ich stöhne innerlich, denn auch ich habe jeden Schluck, den ich getrunken habe, bevor wir aus unserem Leben gerissen wurden, schon längst bereut.

»Verdrück es dir irgendwie.«

Ihr Stöhnen verrät mir, dass es nicht mehr lange möglich sein wird.

»Was war auf Haiti? Wie war es dort?«, versuche ich sie abzulenken.

»Warum sollen wir eigentlich die ganze Zeit erzählen, obwohl du doch viel mehr zu berichten hast und uns immer noch vorenthältst. Wir haben doch nun genug gelitten, oder?«

Habt ihr das? Ich bin mir da nicht so sicher.

»Das heben wir uns für später auf«, murmele ich, meinen Kopf wieder an die Wand gelehnt. Sie ist kühl und trocken und verleiht mir ein wenig Zuversicht.

»Scheiße, was machen wir, wenn sie uns hier einfach schmoren lassen?«, erkundigt sich Tara, die inzwischen ein bisschen gepresst klingt.

»Dann sind wir die glücklichsten Geiseln auf dem Planeten«, erkläre ich strikt. Weil keine widerspricht, kann ich wenigstens hoffen, die Subbotschaft wäre angekommen, ohne deutlicher werden zu müssen. Denn ich will nicht deutlicher werden.

Stattdessen konzentriere ich mich auf andere Dinge, die mir glücklichere Gedanken bescheren.

Ein spöttisches Lächeln legt sich auf meine Lippen, als ein bestimmtes Gesicht vor meinem inneren Auge auftaucht.

Er wird es nicht verstehen und darf es nie erfahren. Ich könnte einfach nicht damit leben, wenn er mich bei dieser Schwäche erwischt. Das war nie der Deal und ich breche meine Deals nicht. Egal, was er erzählt.

Salucci hat sich an mich gewöhnt, was zu erwarten war. Entweder das oder wir hätten uns über kurz oder lang gegenseitig gekillt. Er mag meine Gegenwart, weil er davor allein war, vielleicht hat er sich auch daran erinnert, wie es ist, ein Mensch zu sein. Schon seltsam, vor allem aber bezeichnend, dahinterzukommen, dass ein steinreicher Mann eigentlich nichts hat. Wenn seine beiden Bros nicht da sind, ist er allein. Seine Eltern sind weg, selbst Aurelia hat er weggeschickt, er hätte auch jemand anderen für den Posten suchen können, aber er hat sie gewählt und damit aus seiner Nähe entfernt. Nur ich bin geblieben. Aber er hat mir die Wahl gelassen. Und wer weiß es schon, möglicherweise wäre er ganz froh gewesen, wenn ich doch in diesen Luxuspalast zu Mall gezogen wäre. Wenn ich ihn verlassen hätte, wäre er wieder allein gewesen. Mit sich, seinen Gedanken und keinen störenden Elementen. Auch wenn es nicht geplant war, am Ende musste er ja doch Rücksicht auf mich nehmen. Allein hätte er viele Dinge bestimmt ganz anders gelöst.

Haben die Clubnächte all das aufgewogen?

Ist es ihm so viel wert?

Er hätte das mit einer seiner Nutten bestimmt inszenieren können, nachdem ich ihn erst auf die Idee gebracht hatte. Jeder Mensch ist ersetzbar. Das beziehe ich nicht nur auf den geschäftlichen Teil, sondern auch auf die zwischenmenschlichen Aspekte. Man trauert vielleicht ein bisschen länger, aber am Ende ist jeder austauschbar.

Doch ich will nicht ausgetauscht werden, ich will ihn nicht verlieren.

Wie bitter der Gedanke ist, dass ich ihn womöglich längst verloren habe.

Es wird stickig in unserem Verlies, durch die geschlossene Tür gelangt kaum etwas Sauerstoff hinein und bald sagt niemand mehr irgendwas. Jede geht ihren eigenen Gedanken nach und kämpft gegen ihren störrischen Körper, der einfach nicht einsehen will, dass keine Toilette oder frischer Sauerstoff verfügbar ist.

Mein Mund ist trocken, ich habe Durst. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir einen riesigen Eimer gekühlten eisigen Wassers vor, gern auch mit Gurken. Wie schnell sich doch die Perspektiven ändern. Über diesen Gedanken muss ich lächeln und schrecke auf, als ich auf der anderen Seite der Tür Schritte höre. Das Déjà vu ist beängstigend und so täuschend, denn die Situation ist nicht vergleichbar, keine Aurelia wird kommen, um einen Wagen mit Essen reinzuschieben.

Gegen jedes Wissen beginne ich wild zu beten:

Bitte, bitte, lass es Aurelia sein!

Die Tür wird aufgerissen und eine bullige Gestalt taucht im Türrahmen auf. Nacheinander leuchtet der Kerl uns mit einer Taschenlampe ins Gesicht.

»Du!«, knurrt er und deutet auf Mall.

»NEIN!«, brülle ich. »Nimm mich mit.« Ich werfe mich ihm entgegen, bin so schnell auf die Beine gekommen, dass ich fast wieder in die Knie gehe, weil ich zu lange gesessen habe. Von seiner ausgestreckten Hand werde ich an meiner Brust gestoppt. Mir ist, als wäre ich gegen eine Betonwand gerannt.

»Halt die Fresse, sonst stopfe ich sie dir. Du komm mit.« Mall rappelt sich auf die Beine und geht an ihm vorbei, ich bilde mir ein, seinen süffisanten Blick zu sehen.

Nein.

Nein.

Die erste Feuerprobe und ich habe bereits versagt.

Geschlagen sinke ich auf die Knie und starre zu Boden, obwohl ich nichts sehe, nach dem Taschenlampenanschlag ist es sogar noch dunkler geworden. Zerrüttet kralle ich beide Hände in meine Haare.

Nein.

NEIN!

Bitte, bitte nicht.

Tara taucht neben mir auf und legt mir einen Arm um die Schulter. »Beruhige dich, es bringt niemandem was, wenn du dich sinnlos aufregst.«

Ich lache auf, eine Träne tropft aus meinem rechten Auge auf den Boden. Zum ersten Mal bin ich dankbar für die Dunkelheit. Den Rest wische ich weg, bevor auch sie fallen können. Falsche Reihenfolge, sie hat mich nicht zu trösten, es ist mein Job.

Die Ungewissheit macht mich wahnsinnig, die Zeit ist so dehnbar wie Kaugummi geworden, jede Sekunde scheint sich zu einer Stunde auszuweiten. Ich lausche auf jedes Geräusch vor der Tür, fast sicher, sie schreien zu hören. Dann sind wieder Schritte auf dem nackten Beton in dem Gang vor unserer Zelle zu hören. Tara packt meine Hand und ich erwidere den Druck. Die Tür geht auf und Mall wird hineingestoßen. Sie landet neben uns.

»Die Nächste.«

»Geht mit, ist okay«, flüstert sie.

»Schnauze.«

Tara steht auf und wankt nach vorn. Sie bleibt vor dem Kerl stehen, der sie von oben bis unten mustert. Er kann sie mustern, weil er diesmal in dem Gang Licht eingeschaltet hat. Sein Grinsen ist maximal dreckig, ich will es ihm aus dem Gesicht schlagen, meine Kiefer sind fest aufeinandergepresst, um ihm meine Meinung nicht entgegenzuschleudern. Er hat Tara. Ich muss mich beherrschen. Nie zuvor fiel es mir so schwer. Unvermutet geht er einen Schritt zur Seite, täuscht eine spöttische Verbeugung an und sie schiebt sich an ihm vorbei. Distanz zu halten ist nicht möglich und ich kann ihren Ekel bis zu mir spüren.

Die Tür kracht zu und es herrscht wieder Stille.

»Er führt sie in ein Bad«, flüstert Mall, die völlig außer Atem ist.

Falsch, sie haben DICH in ein Bad geführt, was mit Tara geschieht, kann niemand wissen.

»Der Kerl ist widerlich, aber wenigstens habe ich nicht mehr das Gefühl, dass meine Blase platzt.«

»Was hat so lange gedauert?«

»Schon Mal versucht, zu pinkeln, wenn dein Kidnapper vor der Tür steht und dir dreißig Sekunden gegeben hat?«

»Nicht wirklich, nein.«

»Wir reden später noch mal.«

Später … Auch so ein Wort, das ich neuerdings nicht ausstehen kann. Jemand hat mein Herz gepackt und quetscht es die ganze Zeit, der Druck löst sich erst wieder, als Tara zurückkommt. »Du«, knurrt das Rindvieh, wahrscheinlich der letzte direkte Nachfahre eines Höhlenmenschen. Widerlich.

Ich würde ihm sehr gern sagen, dass er sich ficken kann, aber mein Körper ist da ganz anderer Meinung, besonders meine Blase. Und so rappele ich mich auf die Füße und gehe zu ihm, dabei sehe ich ihm direkt ins Gesicht.

»Eine falsche Bewegung und ich schlage dich zusammen«, teilt er mir in seinem gebrochenen Englisch mit.

Fick dich selbst. Aber es kommt nicht über meine Lippen. Ich bin von ihm abhängig, was ich nicht wenig hasse. Und ich fürchte neue Schläge, was ich noch mehr hasse.

Ich drücke mich an ihm vorbei, wobei ich sorgfältig darauf achte, ihn nicht zu berühren. Auf einmal beugt er sich vor und macht »Buh!«. Ich fühle mich wieder an Rick erinnert, der so etwas mal für einen witzigen Witz hielt.

Zu spät, Wichser, andere waren schneller als du.

Ich blinzele im Licht, das mich blendet, als befände ich mich in grellem Sonnenschein, taumele desorientiert gegen eine Steinwand und höre dunkles Gelächter hinter mir. Meine Kiefer werden noch starrer. Der Kerl weiß nicht, mit wem er sich hier anlegt. Gebt mir einen Taser und ein bisschen Pfefferspray und ich kläre die Fronten auf der Stelle.

Arschloch.

Wenigstens kann ich nach einem paarmal heftigen Blinzeln halbwegs sehen.

Der Gang wirkt noch viel länger als beim ersten Mal, als wir ihn entlanggetrieben wurden. So muss man sich fühlen, wenn man in Einzelhaft sitzt und zum Verhör abgeführt wird. Immer wieder treibt er mich mit einem Stoß zwischen meine Schulterblätter an und macht sich einen Spaß daraus, mich zum Stolpern zu bringen. Ich präge mir jedes Detail ein, jede Nische, jedes Fenster. Es geht wieder in das Treppenhaus und die Stufen hinauf. Hin und wieder gelingt es mir, seinen Stößen auszuweichen, was ihn wütend macht, aber hey, fick dich, Laufbursche, du hast garantiert keine Erlaubnis, uns ernsthaft zu schaden.

Den Gedanken, was er unter »ernsthaft schaden« verstehen könnte und wie viel Macht Mascha über ihre Männer hat, lasse ich einfach nicht groß werden.

Ohne Glück funktioniert es sowieso nicht.

Hier fickt mich gerade das Karma, ich hatte schon länger damit gerechnet, also warum bin ich überrascht?

Die Treppe mündet in dem Wirtschaftsgang, aber diesmal geht es nach rechts und damit weiter in das Hausinnere. Wir passieren eine Küche, deren Tür geöffnet ist. Darin putzen zwei Frauen gerade Gemüse. Sie heben nicht die Köpfe, es würde mich nicht wundern, wenn man ihnen die Zungen rausgeschnitten hat.

Mascha. Die übernimmt so etwas ja gern selbst.

Immer weiter geht es den Flur entlang, der eine exakte Kopie des Kellerganges ist. Hin und wieder umrunden wir eine Ecke. Links und rechts gehen Räume ab, deren Türen aber meist geschlossen sind. Der Typ hinter mir schnauft immer lauter, ich höre ein Feuerzeug klicken. Oh was würde ich für eine Zigarette geben.

Die Hand legt sich fest in meinen Nacken und hindert mich am Weitergehen. Ich beiße noch härter, spätestens jetzt schmerzen auch meine Kiefer.

Er stößt eine Tür zu unserer Linken auf und ich blicke in ein hübsch eingerichtetes Gäste-WC. Es wirkt so normal, so weltlich, dass mich allein der Anblick vollständig verwirrt.

»Dreißig Sekunden«, grunzt er und schiebt mich rein, die Tür klappt zu und ich checke hastig die Gegebenheiten.

Ein Milchglasfenster, das fast über die gesamte Fensterfront reicht, aber der Griff wurde abmontiert, es ist nur der Vierkant zu sehen. Warum habe ich meinen Werkzeugkoffer nicht dabei?

In mein trockenes Gelächter mischt sich die Vernunft, denn die Natur fordert ihren Tribut. Jetzt, in Nähe der Erlösung, wird der Drang immer überwältigender und ich kann gerade noch so meine Jeans auffetzen, bevor es schiefgeht.

Dreißig Sekunden? Fick dich selbst.

Der Kerl hat keine Hemmungen reinzukommen, als meine Pinkelzeit vorbei ist, und ich grinse ihn an. Sein Blick rauscht zwischen meine Beine, wo nichts zu sehen ist, du kleiner Scheißer.

Aber ich mache mir ein Fest daraus, zwinkere ihm zu und er fährt sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen.

Yeah, das hättest du gern.

Natürlich hätte er es gern und ohne wird es nicht abgehen, mir war das von Anfang an klar. Aber ich bin stärker als er und deshalb lasse ich mir Zeit, als ich mich säubere, stehe auf, gewähre ihm einen Blick auf meinen nackten Arsch, spüle und ziehe die Hose hoch. Sein Lächeln ist abfällig, aber die Augen funkeln.

»Suka«, knurrt er dunkel, diesmal packt er meine Haare, als er mich den Gang zurückschiebt. Die Treppe falle ich fast runter und in die Zelle werde ich geschleudert.

Als die Tür zu ist, muss ich kichern. »Ich wette, er kann kaum laufen.«

»Na wenn das alles an Problemen ist, die du hast«, murmelt Mall und stöhnt.

Ich brauche einen Plan. Hier gibt es einen Weg raus, ganz sicher, das ist schließlich kein Hochsicherheitsknast, die sind gar nicht auf unsere Gefangenschaft vorbereitet. Ich muss nur die Löcher in dieser Festung finden.

Zu spät fällt mir ein, dass ich es versäumt habe, etwas zu trinken.

Die Zunge klebt noch immer an meinem Gaumen. Ich lehne mich wieder an die Wand und rufe mir alles ins Gedächtnis, was ich gesehen habe.

Die beiden anderen sagen auch nichts mehr. Jede geht ihren eigenen, garantiert beschissenen Gedanken nach. Jede fühlt sich gleich verloren.

Bald werden sie alle Hoffnung eingebüßt haben, dann muss ich bereit sein, um sie aufzufangen und die Moral hochzuhalten. Ich muss unbedingt bei mir bleiben.

Die Zeit gleitet an uns vorbei, mein Durst wird immer unerträglicher, und ich weiß, dass es ihnen ähnlich geht, aber keine beklagt sich, was mich seltsam stolz macht.

Irgendwann sind wieder Schritte zu hören und die Tür wird aufgerissen. Absichtlich halte ich mich im Hintergrund und meine Rechnung geht auf, denn ich bin es, die ausgewählt wird.

Ich stolpere an ihnen vorbei, fühle ihre Blicke auf mir liegen und höre ihre unausgesprochenen Grüße. Meine Mundwinkel zucken, dann gehe ich wieder den Gang entlang und die Treppe hinauf. Diesmal stößt er mich nicht. Er hetzt mich auch nicht, ich kann mich frei bewegen und noch besser umsehen.

Als wir an der Küche vorbeigehen, sieht eine der Frauen, die gerade an einem breiten Stahltisch arbeitet, kurz auf und senkt rasch den Blick.

Angestellte. Maximal eingeschüchtert, aber vielleicht irgendwann noch hilfreich.

Wir betreten eine große, schöne Halle, von der mittig eine unten breit geschwungene, dann sich verengende Treppe in die obere Etage führt. Alles ist hell und freundlich gehalten. Sieht gar nicht aus wie ein Knast. Aber was sieht schon so aus, wenn es nicht von Amts wegen irgendwohin gestellt wurde.

Meine Augen haben sich längst an das Licht gewöhnt. Ich kann mich aufmerksam umsehen, kann die vielen, vielen Fenster in Augenschein nehmen, die Eingangstür, die Weite, die Schönheit, und die Schutzlosigkeit.

Es geht an der Treppe vorbei in einen vom Rondell abgehenden hellen, freundlichen Flur, an dessen Ende sich ein sonnengeflutetes Fenster befindet. Der Teppich ist violett, die Türen und Wände weiß, vereinzelt wurden Pflanzen verteilt und Retros hängen an den Wänden. Ich könnte kotzen, weil es nicht nur normal, sondern einfach gediegen sowie mit Geschmack ausgesucht und eingerichtet wirkt. Wie das Heim von ein paar gebildeten Menschen, die sich im Alter ihren Haustraum erfüllten, nachdem sie ihr Leben lang hart gearbeitet haben und ein kleines Vermögen anhäufen konnten.

Wie ist die Schlampe an dieses Haus gekommen?

Auf einmal packt mein Höhlenmenschbegleiter mich wieder im Genick und reißt mich zurück. Diesmal verliere ich den Halt und pralle gegen seinen massigen Körper. Er stößt eine Tür auf, stößt mich in das dahinter befindliche Raum und folgt mir. Ein erstaunlich dunkler Raum breitet sich vor mir aus, er ist größer als erwartet. Im Kamin brennt ein Feuer, davor stehen zwei Sessel, zwischen denen sich ein runder Tisch befindet. Bücherregale dominieren das Bild, es gibt einen großen, wuchtigen Holzschreibtisch ohne Computer, nicht mal ein Notebook ist zu sehen. Nur eine Kamera steht auf einem kleinen Stativ, bei der eine grüne Lampe brennt. Sie zeichnet auf. Außerdem steht ein runder Tisch in diesem Raum, der mit grünem Samt bezogen ist, darüber befindet sich die obligatorische Kegellampe.

»Ich habe es nicht eingerichtet«, sagt eine jugendliche Stimme mit starkem russischem Akzent, die mir schaurig bekannt vorkommt.

Ich wirbele herum, sehe sie aber nicht.

Eine weiße Hand taucht über der Sessellehne auf.

»Hier, Darling«, sagt sie auf diese verruchte Weise, mit der sie sich auch im Video immer wieder präsentiert hat.

»Komm zu mir.«

Grandma, was hast du so große Zähne?

Vorsichtig trete ich näher, und als ich neben den beiden Sesseln vor dem Feuer stehe, wendet sie mir ihr Gesicht zu. Ich habe es noch nie gesehen, sie nur gehört. Ihre Jugend ist ein Schock, die Schönheit ein noch größerer.

Ihr Lächeln ist aufreizend, mir ist sofort klar, wie sie diese Typen bei der Stange hält.

»Ich hoffe, Gregor war nicht zu brutal«, sagt sie. »Setz dich, setz dich, Giselle.«

Ich lasse ihre Frage unbeantwortet, aber sie stört sich nicht daran. »Was willst du trinken?«

Allein das Wort kurbelt meine Geschmacksnerven an und erinnert mich an die Trockenheit meines Mundes.

»Du könntest meinen Freundinnen was zu trinken bringen lassen.«

»Oh.« Mascha wirkt ehrlich betroffen. »Bisher war ich keine gute Gastgeberin, nicht wahr? Das tut mir leid, aber du musst verstehen, ich kann nicht wissen, wo ihr steht, ich konnte nicht herausfinden, wo dein Stand bei Ricky ist. Die beiden anderen sind mit Ray und River zusammen?«

Widerstrebend nicke ich. »Aber nicht unbedingt glücklich, schätze ich.«

Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht glockenhell, zeigt ihre weißen Zähne. »Das ändert jedoch absolut nichts an ihrer Loyalität. Wir Frauen sind nicht nur leidensfähig, wir leiden gern. Besonders, wenn das Geld stimmt.«

»Meine Freundinnen sind nicht käuflich.«

»Jeder ist käuflich«, erwidert sie abgebrüht. Vertraulich rückt sie vor. »Jetzt sag mir. Was ist das zwischen euch beiden.«

»Zwischen wem?«

»Ricky und dir.«

»Du meinst Salucci?«

Ihre Augen funkeln aufgeregt. »Ja, genau, ich habe versucht, dahinterzukommen, aber es ergibt sich kein konkretes Bild. Kläre mich auf. Ich liebe Lovestorys, sie wärmen mein Herz.«

Ach, du hast eins? Halte ich für ein Gerücht.

»Er hat mich gekidnappt und überwacht jeden Schritt von mir. Manchmal geht er mit mir in Clubs, damit ich nicht durchdrehe, wie er meint. Ich glaube, das macht er alles nur, weil sonst Mall und Tara eingreifen würden.« Ich zucke mit den Schultern. »Mehr ist da nicht.«

Ihr Blick erlischt ein bisschen. »Ahhhh, du flunkerst doch.«

»Was willst du denn hören? Ich stehe nicht auf Männer.«

»Ach, so ist das.«

Genau, die Richtung gefällt mir. Ich lächele. »Ja, genau so ist das. Ich glaube auch nicht, dass ihm was an mir liegt.«

Abrupt lehnt sie sich zurück. Einen Zeigefinger hat sie erhoben. »Du flunkerst mich doch an!«

»Wie kommst du darauf?«

Sie neigt den Kopf von der einen zur anderen Seite. »Ich habe dich hier. Euch, weil ich weiß, dass diese drei Clowns einiges tun würden, um euch hier rauszuholen. Du weißt, dass ich mich schon seit Wochen um eine Einigung mit Ricky bemühe?«

Hastig überlege ich, während in meinem Magen langsam ein schwarzes Loch aufreißt.

Das ist nicht gut.

»Ja, ich habe am Rande so etwas mitbekommen.«

»Nun, wenigstens in dieser Hinsicht hast du nicht gelogen. Denn ich weiß, dass er dich überallhin mitgenommen hat.«

»Du hattest einen Informanten, schon klar, aber der ist Geschichte.« Ich kann einen gewissen Triumph nicht unterdrücken.

»Oh, wir haben uns beide nicht viel genommen. Auch ich habe die Feinde in meinen Reihen entdeckt und eliminiert. Ich glaube, Rick hatte seinen ganz besonderen Spaß daran. George, bringe unserem Gast einen starken guten Tee. Wo bleiben denn deine Manieren?«

»George« verschwindet durch die Tür und ich bin mit ihr allein. Hastig sehe ich mich um. Eine Wand besteht nur aus Fenstern, vor denen ein paar weiße Gardinen hängen. Einfache Fenster, nicht doppelt, garantiert auch nicht gepanzert. Mit ein wenig Anlauf wäre ich durch. Ich könnte erst einen Stuhl hindurchschmeißen, dann würde ich keine Verletzungen riskieren. Aber wie lange bräuchte ich, um das Gelände zu verlassen? Die haben bestimmt noch mehr von den Vans als der, in dem wir hergebracht wurden.

Scheiße.

Ich schrecke zurück, als ich ihr Gesicht auf einmal direkt vor mir habe.

»Solltest du auch nur auf die Idee kommen«, flüstert sie an meinem Ohr, »sind deine Freundinnen in der nächsten Minute tot. Und ich würde es eigenhändig tun, du weißt, wozu ich fähig bin.«

Scheiße.

Ich bewege mich nicht, weil die Gefahr, sie anzufallen, viel zu groß ist.

Denke zu dritt, denke nicht allein.

Wie konnte mir dieser Schnitzer nur unterlaufen?

Und es war nicht der einzige.

»Anscheinend habe ich mich schon wieder verkalkuliert. Ich dachte, Ricky und du wäret … nun ein Paar, sollte ihm an so etwas gelegen sein. Die anderen beiden waren nur Beiwerk, du bist einfach so schwer allein zu erwischen. Ich dachte, ich müsste mich nur an dich halten und Ricky würde mir aus der Hand fressen. Männer.« Ich höre es sie fast tadelnd sagen. »Sie sind so erschreckend manipulierbar. Weißt du, ich habe ein romantisches Herz. Ich vermute überall die Liebe. Diesmal habe ich mich geirrt. Nun denn, dann muss ich über Umwege an mein Ziel gelangen. Endlich entfernt sie sich ein Stück von mir. »Wenn George zurück ist, werde ich dich wieder runterbringen lassen. Die Wahl steht zwischen Mall oder Tara. Ray oder River. Was weißt du …«

»Nein«, sage ich rasch. »Du hattest recht, da ist was zwischen uns.«

Ihre Augen leuchten auf und sie schlägt sichtlich hingerissen die Hände zusammen. »Ich wusste es doch! Ich wusste es! Rick Salucci würde keine Frau in seiner Nähe dulden, wenn sie ihm nichts bedeuten würde. Also.« Aufgeregt rückt sie näher. »Was ist da zwischen euch?«

Ich will sie töten, will ihr ganz dringend den Hals umdrehen.

Doch meine Hände liegen untätig in meinem Schoss.

Was ist da zwischen uns? Was soll ich erzählen? Am besten gebe ich ihr, was sie will. Irgendeine kotzromantische Geschichte. Daran, wie gut ich bin, entscheidet sich, ob die Mädchen heil hier rauskommen oder nicht. Bei einem bin ich mir sicherer denn je: Keine von den beiden ist diesen Schlägertypen oder dieser irrsinnigen Frau gewachsen, die vor mir sitzt wie ein Kind vor seiner Grandma, begierig auf die Geschichten, die diese gleich erzählen wird.

Sie würde die Lüge durchschauen, wenn ich zu sehr auftrage, anscheinend kennt sie Rick recht gut.

Am Ende erzähle ich ihr einfach die Wahrheit. Da ich weiß, dass es eine Tote hört – so oder so ist das Ende ihres Lebens inzwischen besiegelt –, fühle ich bald eine gewisse Befreiung, weil ich bei den Mädchen niemals so offen sein könnte. Ich achte nur darauf, keine Informationen über Rick preiszugeben. Sie erfährt nicht einmal, wo und wie er wohnt und nichts über seine anderen Lebensgewohnheiten, obwohl ich sicher sein kann, dass ihr darüber schon genug bekannt ist.

Als ich ihr erzähle, was es mit den Clubs auf sich hat, klatscht sie wieder in die Hände. »Womanpower. YEAH!«, skandiert sie, dabei kommt ihr Wahnsinn noch eklatanter zum Vorschein. »Du bist hart«, teilt sie mir bewundernd mit. »Und er liebt dich, er kann es nur nicht sagen.« Verdrossen winkt sie ab. »Männer können es nie sagen, du musst dich in sie hineinfühlen, musst sie spüren, sie lesen, sie verstehen.«

Irre ich mich, oder gibt mir diese Durchgeknallte gerade Beziehungstipps?

»Wie tragisch, dass ihr niemals zusammenkommen werdet. Königskinder«, schließt sie seufzend.

Ich erwidere ihren Blick, nie war offensichtlicher, dass sie gerade eine ihrer Sternstunden hat.

»Er wird sich für dich austauschen lassen, und ich werde ihn vernichten.« Sie flüstert, ihre Stimme klingt kratzig vor unterdrückter Aufregung. Unvermutet springt sie auf und beginnt, auf- und abzugehen. »Ich werde ihm nicht nur ein bisschen wehtun«, haucht sie, besinnt sich und durchquert mit raschen Schritten den Raum, um sich an der Bar ein Glas Wodka einzuschenken.

Ein Wasserglas.

Als es geleert ist, stellt sie es mit einem lauten Knall auf den Tisch und visiert mich an. Ihr ist keine Wirkung vom Hochprozentigen anzumerken. »Ich werde ihn wortwörtlich zerstückeln. Langsam, er wird es fühlen. Er wird es lange fühlen.« Kurz hält sie inne. »Ich träume nachts davon.« Es klingt wie eine Beichte, um die ich ganz bestimmt nicht gebeten habe. »Ich kann es bereits spüren und ich kann seine Schreie hören.« Sie deutet auf ihr rechtes Ohr. »Als ich klein war, hat meine Mommy mir Lieder vorgesungen, wenn ich schlafen sollte. Ich habe sie nicht vergessen, noch heute höre ich sie manchmal, besonders vor dem Einschlafen. Gegen die Schreie von Rick Salucci werden sie womöglich verblassen.«

Sie greift sich an ihre Schläfe, scheint für einen Moment in sich gehen zu müssen. »Er hat mir auch noch meine Kinderlieder genommen!«, brüllt sie und beginnt wieder, auf- und abzugehen. Verblüfft beobachte ich sie. Was ist passiert? Sie benimmt sich, als wäre gerade der Schalter von halbwegs normal auf durchgeknallt umgelegt worden.

»Er hat mir schon so viel genommen. Viel mehr, als ihm zustand.«

Während sie vor sich hin tobt, lasse ich den Blick abermals durch den Raum schweifen. Leichte Verzweiflung macht sich in mir breit, weil es offenkundig wirklich nur ein Zimmer im Erdgeschoss ist. Ich könnte ohne großen Aufwand fliehen, zumindest dieses Haus verlassen, aber praktisch gibt es keine Flucht. Ich würde es nicht mal vom Grundstück schaffen und ich würde das Leben der Mädchen riskieren. Meines ist mir nicht wichtig, das ist es schon so lange nicht mehr. Aber ihr Leben bedeutet mir alles, außerdem sind sie im Gegensatz zu mir für solche Situationen nicht geschaffen, sie können dem Druck nicht standhalten. Ihr einziges Vergehen war es, sich in den falschen Mann zu verlieben. So wie ich auch. Das ist die bisher größte Sünde, derer ich mich jemals schuldig gemacht habe. Doch ich habe noch so viel mehr Schuld auf mich geladen.

Die Tür öffnet sich und dieser Höhlenmensch kommt herein. Der Anblick ist grotesk, denn in den klobigen Händen, denen man keinerlei feinmotorische Fähigkeiten zutraut, hält er ein silbernes Tablett, das er mit äußerster Sorgfalt zu dem runden Tisch zwischen den beiden großen Sesseln trägt.

Mit spöttischer Miene beobachte ich, wie er die braune, dampfende Flüssigkeit in zwei Gläser einschenkt, wobei seine Hand zittert. Er stellt mir das zweite hin und mich trifft ein Blick abgrundtiefen Hasses.

Der Kerl will mich tot sehen. Das beruht auf Gegenseitigkeit.

»Danke, George«, sagt Mascha mit völlig veränderter Tonlage. Ihr Wutausbruch scheint vergessen. am Fenster lehnend hat sie ihn beobachtet, stößt sich jetzt ab und kommt auf mich zu. In ihren Augen glimmt noch immer der Wahnsinn, aber anscheinend hat sie ihn für den Moment gebändigt.

Gutes Mädchen. Und so bleibst du am besten jetzt.

Ich betrachte das kunstfertig geschliffene Glas, in dem der dunkle Tee dampft, entschlossen, es ihr ins Gesicht zu schmettern, wenn sie auf mich losgehen sollte.

Aber sie scheint safe, denn sie setzt sich anmutig und schlägt ein endlos langes Bein über das andere. Ihr puscheliger Absatzpantoffel löst sich von ihrem Fuß und hängt halb in der Luft. Sie trägt einen türkisfarbigen Jumpsuit und darüber einen fast durchsichtigen weißen Cardigan. Ich bezweifele für keine Sekunde, dass das dicke Collier um ihrem Hals hochkarätig ist. An den schmalen, perfekt manikürten Fingern mit den langen, perlmuttfarben lackierten Nägeln trägt sie zahlreiche Ringe; bis auf die Armringe stimmt alles. Die Haare hat sie zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur drapiert, die sie garantiert nicht allein hinbekommen hat.

Ihre Bewegungen sind perfekt.

Ihre Haltung ist perfekt.

An der Aussprache kann sie nichts ändern, aber sie verfügt garantiert über mehr Manieren als ich.

Trotzdem ist sie irre und tausendmal gefährlicher, als ich jemals sein könnte.

Gerade gibt sie etwas Zucker in ihren Tee, rührt ihn mit einem dieser winzigen Löffel um und hebt das Glas an die Lippen.

»Trink, Giselle.«

Mich provoziert, wie sie meinen Namen ausspricht.

Ich will das Glas nicht nehmen, greife aber trotzdem dazu.

»Nimm dir Zucker.«

Es ist unzweifelhaft ein Befehl, und wieder widerstehe ich dem Wunsch, ihr die halb kochende Brühe ins Gesicht zu kippen, sondern gebe, ihre Gestik von zuvor spiegelnd, einen kleinen Löffel voll hinein und rühre, bevor ich ihn an die Lippen hebe.

»Im Tee und im Wodka liegt die Wahrheit«, doziert sie, nimmt noch einen Schluck und stellt das Glas ab. Dann legt sie ihren atemberaubend schönen Kopf zur Seite. Ohne mich umsehen zu müssen, weiß ich, dass George, der Schläger, im Raum geblieben ist. Chance vertan. Scheiße.

»Was machen wir nun mit dir … Giselle?«

Sprich meinen Namen richtig aus, oder gar nicht, außerdem heiße ich Gisy. Über meine kindisch/empörten Gedanken muss ich schmunzeln.

»Ich glaube nicht, dass es genügt, dich gefangen zu nehmen. Dieser Ricky ist so … widerspenstig.« Auch aus ihren Worten spricht die Empörung. »Ich glaube, wir müssen noch jede Menge Überzeugungsarbeit leisten, bevor er sich entschließen kann, endlich zu tun, was ich von ihm verlange. Vor uns liegt ein langer, steiniger Weg. Wir müssen an seine Männlichkeit appellieren. In jedem Mann steckt ein Held, wenn es um die richtige Frau geht.«

Für mindestens zehn Sekunden mustert sie mich mit ihren blassblauen Augen, ich erwidere ihren Blick, meistere die Herausforderung, bin fest entschlossen, ihr zu widerstehen.

Aber mein Herz klopft wild und zieht sich ängstlich zusammen. Mein Verstand flüstert mir die ganze Zeit hektisch zu, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um wenigstens einen Fluchtversuch zu wagen. Denn alle Zeichen stehen darauf, dass nun die Schonzeit vorbei ist.

»Wir werden ihn überzeugen müssen«, flüstert sie fast andächtig, ihr Blick ist immer noch in die Ferne gerichtet. »Wir müssen ihn zwingen, sich auszuliefern, um dich zu befreien.«

Ihr Blick fokussiert sich auf mich. »Dir ist klar, dass du hier nicht mehr rauskommst? Genau wie deine Freundinnen.« Sie kichert, bevor ich etwas erwidern kann. »Oh, ich weiß, man sollte die Hoffnung nicht töten, sondern sie aufrechterhalten. Aber die Wahrheit ist …«

Mit ihrer linken Hand greift sie zu einer schwarzen, mit Perlen besetzten Kiste, um eine Zigarette herauszuholen. Sie befestigt sie mit Sorgfalt an einem kleinen silbernen Mundstück und schiebt es zwischen die vollen Schmolllippen. Bevor sie das Standfeuerzeug auf dem Tisch bemühen kann, ist George herbeigeeilt, um ihr mit einem Zippo Feuer zu geben.

»Danke, Darling«, sagt sie rauchig. Der Geruch von Benzin steigt mir in die Nase und erinnert mich an vergangene Zeiten, die ich mit Rick verbrachte. Zeiten in seinem Porsche, in seinem Führerbüro, in seinem Apartment, das irgendwie auch meines geworden ist. Sowohl das eine als auch das andere. Ich sehe sein Gesicht vor mir, wenn er mich mit diesem ewig entnervten Ausdruck anschaut, den er auch heute noch auflegt, wann immer sein Blick auf mich fällt. Aber ich glaube nicht, dass er noch echt ist.

Ich glaube … nicht.

Bleib wo du bist.

Hake uns ab.

Sie wird niemals zulassen, dass wir uns nochmal sehen.

Und sie wird dich niemals leben lassen.

Die Gewissheit der Endgültigkeit fühlt sich wie ein lästiger Kloß in meinem Hals an, aber ich habe keine Schwierigkeiten, ihn nicht zu beachten. In Wahrheit musste es so enden, welche Perspektive hatten wir denn jemals?

»Ich will dich schreien hören, Giselle«, ruft Mascha sich flüsternd in Erinnerung. »Laut und gellend, ihm soll das Blut in den Adern gefrieren.«

Ich grinse sie an. »Niemals.«

»Wir werden sehen«, sagt sie zuversichtlich.

Im nächsten Moment fühle ich mich wieder im Genick gepackt und mühelos vom Sessel gehoben, eine Sekunde später knalle ich mit dem Rücken auf den grünen Samt des runden Tisches.

»Wir werden sehen.«

Diesmal klingt sie fast heiter und ich schließe die Augen.

Kapitel vierundzwanzig
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Ray

Es ist der dritte Whisky, den ich innerhalb von zehn Minuten trinke.

Das ist nicht gut und ganz bestimmt nicht angebracht. Ein klarer Kopf ist gerade unablässig, doch in absehbarer Zeit wird nicht viel passieren und ich kann nichts daran ändern.

Eine neue, eine ekelhafte Erfahrung.

Zum ersten Mal operiere ich nicht auf eigene Faust, zum ersten Mal handelt es sich nicht nur um einen Gegner. Deshalb dauern die Vorbereitungen auch entsprechend länger.

Die Untätigkeit macht mich wahnsinnig und der dünne Faden, der seit Jahren an meiner mentalen Gesundheit festhält, droht endgültig zu reißen.

Wir sind in Cleveland, in Ricks Club, der noch immer die Spuren des jüngsten Angriffs zeigt.

Er hat uns nach oben in sein Apartment gebracht und seitdem befinden wir uns in dem viel zu hellen, viel zu hübschen Wohnzimmer. Auf mich wirkt es wie die Kulisse eines längst vernichteten Lebens.

Der Wunsch, jemanden zu töten, jemanden bezahlen zu lassen, für all das, was ich von Anfang an kommen sah, brennt in mir so lichterloh, dass ich mich kaum je davon ablenken kann. Auf der Suche nach einem Opfer gehe ich in Gedanken immer wieder meine Optionen durch, auch Rick und River gehören dazu, in meiner derzeitigen Stimmung würde es mich ein kaltes Lächeln kosten, sie hinzurichten.

Seit meiner Ankunft habe ich mich weder gesetzt noch meinen Anorak ausgezogen. Es ist die billige Jacke, die ich in Manhattan gekauft habe, denn die vergangenen Tage habe ich im New Yorker Hotel verbracht. Ich wagte mich nicht in Mallorys Nähe, wusste, ich würde sie aufhalten, wusste, ich habe kein Recht dazu, ahnte, ich würde übertreiben, auch wenn es sich für mich nicht so anfühlte. Wie witzig, dass ich am Ende recht behalten habe und diese beiden Arschlöcher nicht in der Lage waren, das Einzige zu schützen, was mir auf dieser verdammten Welt irgendwas bedeutet.

Ich drehe mich um und betrachte meine sogenannten Freunde. River sitzt in einem Sessel, das Gesicht auf die Finger gestützt und in die Leere starrend, während Rick an seinem fucking Laptop hockt und so tut, als könnte er irgendwas ausrichten. Er schreibt mit tausend Leuten, versichert sich ihrer Loyalität und Unterstützung, aber was will er denn unternehmen? Vor allem, wann?

Wir wissen nicht mal, wo sie sind, geschweige denn, dass wir einen Draht in den Kreis dieser irren Schlampe hätten. Den hat sie ja verbuddelt und vergessen ihn vorher zu killen. Das alles interessiert mich gar nicht, mir ist dieser Kerl scheißegal, schon weil ich weiß, wie Rick ihn geködert hat. Der Typ hat sprichwörtlich seine Haut für jede Menge Dollar zu Markte getragen. Er ist gestorben, und das Geld kassiert seine Familie. Fuck off! Geht mich nichts an. Doch was sie mit diesem Jungen anstellte, wird womöglich auch den Frauen passieren.

Mall.

Meinem Baby.

Ich bin der beste Killer der gesamten Ostküste und ich sehe gerade tatenlos zu, wie eine völlig Wahnsinnige meine Frau vernichtet.

Mein hektischer Blick fällt auf die Flasche Whisky, die ich schon zur Hälfte geleert habe und der Wunsch, mir einen weiteren Drink einzugießen, ist fast übermächtig, stattdessen zünde ich mir die nächste Zigarette an. Eine von unzähligen, die ich bereits konsumiert habe, seitdem ich hier eingetroffen bin. Tief inhaliere ich den Rauch, ignoriere dabei meine schmerzende Lunge und den widerlichen Geschmack im Mund.

Tut was.

Tut was, verdammt noch mal!

Bewegt euch endlich, bevor ich durchdrehe.

Der Satz ist noch nicht zu Ende gedacht, da schlägt die rote Welle der Wut endgültig über mir zusammen. Ich mache einen großen Schritt auf River zu, habe ihn halb am Kragen, bekomme den Impuls in letzter Sekunde unter Kontrolle und stoppe direkt vor ihm. Um prompt mit seinem verwunderten Blick konfrontiert zu werden.

»Ich will endlich den Namen von diesem FBI-Arschloch wissen«, knurre ich. »Du kennst ihn, also sage ihn mir.«

Rick schüttelt den Kopf und ich will ihn ihm abreißen, weil er ihn nicht zu schütteln hat, wenn ich etwas von ihm verlange.

»Das kannst du später immer noch tun, gerade brauchen wir diese Wichser.«

»Willst du mich verarschen?«

Abermals sieht er auf und lehnt sich zurück.

Atemlos und mit jeder Menge Hass in den Eingeweiden, beobachte ich, wie er sich in aller Seelenruhe eine Zigarette anzündet. Yeah, dich interessiert es nicht, dir sind sie scheißegal. Dir ist egal, was mit ihnen passiert, aber mir nicht. Kapiert das hier jemand vielleicht mal?

Mit der linken Hand in meinem Haaren, wende ich mich ab. Ich packe fest zu, aber das Dröhnen in meinem Körper lässt nicht nach. Als wäre ich ein Hohlkörper, den man mit einer Stimmgabel zum Klingen gebracht hätte und der weiterdröhnt und dröhnt und dröhnt, wobei der Ton immer dumpfer und bedrohlicher wird. Immer durchdringender, immer gefährlicher, bis er irgendwann einfach in tausend Splitter zerschellt.

Es ist ein grauenhaftes Gefühl, in sich gefangen zu sein. Gemeinsam mit seiner Wut, für die man nicht das geringste Ventil hat.

»Sie haben inzwischen davon erfahren, dass er die Observation ausgesetzt hat und ihn suspendiert.«

Mit ausgebreiteten Armen drehe ich mich zu ihm um. »Super, nenn mir die Adresse, ich erledige das heimlich still und leise, ich beseitige sogar seinen toten Körper, sollte überhaupt was übrigbleiben. Gib mir was zu tun, halte mich nicht länger auf. Ich …« Ich schüttele den Kopf, schließe schwer die Lider und sehe ihn wieder an. »Ich drehe durch, Rick.«

»Wir werden was tun«, sagt er ernst. Die Flammen an seinem Hals scheinen sich unter seinem hektisch pochenden Puls zu bewegen, zu züngeln, zu leben. Sie sind womöglich der einzige Beweis, dass er nicht halb so gelassen ist, wie er uns glauben machen will. Es besänftigt mich nicht nennenswert, in meinen Augen ist er der größte Wichser, denn er hat die Frauen mit nur zwei Leuten Begleitschutz losgeschickt, während River, das Arschloch, sich ja auch aus der Verantwortung gezogen hatte. Obwohl ich sie ihm während meiner Abwesenheit übertragen hatte.

»Das kannst du später machen, wir brauchen das FBI, und das schmeckt mir genauso wenig wie dir.«

»Was soll das heißen? Wenn sie genauso arbeiten wie dieses Arschloch, dann gute Nacht.«

Es hatte sich herausgestellt, dass der Typ, der für Mallorys Observation eingeteilt war, sich eine Auszeit genommen hatte, wahrscheinlich auf irgendeiner Schlampe. Er sah den Van abfahren, wusste wohin, das hatten sie im Rahmen ihrer Abhöraktion von Malls Handy herausgefunden, und damit war der Fall für ihn erledigt.

Wäre er ihnen gefolgt, womöglich hätten diese Gangster den Zugriff nicht gewagt. Andererseits hätte er sofort Verstärkung anfordern, womöglich selbst eingreifen oder ihnen folgen können. Diese Wichser verfügen über technische Möglichkeiten, von denen Rick nur träumen kann. Er hat zwar tausende und abertausende Informationen angesammelt, vermutlich, nein, höchstwahrscheinlich auch über jeden einzelnen Agenten, der im Cleveland-Office sitzt, beschäftigt ein paar fähige Hacker, die selbst mit Hilfe eines einzelnen gierigen Arschlochs, das keinerlei Ehre in seinem verdammten Leib hat, unbemerkt in den FBI-Computer kommen. Aber in ihrer technischen Ausstattung sind sie uns überlegen.

Genau das führt Rick gerade aus.

Ungeduldig lausche ich seinem Vortrag. Der Typ hätte die Karriere in der Bau- und Puffbranche lassen und an irgendeine Uni gehen sollen, er ist ein Naturtalent. Dort hätte er garantiert auch genügend Leute gefunden, die ihm gern zugehört hätten. Hier kämpft er auf verlorenem Posten.

»Dafür kann ich mir nichts kaufen«, knurre ich. »Das wusste ich auch vorher schon. Ich will wissen, wie wir sie dort rausbekommen.«

Er lächelt. »Indem wir uns wie jeder Bürger an das FBI wenden.«

Fassungslos starre ich ihn an. »Willst du mich verarschen?«

River, der den Kopf gehoben hat, zuckt mit den Schultern. »Ich halte das für die beste Lösung. Sie haben es versaut, sie können es fixen. Außerdem sind sie dafür da.«

»DAS IST DIE GEGENSEITE!« brülle ich. Ein Beben hat meinen gesamten Körper erfasst. »Sie setzen Mallory seit Wochen unter Druck, sie arbeiten gegen uns, sie werden …«

»… tun, wofür sie da sind.« Rick ist aufgestanden, greift Brieftasche sowie Zigaretten und bestellt über sein Handy die Limousine. »Bereit?«, erkundigt er sich dann.

Nein, bin ich nicht. Nein, das ist nicht mein Weg. Meiner besteht aus Vernichtung, vor allem aber darin, ohne Hilfe zu arbeiten. In all den Jahren haben wir noch nie zu einer solchen Maßnahme gegriffen.

Doch es ist wenigstens ein Plan und genau deshalb stimme ich schließlich zu.

»Sie werden uns in die Mangel nehmen«, sagt River, sobald wir in der schwarzen Limousine sitzen.

»Und?«

»Ich wollte es nur gesagt haben.«

»Ich reiße jedem Arschloch die Gurgel raus, wenn es frech wird«, knurre ich. »Außerdem haben sie mir ein paar Fragen zu beantworten. Wie zum Beispiel, warum sie ihren Job nicht besser machen.«

»Negativ.« Rick schüttelt den Kopf. »Belassen wir sie in dem Glauben, sie würden nach wie vor undercover arbeiten. Indem wir dort einreiten und das Verschwinden der Frauen anzeigen, liefern wir ihnen auch das größte Verdachtsmoment gegen uns. Wenn sie uns bisher noch nicht auf dem Schirm hatten, was ich bezweifle. Doch nun werden sie es aussprechen. Mir ist es dieses Risiko wert. Euch auch?«

River nickt und das scheint Rick zu reichen, denn er spricht bereits weiter: »Wir werden aufrechte Bürger sein, die sich um ihre Frauen sorgen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

»Ich werde …«

»Du wirst dich zusammenreißen, wenn du Mallory noch mal sehen willst«, unterbricht River mich, und ich starre ihn hasserfüllt an.

»Wie? Ihr wollt ihnen die Arbeit überlassen? Seid ihr wahn…«

»Nein, wir wollen, dass sie herausfinden, wo sie sind, damit wir überhaupt eine Chance haben, einzugreifen. Ich glaube für keine Sekunde, dass sie in der Lage sind, die drei rauszuholen, ohne dass ihnen ein Haar gekrümmt wurde.« Rick wirft mir einen raschen Blick zu. »Ich glaube auch nicht, dass wir dazu in der Lage sein werden.« Er klopft an die Scheibe. »Halt kurz an.«

Der Wagen stoppt und Rick beugt sich zu mir vor. »Dieser Krieg tobt schon seit Wochen, ihr habt das Wenigste davon mitbekommen. Es hatte seine Gründe, warum ich euch nicht im Land haben wollte. Ihr wolltet helfen, ihr seid in die Gefahr gesprungen, weil ich so hilfebedürftig bin, oder was weiß ich. Das Risiko war nicht nur hoch, es war klar, dass es so kommen würde. Sie hat in ihren verdammten Löchern gelauert, um im geeigneten Moment zuzuschlagen. Ihr seid hier, sie hat die Frauen. Damit müssen wir klarkommen. Ich habe keine Ahnung, wie es ausgehen wird, die Frau schreckt vor nichts zurück. Sie ist unkalkulierbar und mental echt nicht ganz sauber, dagegen bist du total auf der Spur.« Er funkelt mich an. »Reißt du dich zusammen und ziehst mit? Oder drehst du weiter durch? Ich muss es nur wissen, denn dann kann ich dich hier nicht gebrauchen. Dann geh nach Hause, roll dich ein, weine und schluchze ein bisschen oder geh ein paar Leute killen, was du so machst, wenn du mal wieder völlig durchgeknallt bist. Aber wenn du hier mitspielen willst, dann bleib auf dem Boden und benimm dich normal. Hast du das kapiert?«

»Ja«, erwidere ich. »Wenn ich euch danach töten darf.«

Er fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht und betrachtet mich mit müdem Lächeln. »Tu, was du nicht lassen kannst, ich halte dich bestimmt nicht auf.«

Als ich nicht antworte, gibt er dem Chauffeur das Zeichen zum Weiterfahren und der Wagen setzt sich in Bewegung. Nur wenige Minuten später halten wir vor dem FBI-Stützpunkt und er sieht in die Runde.

»Ihr seid normale Bürger, denen man die Frauen geraubt …«

»Meine Fresse, wir haben es begriffen«, knurrt River und öffnet die Tür. »Fertig so weit? Dann los!«

Kapitel fünfundzwanzig
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Tara

Die sich nähernden Schritte sind das Schlimmste. Augenblicklich beginnt mein Herz zu rasen und ich schiebe mich vor Mall, verdecke sie mit meinem Körper. Bin stark. Bin unbeugsam. Auch wenn ich am liebsten unter diesen verdammten Beton kriechen würde, der neben seiner Härte auch noch was anderes für uns bereithält.

Kälte. Eisige, grauenhafte Kälte. Vermutlich befinden wir uns in dem, was früher die Kältekammer war. Damals, als es noch keine Kühlschränke gab.

Ich verdecke meine Freundin vor den Blicken dieser Schläger, in dem Bewusstsein, dass ich sie nicht schützen kann, wenn sie sie fordern.

Irgendwann werden sie sie fordern. Irgendwann werden sie mich fordern.

Allein die Vorstellung lässt mich vor Angst zittern.

Die Tür wird aufgerissen. Ich blinzele im grellen Flurlicht, das mit jedem Mal, in dem meine Augen damit konfrontiert werden, etwas schädlicher, verletzender, blendender ist. Irgendwann werde ich bei so einem Schock einfach erblinden.

Sie werfen sie rein, schließen die Tür sofort wieder und die Finsternis wird erneut absolut. Schwer kommt ihr Körper auf dem harten, eisigen Boden auf. Sie haben sie zum dritten Mal geholt und jedes Mal, wenn sie gebracht wurde, war sie schwächer.

Verletzter.

Blutete sie mehr.

Vor allem aber war sie kampfbereiter.

»Gisy«, flüstere ich und krauche zu ihr. Meine Hände schweben über ihrem Körper und ihrem zerrissenen Shirt, das war es schon bei ihrer letzten Rückkehr. Ihre Hose ist verschwunden, sie trägt nur ihren Slip und von ihr geht der wenig angenehme Geruch von Krankheit und stressbedingtem Schweiß aus, vermischt mit dem Ergebnis der Tatsache, dass wir, seid wir hier gefangen gehalten werden, keine Waschmöglichkeit mehr hatten.

Ich greife ihre linke, Mall ihre rechte Hand und ich stelle die Frage, deren Antwort ich mehr fürchte als den Tod selbst, der aber die einzige Form von Solidarität ist, die wir ihr geben können.

»Was haben sie getan?«

Gisy, die starke, die widerspenstige Gisy, versagt uns die Antwort, enthält uns die Informationen vor, welche die Macht haben, mich in die Zerrüttung zu stürzen.

»Nicht der Rede wert.«

Ihre Hand zittert, ich kann die von ihr ausgehende Hitze spüren und Mall keucht neben mir auf, als sie ihr über ihr Gesicht streicht.

»Du blutest.«

»Das bleibt nicht aus.« Sie stöhnt und richtet sich unter Mühen auf. »Haben wir noch ein bisschen Wasser?«

Jeden Morgen bekommen wir einen gefüllten Wasserkrug zum Trinken. Und genau dafür benutzen wir es auch. Wenn sie Gisy von uns wegholen und irgendwo in den Weiten dieses Hauses verletzen, mit ihr anstellen, was sie nicht in Worte zu fassen vermag, ist es immer Nachmittag. So gelingt es uns, wenigstens unser Zeitgefühl nicht völlig einzubüßen, denn in dieser Hölle gibt es kein Fenster.

Wir werden einmal am Tag zu der Toilette geführt, immer von dem gleichen Mann, der sich immer anzüglicher aufführt. Grauenhafterweise scheint er genau an der einen von uns Gefallen gefunden zu haben, die wir mit aller Macht zu schützen versuchen. Mall sagt nicht, ob und was passiert, ich ahne, dass es ihr nicht gefällt, wie wir sie beschützen oder uns wenigstens bemühen, sie abzuschirmen. Aber Gisy hat recht, bei ihr ist es etwas anderes, weil sie nicht allein ist. Nicht mehr. Und weil die Existenz dessen, was in ihr heranwächst, uns alle vor dem Verzweifeln bewahrt. Wir vermuten, dass wir jetzt den dritten Tag hier sind, und bisher haben wir nichts zu essen bekommen. Dementsprechend groß ist unser Hunger, schlimmer aber ist der Durst, denn ein Krug mit einem Fassungsvermögen von vielleicht einem Liter für einen ganzen Tag ist sehr, sehr wenig. Unser täglicher Toilettengang ist deshalb gleichzeitig gefürchtet wie auch extrem ersehnt, denn dort gibt es einen Wasserhahn.

In einer solchen Situation lernt man sich neu kennen, mir geht es jedenfalls so, denn Körperhygiene ist mir scheißegal, wie meine Haare aussehen ebenfalls. Ich sehe nicht mal in den Spiegel, womöglich auch ein wenig aus Angst. Stattdessen schaufele ich das Wasser ungehemmt in mich hinein, halte den Mund unter den Hahn, riskiere jedes Mal, es nicht auf die Toilette zu schaffen, und ich nehme es in Kauf.

Wasser.

Wasser.

Wasser ist das dringend benötigte Lebenselixier, von dem wir viel zu wenig bekommen. Ich kann fühlen, wie mein Körper austrocknet, wie meine Haut immer dünner zu werden scheint, wie sich Falten bilden, die eigentlich nicht da sein dürften, wie meine Lippen aufreißen. Hunger ist grausam, aber mir ist klar, dass er sehr lange nicht lebensbedrohlich sein wird, deshalb nervt er trotzdem, vor allem, weil es keine Ablenkung davon gibt. Nur die Angst und vor der versuchen wir uns alle zu schützen.

Ich helfe Gisy auf, fühle das Fieber in Hitzewellen aus ihr rausbrechen, und nehme Mall den Krug ab, den sie mir reicht. Als Gisy unbeholfen zugreift, sehe ich ein unnatürliches Glitzern und greife nach ihrer Hand, aber sie zieht sie sofort zurück, und als ich etwas anmerken will, schüttelt sie energisch den Kopf.

Nein.

Sag es nicht.

Benenne es nicht.

Denn nur dann wird es wahr.

Doch ich bin mir fast sicher, dass ihr mindestens ein Fingernagel fehlt.

Als ich mich, ohne ihren Protest zu beachten, an ihrem Körper vortaste, auf der Suche nach Verletzungen, nach Wunden, die wir vielleicht – wie auch immer – versorgen müssen, bemerke ich, dass ihre Füße nackt sind. Ich will sie berühren und sie zuckt sofort zurück.

»Was ist das?«, flüstere ich. Meine Stimme bricht.

»Nichts«, murmelt sie und zieht die Beine an. Die Tränen laufen über meine Wangen, ich habe das Gefühl, mein Herz würde brechen, in meiner Kehle gärt ein Schrei und ich will dringend eines dieser Schweine anfallen.

»Aber warum tut sie das?«, flüstere ich, spüre Mall neben mir zittern und lege hastig einen Arm um sie. »Was will sie denn damit erreichen?«

Zu unserer beider Überraschung, kichert Gisy mit einem Mal. »Sie will, dass ich schreie, aber da kann sie lange warten.«

»Aber sie bringt dich um, schrei um Himmels Willen.«

»Niemals«, murmelt sie und lehnt sich kraftlos zurück. Zum ersten Mal kommt mir der grauenhafte Gedanke, dass sie die Folter unter Umständen nicht überleben wird. Eine Sekunde später bin ich bedeutend weiter.

»Sie wird mich sowieso umbringen, um ihn zu treffen.« Selbst ihr Atem kommt schwer, sie hustet, bäumt sich auf und sinkt wieder gegen die Wand. »Sie will ihn dazu bringen, sich ihr auszuliefern. Aber sie würde mich umbringen, sobald er hier wäre. Weil er nicht mit dem Gedanken sterben soll, dass es mir gutgeht. Sie ist eine Bestie. Sie ist … irre.«

»Wir müssen …«

Ihre Hand tastet nach mir. »Ihr müsst nichts weiter tun, als euch im verdammten Hintergrund zu halten und jedes Mal verdammt froh zu sein, dass sie sich nicht auf euch eingeschossen hat. Sollte sie es doch tun, wenn ich nicht mehr da bin ...«

»Hör auf mit der Scheiße«, flüstere ich, aber Gisy lässt sich nicht beirren. Mit Fingern wie Krallen umklammert sie meinen Unterarm.

»… Dann musst du sie schützen, ist das klar? Du musst alles tun, damit sie Mall nicht zu fassen kriegt.«

Ich weiß nicht, ob ich das kann, will ich sagen. Ich weiß nicht, ob ich stark genug bin, auch das will ich sagen. Verdammt ich weiß, dass ich nicht so stark wie du bin, will ich ganz besonders gern sagen.

Aber kein Wort kommt über meine Lippen. Der Druck ihrer Hand verstärkt sich noch mal. »Sie darf nichts von dem Baby erfahren.«

»Weil sie es gegen uns verwenden würde.«

Ich glaube, ein Grinsen auf ihrem Gesicht zu erkennen. »Sie würde es vermutlich …«

Doch Gisy führt den Satz nicht zu Ende. Das ist Malls Anwesenheit geschuldet, die hinter mir sitzt. »Aber das ist alles Zukunftsmusik. Ich halte noch eine Weile durch, keine Sorge.«

Ich setze mich neben Gisy und lege einen Arm um sie, den sie diesmal nicht wegschiebt. Mall lässt sich an ihrer anderen Seite zu Boden und wir rücken eng zusammen. Die einzige Möglichkeit, der Kälte zu trotzen.

»Gib ihr, was sie will«, flüstert Mall nach einer Weile. »Rick wird sich dadurch nicht weichklopfen lassen und es ist die einzige Möglichkeit, dein Leben zu retten.«

Als Gisy nicht antwortet, glaube ich erst, sie wäre eingeschlafen oder ohnmächtig geworden. Aber schließlich schüttelt sie behäbig den Kopf. »Ich glaube, du schätzt ihn falsch ein.«

»Wow!«, entkommt es mir. »Anscheinend hast du uns eine ganze Menge nicht erzählt.«

»Anscheinend nicht, richtig. Aber es ist nicht so, wie ihr denkt«, murmelt sie schläfrig. Als ein nächster Schauder durch ihren Körper huscht, nehme ich sie fester in den Arm, versuche ihr wenigstens ein bisschen Wärme zu spenden. Gleichzeitig steigt eine Aufregung in mir hoch, die ich längst verloren glaubte.

Mall scheint es ähnlich zu gehen.

»Aber wie ist es dann?«, fragt sie irgendwann in die Stille hinein.

»Es ist … kompliziert.«

Durch meine Lippen bricht ein Kichern und auch Mall lacht leise vor sich hin.

»Das ist es wirklich!«, empört sich Gisy und klingt fast wie früher. »Es ist ganz anders.«

»Wie ist ganz anders?«

»Anders.«

»Also ich habe Zeit, das Fernsehprogramm ist gerade echt mies.«

Was Gisy zur Abwechslung lachen lässt, aber es dauert noch einmal sehr lange, bevor sie endlich zu erzählen beginnt.

»Zunächst einmal müsst ihr wohl wissen …«

Ich kann Malls Gesicht nicht sehen, was die Dinge schwieriger macht. Ganz erschreckend fällt ins Gewicht, dass wir weder Wein noch Pizza haben, nicht mal eine verdammte Zigarette. Ich bin darauf beschränkt, ihr zuzuhören, während sie auf ihre unnachahmlich anschauliche Weise Dinge schildert, die ich mir nie zu träumen gewagt hätte. Warum ist es mir nicht aufgefallen? Bin ich wirklich so oberflächlich? Weshalb haben wir nie bemerkt, was sie in diesen Clubs treibt? Sie beschreibt, wie der Kerl einfach liegen blieb, wie er unter ihren Tritten starb. Okay …

»Anscheinend hat er den Taser nicht verkraftet.«

Und wie sie mutter- vor allem freundinnenseelenallein dachte, demnächst in der Todeszelle zu landen. Aber warum hat sie nicht angerufen? Anstatt diese Frage zu stellen, versuche ich mich in sie hineinzuversetzen und gelange zum Ergebnis, dass ich wohl auch nicht angerufen hätte. Niemand, der eine Weile mit River Sterling zu tun hatte, wäre noch so dämlich, einen Mord am Handy zu gestehen. Diese Stunden des Wartens auf die Cops müssen grauenhaft gewesen sein. Und als sie nicht kamen, ging sie auf ihre bevorzugte Art shoppen, bei der sie das Bezahlen einfach vergessen hat.

Keine von uns beiden wusste davon.

Wir kennen sie überhaupt nicht, geht mir auf. Wir haben mit einer Person zusammengelebt, gelacht und manchmal sogar geweint, ohne auch nur das Geringste von ihr zu wissen. Wie armselig.

Es ist so spannend, ich sehe die Bilder vor mir, wie Salucci im Gefängnis stand, um sie abzuholen, wie sie notgedrungen mit ihm mitging, wie sich die ganze wahnsinnige Geschichte zwischen ihnen entspann und sich Dinge entwickelten, die wohl weder er noch sie vorhergesehen hatten. Ich sehe sie in den Büros, im Porsche und im Tattoostudio vor mir, immer an seiner Seite, inzwischen fast sein Schatten. Ein geduldeter Schatten, den er alles, wirklich alles wissen lässt.

River hat sich mir niemals so weit geöffnet. Ich weiß nur das von seiner dunklen Seite, was ich selbst erlebt habe. Alles andere hält er vor mir fern.

Hat er vor mir ferngehalten.

Ich zwinge mich, bei der Wahrheit zu bleiben, denn zwischen River und mir ist es längst vorbei.

Bei Mall lief es anders, Ray hat ihr alles gezeigt und sie auf seine Mordtouren mitgenommen. Auch wenn das längst nicht mehr stattfindet, weiß sie um seine dunkle Seite, seine dunkle Seele, die Abgründe, die sich in seinem Herzen auftun. Egal, wie sehr er sich an sie klammert und sie zu dominieren versucht, ich spreche ihm nicht ab, dass es aus den hehrsten Gründen geschieht. Mall weiß genau, wer er ist, und deshalb kann sie ihn auch akzeptieren. Das hat sie zusammengeschweißt, das ließ sie die moralischen Hürden überwinden.

Doch Gisy und Rick sind anders als wir vier. Sie lernten sich kennen, sie öffneten sich einander, sie ließen den anderen auf den Grund ihrer Seelen nicht nur schauen, sondern direkt eintauchen. In all den Wochen gab es zwei Küsse.

Mehr nicht.

Und doch sind sie mehr verbunden, als River und ich es jemals sein konnten, weil wir nur die Sonnenseiten geteilt haben. Was weiß dieser Mann schon von mir? Was kann er mir über meine Gedanken erzählen, über meine Wünsche und Träume? Was weiß ich über ihn? Er hat sich mir niemals geöffnet.

Mein Herz wird schwer, als ich mich dieser Wahrheit stelle, während Gisy noch immer von ihrer seltsamen, aber eindeutigen Lovestory zu diesem Gangster erzählt, der so anders ist, als jede von uns dachte. Aber wenigstens der Part trifft auf jeden der drei zu, das macht sie so besonders.

Gisy hat die Hoffnung aufgegeben, deshalb werde ich diesen Part stellvertretend für sie übernehmen. Ich werde vielleicht sogar beten. Wenn man über Tage in einem verdammten Eiskeller eingesperrt ist, lernt man es wieder, man beginnt sogar ein Stück weit zu glauben, dass ein Gott existiert, der von oben auf uns herabschaut und uns vor dem Schlimmsten bewahren wird. Wenn man allein nichts an der jämmerlichen Situation ändern kann, was bleibt dann anderes, als auf andere zu hoffen? Zum einen auf eine höhere Macht, natürlich. Zum anderen aber auf die drei Männer. Sie werden Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um uns zu finden. Was zwischen River und mir auch immer im Argen liegt, ich weiß, dass er an ihrer Seite sein wird. Vielleicht finden sie uns, vielleicht retten sie uns sogar.

Ich wünsche es mir und bete heimlich dafür. Auch wenn mir der Verstand sagt, dass unsere Chancen mit jeder Sekunde, in der sie hier nicht auftauchen, ein wenig sinken.

Allen voran aber sinken Gisys Chancen.

Sie erzählt noch immer nicht, was sie mit ihr anstellen – nicht nur diese Stunden, die ich noch nie gesehen habe, wofür ich sehr dankbar bin. Aber ich weiß, dass weder Mall noch ich dem auch nur eine Stunde lang standgehalten hätten. Gisy, so mutig und stark sie auch ist, nähert sich nicht nur dem Ende ihrer Kräfte, sondern dem Ende ihres Lebens.

Diese Vorstellung, die mit jeder Sekunde mehr zur Gewissheit wird, quetscht mein Herz zusammen. Wir hätten uns beinahe verloren, Gisy war längst kein Teil mehr von uns und wir gingen nicht zurück, um sie aufzuheben. Weil sie uns zu sperrig war, zu ehrlich, viel, viel zu unbequem. Aber in diesen Stunden weben sich die Stricke neu, die uns durch die Uni trugen. Ich schätze, dafür sollte ich Mascha dankbar sein.

Vielleicht bin ich das auch, und sei es nur, weil ich weiß, wie sehr sie es hassen würde, wüsste sie darum.

Das ist MEIN Geheimnis, in meinem Herzen, von dem sie niemals erfahren wird.

Halte durch, sende ich Gisy in Gedanken. Lehne dich an, nimm meine Kraft, wenn deine aufgebraucht ist, und halte durch. Irgendwie.

Irgendwie …

Kapitel Sechsundzwanzig
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River

»Eins noch.«

Spencer, der Agent, der mich seit drei Stunden verhört, lehnt sich etwas über den Tisch. »Mir ist schon klar, dass Sie nur darauf warten, die Dinge in Ihre Hände zu nehmen und das lassen Sie schön bleiben. Sie kamen hierher und damit ist es unsere Angelegenheit, die Geiseln zu befreien. Sie haben dabei nichts zu melden.«

»Ich bin Anwalt, meinen Sie wirklich, ich hätte diese alberne Belehrung nötig?«

Er richtet sich so abrupt auf, als hätte ich ihn geschlagen. Das lässt eine gewisse Empathie vermuten, denn in den letzten Stunden war ich mehrfach kurz davor, den aufgeblasenen Idioten zu Boden zu schlagen. »Ich wollte es nur erwähnt haben«, murmelt er. »Darüber hinaus wünsche ich über jede Veränderung sofort unterrichtet zu werden.«

»Auch das versteht sich von selbst.« Ich sehe auf meine Uhr. »Wir reden seit drei Stunden. Drei Stunden, in denen die Frauen festgehalten werden und noch nichts passiert ist. Mir ist unklar, wie ich es noch besser verdeutlichen kann: Die Frauen sind zwischen die Fronten eines Untergrundkrieges geraten. Unschuldig, wie ich betonen will. Sie befinden sich in Gewalt einer sehr gefährlichen, völlig enthemmten Person, die seit Wochen versucht, Rick Salucci zu vernichten. In welchem Ausmaß dürfte selbst Ihnen nicht entgangen sein. Wir hatten ja schon mal das Vergnügen.«

Er hebt eine Braue, schluckt die Kröte aber ohne Widerspruch.

»Diese Frauen haben nichts weiter getan, als sich uns auf die eine oder andere Weise anzunähern und das ist nicht mal offiziell. Was ich damit sagen will.« Ich stehe auf und knöpfe mein Jackett zu. »Sie bestehen darauf, allein zu agieren, was wir akzeptieren müssen. DANN TUN SIE ES VERDAMMT NOCH MAL ABER AUCH ENDLICH!«
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»Sie sind in deinem Apartment.« Es ist keine Frage.

Rick nickt, wir haben uns wieder in seinem Wohnzimmer im La Rouge eingefunden. Ray, bleich und übernächtigt, steht an der Bar. Rick lässt sich nichts anmerken und ich rauche einen Zigarillo. Es ist der fünfte heute und meine Lunge bettelt um Gnade.

»Sie sind mit allerlei Technik angerückt. Ich habe Aurelia hingeschickt, nur für den Fall, dass sie Sehnsucht bekommen. Sie berichtet, sobald etwas passiert.«

»War ein gutes Ablenkungsmanöver.«

Er antwortet nicht. »Ich bin direkt in Burrows Computer. Er hat sich extra der Task-Force zuteilen lassen, um uns auf dem Laufenden halten zu können.«

»Wie vertrauenswürdig ist er?«

Rick zuckt mit den Schultern. »So sehr, wie es eine erpresserische Ratte sein kann. Ich würde ihm nicht die Nummer meines Bankschließfaches anvertrauen. Was soll die beschissene Frage?« Eine ärgerliche Falte hat sich auf seiner Stirn gebildet. »Wir kommen über ihn an die notwendigen Informationen. Sobald sie herausgefunden haben, wo sie sind, schlagen wir los.«

»Ich hoffe, du weißt, dass wir uns nicht erwischen lassen dürfen? Die Typen warten …«

»Wen zum Fuck interessiert das?«, knurrt Ray dazwischen.

»Wir dürfen nicht die Nerven verlieren.«

»Halt deine Fresse«, kommandiert er so leise, dass ich ihn kaum verstehe. »Halt einfach dein Maul.«

»Ray …«

Er wirbelt zu ihm herum. »WAS?«, will er brüllend wissen. »Was willst du mir sagen? Ich soll mich zusammenreißen? Ich soll cool bleiben? Fickt euch beide! Ihr sitzt da und es interessiert euch einen Scheißdreck, was mit ihnen passiert. Schön für euch, ihr seid nicht mehr als ein Haufen Bastarde …«

Rick ist aufgestanden. Die beiden sind gleichgroß und von ähnlicher Statur, sie nehmen sich nicht viel und ich wüsste nicht, auf wen ich wetten sollte. »Behaupte nicht, es wäre mir egal«, knurrt er ihm entgegen, die Luft dröhnt und schmeckt nach einer handfesten Auseinandersetzung.

Es wäre die erste ihrer Art.

»Ich kann mich nur zusammenreißen und tun, was getan werden muss. Denn auf deine beschissene Art bekommen wir sie auch nicht zurück. Jetzt kapiert?«

Sie starren sich an, keiner senkt den Blick. Mit verschränkten Armen beobachte ich das Schauspiel, fühle seltsames Amüsement, weil so etwas wirklich noch nie stattgefunden hat und bis vor ein paar Minuten unmöglich schien. Und wer schafft es? Genau. Eine Frau. Zwei Frauen.

Es ist nicht die eine, die eigentlich zu ihrem Krieg hätte führen müssen. Um die sie konkurriert haben, auch wenn es niemals offiziell wurde. Weil Ray, der damalige Nerd, schon immer aus seinem Herzen eine Grube gemacht hat.

Okay, damals jedenfalls, gerade lässt er ja einfach mal alles raus. Aber Rick … Rick hat nie in sich reinsehen lassen, zu keinem Zeitpunkt. Das Emotionalste, was ich bei ihm erlebt habe, war, als er die verhassten Cops rief, um River zu retten. Als er jenen unverzeihlichen Schritt ging, den er heute …

Ich schließe die Augen und öffne sie wieder.

… den er heute auch gegangen ist.

Und ich wette, er ist entschlossen, diesmal nicht zu spät zu kommen.

Fünfzehn Jahre lang hast du ihn festhalten können, Sis, aber jetzt hat er dich endlich vergessen. Ich muss lächeln, als ich leise brüderliche Empörung verspüre. Wie kannst du es wagen, sie zu betrügen? Wie kannst du nur?

Was hat diese kleine, vorlaute Kröte an sich, auf das er angesprungen ist?

Tut es irgendwas zur Sache?

»Nun beruhigt euch. Auch Rick und ich machen uns Sorgen.«

Prompt werde ich mit zwei erhobenen Brauen konfrontiert. »Ach so?«, erkundigt sich Rick gelassen. »Auf mich machst du einen echt gefassten Eindruck. Ich dachte, du hättest ihr den Arschtritt verpasst?«

Oh verdammt, ich will diese Unterhaltung nicht führen.

»Sie hat mich verlassen«, erinnere ich ihn und zünde mir den nächsten Zigarillo an. Ray geht wieder zu seiner geliebten Bar, schenkt diesmal aber drei Gläser ein und balanciert sie zu uns. Mit unbewegter Miene schiebt er jedem eines hin und lässt sich mit seinem in einen Sessel fallen. Seine Miene ist längst wieder gefasst, vermutlich bereut er seinen Gefühlsausbruch zutiefst. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht.

Ich weiß so wenig über die beiden.

Warum ist das so?

Seit wann ist das so?

Wie ich Tara bereits sagte, haben wir uns immer Mühe gegeben, die Themen an der Oberfläche zu halten. Wir sind keine Therapeuten, sondern Freunde, eine Schicksalsgemeinschaft, wir halten die Dinge immer seicht. Niemals näher hinschauen, nie tiefer graben oder vielleicht zu interessiert sein. Womöglich fühle ich mich deshalb so fremd. Im Grunde hat Tara recht, ich habe sie immer auf Abstand gehalten, sie blieb mir genauso fremd wie diese beiden Männer, die ich als meine Brüder betrachte, als die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Einen ähnlichen Stellenwert habe ich auch Tara eingeräumt, ohne mir großartige Gedanken zu machen.

Abgelenkt nippe ich an meinem Whisky.

Halt, halt, halt, seien wir ehrlich, ich habe mich gezwungen, mir keine großartigen Gedanken zu machen, für mich war es immer nur eine Beziehung auf Zeit, ohne die geringste Zukunft, was mir in jeder Sekunde bewusst war. Ein Mann wie ich kann nicht mit einer einzigen Frau glücklich werden.

Ich denke an die letzte in dem billigen, alt und muffig stinkenden Motelzimmer, was man durchaus als meinen Tiefpunkt bezeichnen kann. Mit jedem Mal wurde es etwas schmieriger und billiger. Ich wollte es so, ohne jemals diesen Entschluss gefasst zu haben. Als wollte ich einen Gegenpol zu der schönen, stylischen, perfekten Tara. Als wäre sie mir einfach zu gut, zu sauber … zu hell.

Immer wieder stieß ich sie von mir und vertrieb mir die Zeit mit billigen Mädchen, Schlampen, Frauen, die Schwierigkeiten haben dürften, jemanden zu finden, der länger als für eine kurze Nummer bei ihnen bleibt. Nicht mal dafür.

Nicht mal das.

Sie waren verlebt, Karikaturen von Frauen, Abfall.

Schon lange war es nicht mehr so wie früher. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, sie in das Apartment in Cincinnati mitzunehmen und ich hatte auch keinen Chauffeur oder gar meinen Assistenten in der Nähe. Das war meine eigene Party und meine wahre Identität absolut nebensächlich. Es ging nicht mehr darum, sie zu beeindrucken, sie mit einer Mischung aus Mysterium und jeder Menge Dollar dazu zu bringen, mich in sie reinzulassen. Wie es bei Tara noch funktioniert hatte. Es war einfach nicht nötig. Solche Frauen, wie die letzte eine war, fühlen sich bereits geehrt genug, wenn man sie anspricht und sich zu einem belanglosen Fick mit ihnen herablässt. Sie brauchen keine weiteren Argumente.

Das Zuschauen, der eigentliche Part, das, was den Reiz ausmacht, war eine Freakshow, der ewige Versuch, es noch ein bisschen wahrer, ein bisschen weniger glamourös, ein bisschen nüchterner zu gestalten. Der ewige Kampf, auf dem Boden der nackten, hässlichen Tatsachen zu bleiben.

Danach fuhr ich zu ihr nach Hause, und musste mich jedes Mal mehr überwinden. Ich hatte das Gefühl, nachzugeben, mich zu verraten, wann immer ich meinen Wagen zu jenem Gebäude in Detroit lenkte, in dessen Penthouse wir beide wohnten. Manchmal hatte ich die Nacht in irgendeinem Hotelzimmer verbracht, manchmal im Auto, während ich ziellos durch die Gegend fuhr.

Unbefriedigt, von Selbstvorwürfen zerfressen, unverstanden. Auf jeden Fall anders.

Ich kam mir vor, wie der Verräter an meiner Sache, die ich über so viele Jahre kultiviert habe, die mich wenigstens zum Teil definiert, die zu mir gehört, wie ein lebenswichtiges Organ.

Wenn ich es noch im Dunkeln zu ihr schaffte und mich zu ihr legte, dann wusste ich, dass sie wach war. Ich empfand Ärger, sogar diffuse Wut, fühlte mich kontrolliert. Dabei hat sie nie gefragt oder mich zur Rede gestellt. Wozu sie meiner Ansicht nach auch nicht das geringste Recht hatte. Ich habe ihr auch nie in ihr Leben hineingeredet, im Gegenteil, treu dumm, wie ich nun mal bin, finanzierte ich ihre Eskapaden. Jede davon ist mir bekannt. Stellenweise fand ich ihr Katz-und-Maus-Spiel sogar amüsant. Ich habe nie was gesagt, denn es machte mir nichts aus. All das Geld, das ich verdiene, aber kaum Verwendung dafür habe, bekam endlich einen Sinn. Ich investierte es in diese Frau, besonders aber in ihr Schweigen. Das Schweigen, das die Geschichte zwischen uns überhaupt möglich machte. Trotzdem kämpfte ich gegen sie an. Wollte sie loswerden, wollte sie nicht bei mir haben. Ich wollte … Verdammt, ich weiß nicht, was ich wollte, dahinter bin ich nie gekommen.

Ich sehe in Rays blaue Augen, die Kiefer sind so fest zusammengepresst, dass ein Muskel wild unter seiner Wange zuckt. Er gibt vor, ruhig zu sein, ist aber weit davon entfernt.

Als Nächstes mustere ich Rick, der wahlweise auf sein Handy oder den Laptop sieht.

Ich versuche ihre Anspannung zu verstehen und kann sie nicht nachvollziehen. Immer noch nicht. Sie hat sie gekidnappt, um ihn zu erpressen, die Mädchen bedeuten dieser Schlampe absolut nichts. Es gibt keinen Grund …

Keinen Grund.

Gibt es einen Grund?

»Verdammt!«, poltert Rick plötzlich los.

»Was ist jetzt wieder?«, will ich wissen.

»Sie tun nichts!« Anklagend deutet er auf seinen Laptop. »Keine Maßnahme, keine Ortung von Malls Handy, sie wissen absolut gar nichts.«

»Gib ihnen mehr Zeit, das ist eine Behörde, die müssen sich erst …«

»Du kapierst es nicht, oder?«

»Ich kapiere so einiges …«, erwidere ich matt.

»Spar dir dein dämliches Gequatsche«, unterbricht er mich. »Sie sind bei einer völlig Irren, die alles, wirklich alles tun würde, um mich aus der Reserve zu locken. Wenn du glaubst, Tara ist sicher, dann bist du noch dämlicher, als ich dachte. Sie will mich erpressen und sie weiß, dass ich nicht tatenlos zusehe, wenn meine Brüder verletzt werden.«

»Halt deine Schnauze«, flüstert Ray, der zu Boden starrt, er bewegt noch nicht mal seinen Kopf.

Rick denkt nicht daran. »Sie wird sich nicht nur an Gisy halten, sie wird …«

»Ich habe es verstanden«, unterbreche diesmal ich ihn, kann ihn aber auch nicht stoppen.

»Jede Minute, die diese verdammte Schlampe sie länger in ihrer Gewalt hat, ist eine zu viel. Das sind jetzt fast vierundzwanzig Stunden, verdammt.«

»Ich habe es verstanden«, wiederhole ich.

»Und diese Arschlöcher feiern wahrscheinlich, dass wir bei ihnen angekrochen gekommen sind.«

Er kippt den Scotch und starrt finster vor sich hin. »FUCK!«
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Fünf Stunden später …

Ich schrecke auf, anscheinend war ich im Sessel eingenickt.

Ray, der sich seit gefühlten Stunden nicht bewegt hat, erhebt sich gerade.

Rick spricht in sein Handy. »Ich hoffe, du hast gute Nachrichten, ansonsten muss ich dir leider deine Scheißohren abreißen. Wie kommst du darauf, mich anzuru…«

Er verstummt, wirft erst mir, dann Ray einen Blick zu, stellt den Anruf auf Lautsprecher und legt das Handy auf den Tisch. »Jetzt noch mal.«

»Äh, bin ich auf Lautsprecher?« Der Typ mag um die Fünfzig sein, aber aus dem Stimmbruch ist er nie wirklich rausgekommen. »Hören River und Ray mir auch zu?«

»Ja«, sage ich. »Wem hören wir denn zu?«

»Agent Thomas Burrows. Ich bin der Dude, der Ray bei seinem … Vergnügen«, er kichert heiter, »beobachtet hat.«

Ich wechsele einen raschen Blick mit ihm, aber sein Blick lässt nicht darauf schließen, was in seinem Innern vor sich geht.

»Na ja, jedenfalls, ich habe sozusagen die Seiten gewechselt. Rick zahlt besser.« Vergnügt lacht er. Als ich aufsehe, sind Ricks Lippen weiß vor Zorn.

»Warum rufst du an?«

»Ja, ich … habe mich ein bisschen schlau gemacht über Agent Baker.«

»Wer ist das?«

»Das war der diensthabende Agent in der Task Force Jason Todd. Also der Agent, der mit der Observation von Miss Harris beauftragt war.«

»Er war nicht vor Ort.«

»War er doch«, frohlockt er. »Das weiß aber keiner, er hat es verschwiegen. In Wahrheit ist er ihr gefolgt und wusste von der Entführung. Er wusste sogar vorher schon davon, weil …«

»… er Maschas Mann ist.«

»Du meinst die Schostakowitsch? Ja, genau.«

»Woher weißt du das?«

»Also das war so …« Deutlich ist zu hören, dass er auf diese Frage nur gewartet hat. »Ich gehe abends immer auf ein Bier. Dara ist wunderbar und das alles, aber auf die Dauer kann sie echt nerven. Ihr habt ja keine Ahnung, was diese Frau …«

»Komm zum Punkt«, knurrt Rick, und Burrows verschluckt sich fast, bevor er fortfährt. Ich stelle ihn mir vor, gemütlich mit einem Drink in irgendeinem Raum, zu dem seine nervende Frau offenbar keinen Zutritt hat. Und ich hoffe – hoffe es sehr, besonders für ihn, wenn ich Rays Miene richtig deute –, dass er sich vorher eingehend davon überzeugt hat, nicht abgehört zu werden und vor jeglichen Lauschern sicher zu sein.

»Also ich gehe auf ein Bier. Ein paar Straßen von unserem Stützpunkt entfernt ist eine Bar. Dort sind die Preise ganz annehmbar. So bekommt es Dara nicht raus …«

»Burrows!«, donnert Rick.

»Okay, okay, ich bin ja dabei. Damit ich nicht gesehen werde, die Frau kennt Leute, ihr habt ja keine Ahnung, die hat ihre Spione überall.« Als Rick ihn wieder unterbrechen will, schüttele ich den Kopf. Der Mann will reden, will erzählen, will sich auslassen, anscheinend bekommt er nicht oft die Gelegenheit. Warum lassen wir ihn dann nicht einfach sprechen? Wir werden schon an unsere Informationen kommen. Immer noch besser, als würde er schweigen.

»Jedenfalls, habe ich mich versteckt, um nicht erwischt zu werden, die Frau hat eine Tonlage drauf, wenn sie sich aufregt, meine Fresse. Da gibt es eine Nische, ziemlich weit hinten, davon geht der Gang zu den Toiletten, der Küche und ich glaube auch noch dem Personalraum ab. Wobei man sich wirklich fragen sollte, wofür die einen Personalraum brauchen. Was machen die denn da? Pause? Also wenn ihr mich fragt, total verschwendet, so viel ist nun auch nicht zu tun. Wie auch immer, geht mich auch nichts an. Ich sitze so da, genieße mein Bier, denke darüber nach, wann ich nach Hause gehe und ob überhaupt, da sehe ich Agent Baker hereinkommen. Er wurde ja suspendiert, ist Standard nach einer Verfehlung, dann gibt es eine Anhörung und das alles, und aller Voraussicht nach ist er nach ein paar Tagen wieder im Dienst. Jedenfalls war er nicht allein, er hatte einen Typ dabei, den ich nicht kannte, wenn ihr mich fragt, hatte er eher so ein … äh … slawisches Aussehen. Und das machte mich ja schon neugierig. Ein paar Meter vor mir war ein Tisch frei. Ich zog das Gesicht so weit wie möglich in die Schatten, um nicht gesehen zu werden. Ihr wisst schon. Gut, ich bin mir auch nicht sicher, dass er mich überhaupt kennt. Solche Typen kümmern sich nicht um die Laufburschen.« Jetzt klingt er auch noch beleidigt. Ich bin mir sicher, dass Ricks momentan ohnehin nicht sehr lange Zündschnur gerade ihr Ende erreicht und gebiete ihm mit einem Blick, verdammt noch mal still zu sein.

»Sie haben leise gesprochen, aber mein Gehör war schon immer unglaublich leistungsfähig. Schon meine Mom hat gesagt, dass ich viel mehr höre, als gut für mich ist, vielleicht bin ich deshalb auch zur Firma gegangen, aber die stehen eben auf die starken, jungen, großen Typen, ich bin ja eher untersetzt, deshalb wurde ich auch hinter den Schreibtisch verbannt. Mit Computern kann ich nämlich umgehen, konnte ich schon immer, das ist meine Fähigkeit, kennt ihr doch, oder? X-Men? Ich bin ein Genie vor den Tasten, aber diese Typen mit ihren Knarren und ihren Muskeln und dem allen, interessieren sich nicht für die Leute, die ihnen im Hintergrund einen guten Weg bereiten. Ich ärgere mich schon lange nicht mehr darüber, sie wären ohne uns absolut handlungsunfähig, das lässt mich nachts ruhig schlafen. Übrigens mache ich mir deshalb auch gar keine Gedanken darüber, dem Team Salucci beigetreten zu sein. Wisst ihr, welche Pension mich erwartet? Davon kann ich noch nicht mal die Lebensmittel kaufen und Dara wird damit garantiert nicht zufrieden sein. Da halte ich mich lieber an die Seite, die dafür doch garantiert eine Lösung finden wird? Rick?«

Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Seine linke Faust öffnet und schließt sich. Deutlich ist zu sehen, wie schwer es ihm fällt, die Kiefer auseinanderzunehmen. »Da findet sich bestimmt was«, sagt der dumpf.

»Wusste ich es doch!«, jubelt der Typ, der vermutlich weniger debil ist, als er uns und den Rest der Menschheit glauben machen will.

Ich konzentriere mich vollständig auf die jugendlich/alte Stimme, welche aus dem Telefon auf dem Tisch kommt.

»Ich habe fast jedes Wort verstanden. Der Kerl muss ihn vor dem Office abgepasst haben, deshalb waren sie in diesem Pub, ansonsten wäre nicht mal dieser Typ so dämlich gewesen, ausgerechnet dort hineinzugehen. Obwohl, es sind schon ein paar Minuten bis zum Office, und im Grunde ist sie ziemlich schmuddelig, mir war das ja immer egal, aber diese Himmelsstürmer mit ihren Muskeln und Knarren wollen immer was Besonderes sein. Okay, ich schweife ab.«

Auf jeden Fall wird es ihm irgendwann selbst bewusst, das lässt doch Raum für Hoffnung.

Längst habe ich es aufgegeben, zu Rick und Ray zu schauen, denn ich würde den Tod dieses seltsamen Kauzes in ihren Augen sehen. Sie haben auf Recht und Gesetz oder das Verbot, zu töten, was sich ihnen in den Weg stellt, niemals viel gegeben. Ich konnte mir diese Werte immer bewahren. Ich bin Anwalt. Ich vertrete das Gesetz, nicht das Unrecht. Und mir ist auch klar, wie seltsam es sich anhört.

»Sie unterhielten sich leise, aber es war deutlich, dass der Slawe ihn unter Druck setzte, unbedingt die Schnauze zu halten. Er schlug ihm vor, sich einen langen, ausgedehnten Urlaub zu nehmen. Für mich klang es danach, dass er gar nicht ins Office zurückkehren soll. Anscheinend war auch eine große Summe im Gespräch, die ihn auffangen wird. Jedenfalls hat er ihm auf sehr freundliche Art – das muss ich ja sagen – gedroht, zu niemandem ein Wort zu verlieren. Ich fand es ganz witzig, dass sie ausgerechnet Wodka tranken. Und irgendwann trennten sie sich wieder.«

»Haben sie dich gesehen?«

»Nein, ganz sicher nicht. Sonst würde ich wohl kaum mit euch telefonieren«, erwidert er unerwartet scharfsinnig.

»Wann war das?«

»Gerade eben. Ich sitze im Auto.«

Dachte ich es mir doch.

»Wo wohnt der Kerl?«

Ohne zu zögern, nennt er uns die Adresse.

»Wie laufen die Fortschritte in der Agency?«

»Ich weiß, das werdet ihr ungern hören, aber sie knien sich wirklich rein, haben aber nicht den geringsten Anhaltspunkt. Derzeit hoffen sie auf eine neue Kontaktaufnahme der Geiselnehmer und sie fragen sich laut, wo du dich verkrochen hast, wenn du nicht in deinem Apartment bist.«

Darauf geht Rick nicht ein. »Warum haben sie die Frauen nicht über Mallorys Handy geortet? Ich weiß, dass es verwanzt war.«

»Deshalb seid ihr überhaupt dort aufgetaucht, oder?« Er lacht bellend. »Das war hoch gepokert und leider habe ich keine guten Nachrichten, denn die Verbindung ist tot, die Kidnapper haben das Handy ganz offensichtlich zerstört.« Anscheinend wird ihm klar, wie belustigt er klingt und wie unangemessen das ist, denn er fügt hastig hinzu: »Nichts für ungut. Sie sind dran, aber sie wissen genau so wenig wie ihr. Okay, in Wahrheit wisst ihr mehr.«

»Halte uns auf dem Laufenden.«

Rick klickt das Gespräch aus und sieht auf. »Fahren wir.«

Das muss er uns nicht zweimal sagen.

Kapitel Siebenundzwanzig
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Rick

Wir nehmen drei verschiedene Wagen, keiner davon gehört uns, und wir fahren zu drei verschiedenen Zeitpunkten los. Obwohl wir weit und breit niemanden sehen können, der nach einem Agenten aussieht, ist Vorsicht immer noch besser als Nachsicht.

Inzwischen bereue ich es zutiefst, mich überhaupt ans FBI gewandt zu haben. Ich Idiot dachte wirklich, sie wären uns informationstechnisch voraus. Ich Idiot dachte, sie könnten ihren verdammten Fehler von vor fünfzehn Jahren wiedergutmachen. Ich Idiot lerne anscheinend nicht dazu.

Burrows, der mich anscheinend für seine Altersversorgung hält, hat es zwar versichert, aber ich bin nicht davon überzeugt, dass sie auch nur einen Finger krümmen, um die Frauen zu retten. Vielmehr werden sie dies für die einmalige Gelegenheit halten, sich einmal ganz genau in Rick Saluccis Heiligtum umzusehen. Einen Fuß in der Tür zu haben, wird bei ihnen mehr Glücksgefühle verursachen, als sie beim Sex in den letzten zehn Jahren hatten.

Nein, beschwöre ich mich. Ich werde keine Emotionen zulassen, schon gar keine Grübeleien darüber, was Mascha mit ihr bereits angestellt haben könnte. Ich bin nicht Ray, ich lasse mich nicht so formvollendet manipulieren. Ich bin besser als er, ich MUSS besser als er sein. Daher gestatte ich mir nur ein paar Sekunden der inneren Einkehr, als ich in der vereinbarten menschenleeren Nebenstraße den Chevrolet halte, den ich von einem der Mädchen geliehen habe. Der durchdringende Rosenduft, ausgehend von einer dieser Drecksduftkerzen, verursacht mir Kopfschmerzen. Ich senke den Blick, schließe die Augen und gehe in mich.

Die Frage, was sie mir bedeutet, wie sehr sie zu einem Teil meines Lebens geworden ist, ist nicht länger vakant. Was gerade in mir groß und stark werden will, habe ich schon einmal erlebt, damals, als ich erfuhr, dass sie River haben. Als ich erfuhr, dass sie sich in Händen dieses durchgeknallten Gangsters befindet.

Es ist ein Gefühl, als würde dein Herz gleichzeitig mit deinen Eiern zusammengequetscht werden. Nur waren es damals vage Annahmen, die unausgegorenen Vorstellungen eines Teenagers, der im Grunde keine Ahnung von den Praktiken eines Gangsters hat, wenn er die eine oder andere Handlung erzwingen will. Es war nur eine diffuse Angst.

Heute weiß ich, was ihr droht, vor allem wie weit Mascha gehen würde, um mich zu treffen. Ich weiß, dass ich Giselle nicht mehr so wiedersehen werde, wie ich sie kenne, wie ihr Bild vor meinem inneren Auge ist. Wenn überhaupt, dann wird sie gebrochen und von dem Erlebnis für immer gezeichnet sein. Sie ist stark, aber nicht so stark. So etwas kann auch sie nicht überstehen, ohne dass es sie so sehr verändert, dass ich sie vermutlich nicht wiedererkennen werde. Wieder habe ich versagt, und diesmal kann ich mich nicht hinter Unwissenheit verstecken. Ich war naiv, ich war unachtsam, ich war einfach dumm und dachte, meine beiden Männer plus ein Van würden genügen, um sie zu schützen. Dabei hätte ich es besser wissen müssen.

Ich lege den Kopf in den Nacken und schließe die Augen. Kämpfe nicht mit meiner Fantasie. Kämpfe nicht mit Hoffnung oder gar Wehmut. Einer Nostalgie, die keine Daseinsberechtigung hat, weil ich faktisch noch gar nichts mit ihr erlebt habe, auf das ich mit der üblichen Sehnsucht nach alten Zeiten zurückblicken kann. Sie macht sich nicht irgendwo in einem weiteren Teil meines Herzens und anhängigen Verstandes breit, um mich in den nächsten fünfzehn Jahren zu foltern.

Sie lebt noch, wenigstens noch ist sie nicht tot. Auch wenn es nicht mehr das Gleiche sein wird.

Stattdessen wütet Zorn in mir. Glühender, unberechenbarer, unkontrollierbarer Zorn. So etwas habe ich tatsächlich schon lange nicht mehr erlebt. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich den Ausbruch aufhalten kann, bevor ich wie eine Urgewalt über sämtliche Beteiligte kommen werde und meine Rache übe. Beim FBI wird kein Stein auf dem anderen bleiben, ich werde höchstpersönlich alles töten, was sich mir in den Weg stellt. Meine Männer stehen längst bereit und warten nur darauf, dass ich sie in die Schlacht schicke. Auch wenn sie mit Giselle nichts zu tun haben, ahnen sie, dass es etwas Persönliches ist. Es fehlen nur wenige Worte, um sie zu Bestien zu machen und ich bin bereit, sie auszusprechen.

Trotzdem muss ich bei mir bleiben, ich darf nicht die Nerven verlieren, weil dies zu vielen, womöglich unverzeihlichen Fehlern führen würde. Es kostet mich alles an Kraft, die ich habe.

River ist bei mir, River spendet mir Kraft.

Sie lächelt mich zuversichtlich und kraftgebend, vielleicht sogar ermutigend an.

Ich atme tief ein und aus und ein und aus. Schwöre mir, keinen Tropfen Alkohol mehr zu mir zu nehmen, bis ich diese Mascha getötet habe. Das würde mich auch beeinflussen, es würde mich weniger aufmerksam machen, würde mir unter Umständen den Focus rauben. Ray ist schon gefährlich genug, obwohl er sich in den letzten Stunden auf seine übliche eiskalte Tour besonnen hat. Anscheinend hat sein Kopf begriffen, was mir von Anfang an klar war: Emotionen sind fehl am Platz, damit werden wir keine von den Dreien retten. Keiner von den Dreien wäre geholfen, wenn wir völlig vergessen, wer wir sind. Sie befinden sich unseretwegen in Schwierigkeiten, also sollten wir ihnen wenigstens so viel Respekt zollen, diese drei unbezwingbaren, knallharten Männer, die sie in uns sehen, auch zu sein. Bis sie gerettet sind oder wir wissen, dass wir zu spät kommen.

Alles ist möglich, mit allem müssen wir rechnen.

River scheint damit ja auch prächtig klarzukommen.

Trocken lache ich auf.

Der Typ, der uns all das eingebrockt hat, auch ihnen, verdammt, auch den Frauen, ist am meisten beherrscht. Er tut die ganze Zeit, als würde ihn all das nur bedingt etwas angehen. Entweder war er klammheimlich schon immer der Härteste von uns, oder er hat wirklich jegliches Interesse an dieser Tara verloren. Das wäre eine dieser widerlichen Wirrungen des Schicksals, über die andere, bessere, begabtere Menschen als wir, Romane geschrieben haben.

Menschen wie Gisy.

Ich werde dafür sorgen, dass sie ihren verdammten Roman schreiben kann. Und sollte Mascha ihr diese Fähigkeit genommen haben, sollte sie sie mir genommen haben, werde ich einen schreiben.

Seite.

Um Seite.

Um Seite.

Mit ihrem Blut.

Ich war nie sadistisch, ließ erschreckend wenig von den Eigenschaften blicken, die man in meiner Position mitbringen sollte, die zwingend vorausgesetzt werden. Jetzt spüre ich sie in mir, darauf lauernd, endlich ausbrechen zu dürfen. Ich bin mir nicht sicher, sie danach noch mal einsperren zu können. Zum ersten Mal verstehe ich, was in Ray vor sich geht, was ihn zu diesem gefährlichen Mann macht. So eine Bestie schlummert auch in mir. Ich werde mich in sie verwandeln, wenn ich Gisy nicht zurückbekomme.

Gesund.

Zickig.

Wunderschön.

Einzigartig.

Unverwechselbar.

Ich werde nicht einen Stein auf dem anderen lassen, werde jeden Menschen, der nur einen Tropfen von Maschas Blut in sich hat, vom Erdboden tilgen. Ich werde jeden, der sie in diesem perfiden Plan, mich zu vernichten, indem sie andere leiden lässt, unterstützt hat, ebenfalls killen. Ich werde ihnen nicht nur die Kehlen durchschneiden, ich werde ihre Köpfe abtrennen und die anderen Gefangenen an ihnen vorbeiziehen lassen.

Immer und immer wieder.

Ich werde sie pfählen.

Ich werde sie kreuzigen.

Ich werde dafür sorgen, dass sie hart und lange sterben. Und die anderen werden sie dabei beobachten dürfen. Ein langer, langer lebensnaher Splatterfilm, die Vorschau, was mit ihnen geschehen wird.

Im Schmieden von Racheplänen bin ich schon mal gut, die Theorie funktioniert. Ist das nicht wunderbar?

Der kleine Mazda, den Ray genommen hat, hält gerade neben mir. Er sieht zu mir hinüber und ich bedeute ihm, sitzen zu bleiben. Er nickt und zündet sich eine Zigarette an. Auf River müssen wir am längsten warten, er hat den weitesten Umweg genommen.

Ich zünde mir selbst eine Zigarette an und wünsche mir ein Wasser. Würde ich im Porsche sitzen, befänden sich in der Mittelkonsole etliche Flaschen. Nachdem Gisy diese entdeckt hatte, sorgte sie immer dafür, dass der Vorrat aufgefüllt wurde. Davor war das Aurelias Aufgabe, Gisy hat sie einfach an sich gerissen. Ein dezenter Hinweis darauf, dass sie keine anderen Rehe in ihrem Revier duldet.

Aurelia hat es ohne großen Widerstand hingenommen, der befürchtete Kleinkrieg zwischen den Frauen blieb aus. Vielleicht weil beide emotional auf Sparflamme fahren und sich zu solchen Albernheiten nicht hinreißen lassen.

Woher sollte ich es wissen? Ich kenne sie viel zu wenig, um sie einschätzen zu können. Gottverdammt, ich hätte häufiger und intensiver fragen, hätte mich mehr mit ihr beschäftigen müssen. Ich dachte, alles über sie zu wissen, dabei ist mir noch nicht mal bekannt, ob sie Kaffee oder Tee bevorzugt, und was ihr Lieblingsgericht ist. Ich war unaufmerksam, weil ich mir nicht sicher sein konnte und dachte, wir hätten ein ganzes Leben vor uns, in dem ich mehr Zuversicht erlangen könnte. Dabei weiß ich es doch besser.

Gerade ich.

Wir alle.

Mein Handy vibriert und als ich rangehe, teilt mir meine kleine, aber feine und bestens ausgestattete Rechercheabteilung mit, was ich noch brauche, bevor wir zur Tat schreiten können.

Ich nehme die Nachricht wortlos entgegen, genau wie die Versicherung, dass mir die Details auch via verschlüsselter Mail zugegangen sind. Als ich den Anruf beende, fährt River in dem blitzenden silbernen Audi vor, den einer der Kellner uns geliehen hat.

Anscheinend zahle ich meinen Leuten zu viel.

Auch River bleibt sitzen. Schweigend stehen wir in der Dunkelheit, selbst die Laternen wurden kurz nach meiner Ankunft ausgeschalten.

Waren wir uns jemals ferner?

Waren wir uns jemals näher?

Sinnlose Gedanken über gegenstandslose Themen. Wir sind bis an unser Lebensende voneinander abhängig. So haben wir es von Anfang an gewollt, so haben wir alles, was wir besitzen, aufgebaut und niemand hat jemals daran Zweifel gehabt. Das wird sich heute nicht ändern.

Niemals.

Schließlich fährt ein schwarzer Van vor.

Es ist nicht Stephen, auch nicht Derel und Casper die nach Buster und Costas Tod nachgerückt sind. Ich habe für keine Sekunde damit gerechnet, sie wiederzusehen.

Es ist auch nicht Selway, mein Chauffeur. Stattdessen habe ich Männer von Alfredo gewählt. Der Alte ist ein cleverer Typ, dem man mit Vorsicht begegnen muss, denn hinter der freundlichen Fassade befindet sich ein eiskalter Mafiaboss. Aber dies ist eine Familiensache, das ist persönlich. Frauen werden immer außen vorgelassen. Er war der Erste, der mir seine Hilfe zusagte. Und ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann. Diesen Fehler von damals habe ich nicht wiederholt, diesmal nehme ich die Hilfe an.

Wir steigen ein, die Rückbänke liegen sich gegenüber und ich teile dem Fahrer unser Ziel mit.

»Haben wir genügend Details?«

»Mehr als genug«, beantworte ich Rivers Frage, der sich mit einem kurzen Nicken zurücklehnt. Unsere Fahrt führt uns an den Rand der Stadt. Nicht in die Katakomben, in denen auch das La Rouge liegt, sondern in den besser situierten Teil, auch wenn man dort keine Millionäre finden wird.

Unscheinbare Vorstadthäuser, mal größer, mal kleiner, auch für einen Junggesellen geeignet, wie Baker, der Agent, der schuld daran ist, dass wir jetzt unterwegs sind. Die breite, links und rechts mit Platanen bepflanzte Straße liegt schlafend vor uns. Nur eine schwarze Katze kreuzt von links nach rechts die Fahrbahn.

Bringt das nicht Unglück?

Ich bilde mir ein, von meiner Grandma sowas gehört zu haben. Ärgerlich runzele ich die Stirn und beachte Rivers unausgesprochene Frage nicht. Ray hat sich ebenfalls zurückgelehnt, den Blick direkt voraus gerichtet, die Hände auf seinen Knien. Seinem Gesicht ist keine Regung zu entnehmen; so sieht er aus, wenn er kurz davor ist, einen Mord zu begehen.

»Wir lassen ihn leben«, sage ich leise. »Was auch immer passiert, noch muss er leben. Es wäre die falsche Botschaft, wenn gerade jetzt der Agent, der uns die ganze Scheiße eingebrockt hat, verschwinden würde.«

»Das habe ich verstanden«, erwidert er, ohne mich anzusehen.

»Aber ist es auch hier angekommen?« Ich hebe einen Finger an meine Schläfe.

»Ich bin nicht wahnsinnig«, sagt er im gleichbleibenden Ton. Der nicht monoton ist, noch nicht mal abweisend, sondern in jener verbindlichen Tonlage gehalten, wie er womöglich die Leute bequatscht, bevor sie ihr Vermögen bei ihm anlegen. Er lächelt sogar, und direkt dahinter lauert der Tod.

»Ich verstehe genau den Plan und ich weiß auch exakt, was von mir verlangt wird. Können wir dann?«

Wir können. Der Van fährt langsam an dem Haus vorbei. Der Plan liegt mir auf dem Handy vor, ein paar Seitenstraßen weiter gibt es eine freie Fläche, an deren Einfahrt eine Baumgruppe steht, hinter der wir uns perfekt tarnen können. Hier ziehen wir die schwarzen Blousons über, sowie die Beanies, Nachtlicht und Handschuhe.

Ich habe mein Messer, Ray begnügt sich mit seinem Draht, er hat auch seine eigenen Handschuhe dabei, nur River nimmt sich eine der automatischen Beretta, die in einem Fach unter den Sitzen bereitliegen.

Als wir fertig sind, steigen wir aus und bewegen uns im Schutz der Dunkelheit zur Rückseite der Grundstücke. Unser Glück ist ein kleiner Korridor, welche die angrenzende Parzellenfront von dieser trennt. Allerdings gibt es hier keine Gelegenheit, sich zu tarnen, weshalb wir ihn so schnell wie möglich verlassen und auf die Grundstücke ausweichen. Wir überwinden etliche Hecken, die glücklicherweise sehr niedrig gehalten sind. Noch mehr Glück haben wir, weil kein wildgewordener Hund auf uns lauert, der mit seinem Gebell die gesamte Operation zum Scheitern verurteilt hätte.

Wir gehen schweigend hintereinander, in einer Einheit, die nie zuvor geprobt, nie zuvor gebraucht wurde. Getrieben vom Wunsch nach Vergeltung. Nach Wissen. Nach Werkzeugen, die uns befähigen, endlich etwas tun zu können.

Einmal verliert River, der in solchen Situationen am ungeübtesten ist, bei einem kleinen Zaun das Gleichgewicht, und wir sind sofort zur Stelle, um ihm aufzuhelfen.

Das Handy weist uns den Weg, ohne Navigation wären wir verloren, die Häuser ähneln einander zu sehr, auch die variierende Anzahl der Stockwerke kann daran nichts ändern.

Schließlich betreten wir eine Parzelle, auf der es keine Blumen gibt, nur Rasenfläche, die schon seit Tagen nicht gestutzt wurde. Ich weiß sofort, dass wir am richtigen Ort angekommen sind und gebiete den anderen, stehen zu bleiben. Nach kurzem Blickwechsel gehen wir im Schutz der Bäume weiter, die ihre Zweige vom Nachbargrundstück über den Zaun strecken, bis wir die Hausfront erreichen. Auf der verlassen wirkenden Terrasse steht ein rostiger Grill und ein paar Plastikstühle. Ich bedeute Ray nach links und River nach rechts zu gehen. Auf der Suche nach einem geöffneten oder wenigstens angelehnten Fenster. Wir hatten so gut wie keine Vorbereitungszeit, weshalb große Lücken in unserem Plan klaffen, von denen wir uns aber nicht aufhalten lassen werden. Ich mache mich daran, diese Front zu untersuchen, doch alle Fenster sind fest verschlossen. Zur Not werde ich auch eines einschlagen, aber das wird nicht ohne Lärm vonstattengehen.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter, ich wirbele herum, aber es ist nur Ray. Sein Grinsen verwirrt mich einigermaßen, dann klopft er noch einmal auf meine Schulter und setzt sich in Bewegung.

Wenig später stehen wir in der offenen Garage. Baker hat das Tor nicht runtergelassen. Die Tür ins Hausinnere ist mit einem einfachen Schloss verriegelt, das Ray innerhalb weniger Sekunden knackt. Ich sollte beginnen, mit ihm zu kalkulieren. Schließlich ist er der beste Attentäter, den ich jemals getroffen habe.

Vom Haus haben wir keinen Plan, der war auf die Schnelle nicht zu besorgen, und so sichern wir nacheinander die Räume, tun es in einer perfekten Choreografie, als hätten wir das schon zigmal zuvor geprobt. Mein Messer habe ich in der Hand, bereit zuzuschlagen, während River seine Knarre vor sich hält. Niemand kommt uns entgegen, nicht mal die Katze, die Baker angeblich besitzt. Es gibt bloß diese Etage und wir müssen nur vier Räume bewältigen, bevor wir auf das Schlafzimmer stoßen und die dunkle Gestalt im Doppelbett.

Ich werfe Ray ein letztes Mal einen ermahnenden Blick zu, und er verdreht die Augen.

Nun mach schon, verdammte Scheiße!

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

Kapitel achtundzwanzig
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Ray

Wenig später stehen wir um sein Bett verteilt, River und Rick auf der einen, ich auf der anderen Seite.

Ich sehe sie besser nicht mehr an, der Zorn in mir ist groß, weil sie denken, ich könnte mich nicht beherrschen. Mein ganzes beschissenes Leben besteht aus Selbstbeherrschung, hätte ich diese nicht, säßen wir alle schon in der Todeszelle.

Die Penner!

Mir ist auch klar, dass der Kerl nicht gerade jetzt sterben darf. Gleichwohl steht längst fest, DASS er demnächst sein Leben lassen wird.

Und Mascha hat uns den Weg geebnet.

Aber immer eins nach dem anderen. Er liegt mit dem Rücken zu mir und ich hebe meine Hände mit dem darum geschlungenen Draht über seinen Kopf, blicke zu ihnen, warte demütig, wie ich nun mal bin, ihr Go ab und ziehe die Schlinge um seinen Hals. Gleichzeitig zwinge ich ihn in eine sitzende Position.

»Wa… was zur Hölle …«

Blitzschnell greift er unter sein Kissen, aber die sich darunter befindliche Knarre haben wir längst entfernt. Kleinlicher Versuch. Jämmerlicher Versuch. Anscheinend ist dir nicht klar, mit wem du hier dealst.

River richtet das blendende Taschenlampenlicht direkt in sein Gesicht, während sich Rick in aller Gemütsruhe eine Zigarette anzündet.

»Fresse halten«, sagt er leise, fast sanft. »Noch so ein blödsinniger Versuch, an irgendwelche Waffen zu kommen oder dich zu befreien und ich schneide dir das linke Ohr ab. Erzählst du uns nicht, was wir wissen wollen, schneide ich dir das linke und das rechte Ohr ab. Bist du dann immer noch nicht überzeugt, mache ich mit deinen Eiern weiter, der Pimmel folgt. Keine Sorge, du wirst nicht sterben, ich bin ein wahrer Meister darin, eine Wunde mit der Flamme eines simplen Feuerzeuges so zu schließen, dass du noch Tage durchhältst. Vielleicht wirst du sogar einsamer Spitzenreiter im Überleben. Wer weiß?«

Baker lacht röchelnd, der Draht schneidet bereits tief in seine Haut am Hals, aber er hat den Versuch aufgegeben, sich daraus befreien zu wollen.

»Sie hat gesagt, dass ihr hier aufkreuzen würdet.« Er lacht noch lauter. »Sie weiß alles. Aus mir bekommt ihr nichts raus.«

»Lustige Story«, erwidert Rick. »Du hast noch nicht begriffen, mit wem du hier dealst.« Er nimmt sein Handy raus und tippt eine Nummer, bevor er es auf laut stellt.

»Wo bist du, S?«

»Ich stehe vor einem Haus in Chicago, Herforder Street 68. Alles ist dunkel.«

»Aber sie sind da?«

»Klar, habe sie vorhin kommen sehen.«

»Bleib vor Ort und warte auf weitere Anweisungen.«

Er tippt den Anruf weg und stellt ein Bein auf das Bett, auf dem er sich zu Baker vorbeugt. »Entweder, du redest, oder ich lasse beide hinrichten. Versuchst du zu lügen, muss auch noch die Katze dran glauben. Das wäre echt schlecht für eure Wiedervereinigung. Scheiß Weiber, ich versteh deine Lage total. Da hat man einmal seinen Schwanz in der falschen Pussy und schon werden sie zickig. Aber sie macht dir wenigstens Hoffnung auf eine Zukunft, ich würde mir das echt zu Herzen nehmen, viele Chancen wirst du wohl nicht mehr bekommen.«

Ich ziehe die Schlinge noch etwas fester, um seinem Schwall Flüche erst gar keine Chance zu geben und damit er in aller Seelenruhe seine Optionen durchgehen kann.

Dabei muss ich mich zwingen, nicht noch etwas mehr Druck auszuüben. Nur noch ein wenig mehr und das Arschloch ist Geschichte. Er weiß zu viel, ist sozusagen der Schlüssel, um all unsere Probleme zu lösen.

Wir sagen nichts mehr, selbst River hat die Handylampe ausgeschaltet. Diese Sekunden gehören ganz ihm. Ich würde ihm raten, jetzt zu sprechen, denn alles, was uns sonst noch so an Überredungsmethoden einfallen, ist widerlicher als diese hier.

Endlich hebt er die Hände. Ich lockere den Draht genau so viel, dass er ein Wort hervorbringen kann.

»Okay!«

»Clevere Entscheidung«, sagt Rick freundlich. River holt seine Knarre heraus und hält sie ihm an die Schläfe. Ich fessele seine Hände auf den Rücken und dann eskortieren wir ihn in die Küche, wo ich mich daran mache, an dem Automaten einen Kaffee zu brühen. Das habe ich freiwillig übernommen, sicher, dass ich gerade der unsicherste Part in dieser Story bin.

Sobald der Kaffee vor ihm steht, ist der Wasserfall an. Rick hat ein Handy in die Mitte gelegt und schneidet alles mit, wir lauschen, ohne was zu sagen. Nur hin und wieder stellt Rick eine rein informative Frage.

Ich betrachte dieses Arschloch, das unrasiert, mit müden, anscheinend versoffenen Augen, in T-Shirt und Boxershorts an dem verdammten Küchentresen sitzt, der ganz offensichtlich nicht häufig benutzt wird, denn er ist dick mit Staub bedeckt.

Jämmerlicher Versager. Ein Arschloch, das sein Leben längst verwirkt hat. Aber es bedarf nicht Ricks Blick, um mir in Erinnerung zu rufen, dass sein Tod zum jetzigen Zeitpunkt zu offensichtlich wäre. Auch für die Russen gibt es keinen Grund, derzeit ihre Verbindung zum FBI zu killen.

Danach?

Du bist schon tot, Baby, ab jetzt fristest du von gestohlener Zeit. Keine Ahnung um welchen Killer du beten solltest.

Ich hoffe, ich bin es, der dir den Garaus macht. Langsam, und während du stirbst, werde ich dir in die Augen sehen. Es wird ein Fest.

Immer wieder werfe ich einen Blick aus dem Fenster, am Horizont macht sich ein violetter Schimmer breit, der schnell heller wird. Die Zeit geht uns aus.

Bevor ich Rick darauf hinweisen kann, steht er auf.

»Ich wusste, dass du ein kluger Mann bist«, sagt er dabei. »Noch klüger wirst du sein, wenn du niemandem von unserem Besuch erzählst. Ist eine gefährliche Welt. Ich lasse sicherheitshalber meinen Mann vor dem Haus deiner Familie stehen. Man kann nie wissen.«

Er lacht in das versteinerte Gesicht des Agents.

»Das war kein Witz, du hast dich mit einer völlig durchgeknallten Schlampe eingelassen, sie wird auch von ihnen wissen. Deine Entscheidung, ob wir ihr Beschützer oder ihr Scharfrichter sind.« Er klopft ihm auf die Schulter. »Du wirst das schon machen.«
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»Wird er dichthalten?«, fragt River, als wir wieder im Van sitzen.

»Welche Wahl hat er? Zu seinen FBI-Kumpels kann er nicht rennen, weil er sich dann als Maulwurf outen würde. Zu seinen Russenkumpels kann er nicht rennen, weil er sich dann als Verräter outen würde. Er kann es nicht mal seinem verdammten Priester erzählen, weil er damit rechnen muss, dass dann seine Alte und sein Kind getötet werden. Er ist ein Drecksschwein, aber eines, das in der Falle sitzt. Gut für uns.«

Der Van hat sich längst in Bewegung gesetzt, und Rick sein Handy rausgeholt.

»Ich will alles. Größe des Grundstücks, Karten, Aufbau des Gebäudes, Zufahrtswege, Umgebung.«

Er sieht finster von River zu mir. »Wie ich sie kenne hat sie sich eine Hütte gesucht, der du dich nicht einfach so nähern kannst.«

»Ist mir scheißegal. Bei dem Trottel haben wir es auch hinbekommen.«

»Das ist was anderes. Vergiss nicht, dass wir das FBI am Arsch haben.«

»Hat sich im Nachhinein als keine gute Idee herausgestellt, zu ihnen zu rennen«, werfe ich ein.

Entnervt fährt Rick sich mit beiden Händen durch die Haare. »Hinterher ist man immer schlauer. Ich dachte, sie könnten sie über Mallorys Handy orten.«

Sprich ihren verdammten Namen nicht aus.

Er gehört nicht auf deine unwürdige Zunge.

Sag ihn noch einmal, und ich werde dich töten.

Ein kurzes, hartes Grinsen huscht über mein Gesicht, weil diese Gedanken so verdammt dämlich sind. Er hat keine Schuld, niemand hat Schuld. Wenn überhaupt, dann River und ich, weil wir unsere Ärsche nicht auf Haiti behalten konnten, obwohl Rick es uns ausdrücklich gesagt hatte. Aber wir mussten ja demonstrieren, dass wir uns von Rick Salucci keine Befehle erteilen lassen. Und jetzt befinden sie sich …

Wie üblich, wenn ich mit meinen Gedanken an diesem Punkt ankomme, schneide ich ihn einfach ab, erwürge ihn, töte ihn, zwinge mich, ihn nicht weiter zu verfolgen.

Dafür ist gerade keine Zeit, es gibt wichtigere Dinge zu tun. Ausrasten kann ich immer noch. Diese Idioten haben mich schon immer unterschätzt. Wäre ich nicht in der Lage, mich konsequent von bestimmten Aspekten meines Lebens abzulenken, dann wäre ich ein anderer Mann. Emotionen waren noch nie meine Baustelle. Nur bei River und Mallory war das anders, vielleicht noch bei der einen oder anderen Frau dazwischen. Frauen waren schon immer meine Achillesferse, aber ich habe mich niemals von meiner Arbeit oder meiner Aufgabe ablenken lassen. Vor allem gab es niemals eine Ablenkung von meiner Rache.

Von Mallorys Rettung werde ich mich garantiert nicht abbringen lassen.

Wir werden zu dem verlassenen Parkplatz gefahren, wo jeder wieder eines der anderen Fahrzeuge nimmt. Dabei achten wir darauf zu tauschen. Diesmal mache ich den größten Umweg zum La Rouge. Die Zeiten waren selten unsicherer, selten war so viel Sorgfalt geboten. Obwohl ich davon überzeugt bin, dass Mascha uns nicht töten lassen wird.

Vor meinen Augen taucht Mallorys Bild auf, die langen, feengleichen Haare, ihre himmelblauen Augen, der Schmollmund, das Lachen, aber auch der Ernst, wenn sie mit mir mal wieder gar nicht glücklich ist.

Ich hätte ihr die Situation besser erklären müssen, es ist meine Schuld, dass sie meinte, dies wäre ein nächster Paranoia-Schub. Ich war arrogant und dachte, was sie nicht weiß, kann ihr nicht zusetzen, dabei müsste ich doch am besten wissen, was sie alles ertragen kann. Sie liebt einen Mörder, sie lebt mit ihm zusammen, schläft mit ihm in einem Bett, wenn er nicht gerade abgehauen ist, weil sie nicht macht, was er ihr sagt.

Ich war so ein Idiot, weil ich dachte, ihr die Wahrheit nicht zumuten zu können, und jetzt habe ich bekommen, was ich verdiene. Und sie bekommt, was sie nie im Leben verdient hat.

Ein kalter Schauder arbeitet sich allmählich über meinen Rücken und ich schüttele den widerlichen Gedanken mit der Gewalt einer Bombe von mir ab.

Nicht jetzt.

Nicht demnächst.

Vielleicht nie.

Wir werden sehen.
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Als ich im Club eintreffe, sehe ich erstarrte Gesichter, die meinem Blick ausweichen.

»Was ist passiert?«

»Nichts, was nicht zu erwarten war«, erwidert Rick, der wieder an seinem Laptop sitzt. Selbst mir fällt auf, dass er bleicher als zuvor ist.

Ich schenke mir einen Scotch ein und setze mich in einen der Sessel. Inzwischen hat sich mein Innerstes zum üblichen Eis gewandelt. In diesem Modus kann ich alles ertragen, keine Ausfälle, welcher Art auch immer, sind zu erwarten. Sie können es nicht wissen, aber verdammt, ich hätte gedacht, sie hätten mehr Vertrauen in mich.

»Was ist passiert?«, wiederhole ich, nachdem ich die Hälfte des Glasinhalts geleert habe.

»Sie hat ein neues Video geschickt.«

»Okay.«

Mehr sagen sie nicht und ich fühle mit nicht wenig Abscheu, wie sich tatsächlich Zorn in mir auszubreiten droht. Zorn, der völlig fehl am Platz ist.

Was auch immer passiert, welche Nachricht auch immer mich erreicht, nichts wird mich überraschen oder mich zu Boden ringen. Nicht, bevor ich sie nicht gerächt habe.

»Was ist auf dem Video?«, erkundige ich mich so ruhig wie möglich.

Rick sieht auf. »Es ist nicht Mallory.«

Seine Lippen sind schmal, schmaler als ich sie jemals zuvor gesehen habe. Unter seine Augen haben sich dunkle Schatten gegraben, aber sein Gesicht drückt reine Konzentration aus. Dieser Mann war in vielfacher Hinsicht immer mein Vorbild, denn niemand beherrscht das Pokerface so gut wie er.

»Wie gesagt, nichts, womit ich nicht hätte rechnen müssen.«

»Sie hat sich Gisy vorgenommen.«

»Ja«, sagt er kurz. »Korrektur: Sie nimmt sie sich ständig vor.«

»Die anderen beiden?«

»Sind anscheinend in ihren Augen nur Beiwerk, sie hat es ausschließlich auf Gisy abgesehen.«

Womöglich sollte ich mich dafür hassen, aber ich fühle diffuse Erleichterung, die sich aber nicht lange hält. »Was will sie?«

Trocken lacht Rick auf. »Das, was sie von Anfang an wollte. Mich in ihrer Gewalt.« Er zündet sich eine Zigarette an und blickt durch den Rauch in die Ferne. »Vielleicht sollten wir ihr geben, was sie will, dann hätten wir …«

»Nein!«

Wir blicken zu River, der endlich aufgesehen hat. »Nein, das werden wir nicht. Wenn wir auch nur auf diese Idee kommen, ihr nachzugeben, haben wir bereits verloren. Ich will hier nicht den verdammten Vernunftbastard spielen, aber wie wir uns jetzt verhalten, ist zukunftsweisend. Wenn wir ihre Forderungen erfüllen, werden die Trittfahrer in der Zukunft scharenweise aus ihren Löchern gekrochen kommen. Wir lassen uns nicht erpressen.«

»Du bist so ein verdammter Hurensohn.« Rick lächelt ihn an.

River zuckt mit den Schultern. »Ich wusste, dass ihr das nicht gern hören wollt. Haltet mich für das Arschloch, aber hey, ist wenigstens mal eine Abwechslung, sonst bist du doch immer der Bastard, der uns zur Vernunft gemahnt.«

»Mach weiter so und ich poliere dir die Fresse.«

»Tob dich ruhig aus, wenn es dir dann besser geht.« Er lächelt kurz, steht auf und geht zum Fenster. »Falls ihr meint, mir wäre nicht bewusst, dass sie sich in jeder Sekunde auch Tara holen könnte, liegt ihr falsch. Und falls ihr meint, es wäre mir egal …« Er senkt den Kopf, atmet ein paarmal tief durch, bevor er wieder hinaussieht. »Nein, es ist mir nicht egal. Scheiß drauf, wie es zwischen uns gerade läuft. Sie ist meine …« Er bringt den Satz nicht zu Ende, und ich bin dankbar dafür. Genau wie Rick, dessen Miene versteinert ist. Möglich, dass er in den vergangenen Sekunden auch noch die letzte Farbe verloren hat. »Aber wenn du dich auslieferst, sind alle tot. Du und die Mädchen. Wir dürfen nicht den Fokus verlieren. Nicht jetzt. Wir haben die Adresse, wir wissen, wo sie sind, wir müssen intelligent vorgehen.«

»Meine Fresse, du willst mich verarschen, richtig?« Rick wirkt fast belustigt, doch seine Augen spiegeln arktisches Eis.

»Ich versuche nur, einen kühlen Verstand zu bewahren.«

Rick wirft mir einen Blick zu, und für einen kurzen Moment wirkt er so verloren, so verzweifelt, wie ich es seit fünfzehn Jahren nicht mehr an ihm gesehen habe. Ich hatte vergessen, dass er so einen Ausdruck auflegen kann, hatte es verdrängt, weil die Alternative so viel angenehmer war. Dieser Mann lässt einen immer glauben, an ihm pralle alles ab, er wäre der Fels in der Brandung, der Typ, der immer den Überblick behält und niemals die Nerven verliert. Ein Stück weit habe ich mich darauf ausgeruht, habe die Zügel häufiger mal lockergelassen, weil ich wusste, dass er mich auffangen und immer ein wachsames Auge auf mich haben würde. Bereit, zu Hilfe zu eilen, wenn ich Gefahr liefe, mich selbst zu verlieren. Ich habe mich auf seiner Emotionslosigkeit und Kaltschnäuzigkeit ausgeruht, darauf, dass er ein eiskalter Bastard ist.

River sieht so aus, als würde er ähnliche Gedanken anstellen.

Wir sind die Bastarde, das ist die Wahrheit. Besonders, seitdem die Mädchen bei uns sind, haben wir ihn im Stich gelassen und den Schwur vergessen, den wir uns vor vielen Jahren gaben. Immer füreinander einzustehen. Niemals zu vergessen.

Nichts.

Geschlossen von ein paar dummen Jungs, deren Gesichter von Trauer und Wut gezeichnet waren. Normalerweise hätte es sich als Nullnummer herausstellen müssen. Nicht bei uns. Wir haben uns immer daran gehalten, bis die Mädchen kamen und alles veränderten.

Auch ihn.

Gisy hat ihn verändert.

Wie sie das angestellt hat, werden wir wohl nie erfahren, aber sie hat ihn hinter dieser meterdicken Schicht aus Eis hervorgelockt. Schlecht für uns – zumindest im Moment –, aber verdammt gut für ihn.

Mit einem Mal ist mir klar, dass sie genauso wenig sterben darf wie Mallory, dass bei Letzterer vielleicht meine geistige Gesundheit auf dem Spiel steht, bei Gisy aber Ricks. Dass dies ein Schlag zu viel wäre.

River dreht sich um und ich werde von einer neuerlichen Welle Scham überschwemmt, denn auch Tara sollte verdammt noch mal nichts passieren.

»Hast du das Video gesehen?«, erkundige ich mich bei River.

Er nickt kaum merklich, die Augen liegen tief in den Höhlen und ein Muskel spielt unter seiner Wange. Fahrig zündet er sich einen Zigarillo an.

Ich wende mich an Rick: »Zeig es mir.«

Sein Blick versinkt in meinem, während er nachdenkt. Schließlich nickt er, bevor er die Datei auf dem Laptop öffnet. Ich setze mich neben ihm und bin kurz darauf mit Gisys geschlossenen Augen konfrontiert. Sie ist bleich, abgemagert und wirkt kränklich, die Lippen hat sie fest zusammengepresst. Ein glühendes Eisen kommt in Sicht, das Siegel wurde so sehr erhitzt, dass es in der Aufnahme der Handykamera flimmert.

FUCK.

Ihre Schulter ist nackt, ob das auf ihren ganzen Körper zutrifft, kann ich nicht sagen, nur dieser Teil von ihr ist im Bild. Das Eisen wird auf ihre Haut gedrückt, Rauch steigt auf und die Kamera hält gnadenlos auf ihr Gesicht. Innerlich bereite ich mich auf ihren gellenden, durchdringenden Schrei vor. Niemand kann so einen Schmerz ertragen.

Doch der Schrei bleibt aus. Sie hat die Zähne gefletscht, ihr Gesicht hat sich in Qualen verzogen, aber sie gibt keinen Ton von sich.

Mascha taucht in der Kamera auf.

»Meine Güte, sie ist zäh, aber ich dachte mir schon, dass sie etwas Besonderes sein würde, wenn sie das Herz des großen Ricky erobern konnte. Sie hat ja so viele Qualitäten, meine Jungs haben schon etliche herausgefunden. Was meinst du, wie lange wird sie durchhalten? Je länger sie schweigt und mir nicht den Gefallen tut, dir ihr Leid zu zeigen, desto ausgefallener werden meine Ideen. Das könnte gefährlich für sie werden. Wie viel kann ein Mensch wohl aushalten, bevor er stirbt? Vor allem wäre es um sie wirklich schade.« Ihr Gesicht kommt näher. »Könntest du mit dieser Schuld leben, Ricky? Was werden deine Brüder wohl sagen, wenn ich mich danach an ihre Mädchen halte?« Sie kichert. »Ich habe so viel Zeit und noch mehr Ideen. Aber wir sollten das Fest nicht zu sehr ausarten lassen, sonst komme ich nur auf den Geschmack.« Wieder folgt dieses irre Kichern. »Man sagt, einige meiner Leute haben schon Angst vor mir und halten mich für ein bisschen … plemplem.« Sie lässt einen Finger an ihrer Schläfe kreisen. »Wenn du bis morgen Nacht um zwölf nicht hier bist, werde ich beginnen, Gisy unter uns beiden aufzuteilen. Du bekommst ihre Stücke per Post zugeschickt. Ich bin mir noch nicht sicher, womit ich beginnen soll. Mit ihrem Ohr? Einem Finger? Nur einen Nagel? Oder sollten wir gleich ein bisschen bigger vorgehen und du bekommst eine von ihren kleinen Titten? Die fehlen dir doch am meisten, richtig? Vielleicht solltest du deine Feigheit überwinden, und dich endlich auf den Weg machen. Solange noch was von dem Mädchen übrig ist.«

»Mach es aus«, höre ich River leise sagen. Ich sehe auf und der Muskel spielt noch wilder unter seiner Wange.

Rick klickt das Video weg.

Ein paar Sekunden vergehen, ohne dass irgendwer etwas anzumerken hat. Schließlich räuspere ich mich. »Wie wollen wir vorgehen?«

»Wenn ich die erforderlichen Informationen habe, ziehe ich die Männer zusammen und dann schlagen wir los.«

»Nein!«

Wir beide sehen zu River, der uns mit beherrschtem Gesicht mustert. »Nein, genau das werden wir nicht tun.«

»Wir sollen sie nicht befreien?«

»Wir werden sie nicht allein befreien.« Er lässt sich in seinen Sessel sinken und sieht uns fest an. »Wir haben weder die Technik noch sollten wir uns dabei erwischen lassen. Darauf warten diese FBI-Idioten nur und ich gehe doch recht in der Annahme, dass keiner von euch überstürzt ins Exil verschwinden will?«

Er sieht von mir zu Rick. »Dachte ich mir.« Erschöpft holt er Luft. »Mir ist klar, wie sehr uns die Zeit unter den Nägeln brennt, aber wir dürfen keinen Fehler machen.«

»Und was tun wir?«, frage ich, Rick hat bisher keinen Ton von sich gegeben

Er holt sein Handy raus. »Wir informieren das FBI.« Anscheinend hat er das Buero auf Kurzwahl, denn er hält sich das Handy ans Ohr. »Aber diesmal werden wir uns nicht ausbooten lassen.«

»Was heißt das?«, erkundige ich mich, obwohl das Klingeln am anderen Ende bereits zu hören ist.

»Sie haben ihr Knowhow, wir haben unseres, zusammen sind wir unschlagbar. Wir werden ihnen unsere Unterstützung anbieten und sie werden annehmen.«

»Sie werden ablehnen«, knurrt Rick. »Ich kenne diese arroganten Arschlöcher.«

»Das übernehme ich. Und jetzt Ruhe. Agent Baxter? Hier spricht River Sterling. Wir haben …«

Kapitel neunundzwanzig
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Gisy

Meine Welt ist so klein und dunkel geworden. Es gibt nur die finstere Zelle oder diesen Raum, in dem die Wahnsinnige lauert. Obwohl dort je nach Tageszeit bedeutend mehr Licht als im Keller herrscht, wirkt er auf mich noch viel dunkler.

Ich rede nicht mehr viel, bin darauf konzentriert, meine Lippen zusammenzuhalten, damit ich den Mädchen nicht ein Sterbenswörtchen von dem sage, was oben vor sich geht. Und damit ich Mascha nicht gebe, was die so dringend will. Längst nehme ich alles durch einen grauen Schleier wahr, nichts scheint mehr wirklich real, bis auf die Schmerzen, die sie mir zufügt. Es gelingt mir nicht, auch diese hinter die Mauer der Realität zu schieben. Das könnte mich ankotzen, aber in Wahrheit ist dies der einzige Teil, der mir sagt, dass ich noch nicht tot bin. Mir ist klar, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie mir den letzten Hauch Leben aus dem Körper gebrannt, geschnitten, geritzt, gezogen oder mithilfe ihrer brutalen Vergewaltiger gezwungen hat.

Ich freue mich nicht drauf.

Ich fürchte es nicht.

Es ist mir eigentlich egal.

Ich habe auch keine Kraft mehr, den Mädchen irgendwas vorzumachen. Ihnen Hoffnung zu geben oder die Dinge herunterzuspielen. Der einzige Dienst, den ich ihnen noch erweisen kann, ist, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Mir ist klar, dass eine von ihnen die Nächste sein wird, wenn sie sich nicht länger an mir abarbeiten kann.

Ich habe auch die Hoffnung auf Rick und die anderen beiden Männer aufgegeben. Hätten sie helfen wollen, wären sie längst eingetroffen. Deshalb bin ich nicht wütend, es ist eine reine Kenntnisnahme der Umstände, das erforderliche Update. Leider ist mir nicht klar, wieviel Zeit inzwischen vergangen ist, obwohl ich die Einzige bin, die regelmäßig Tageslicht sieht oder sehen müsste. Selbst die Toilettengänge finden nur noch unregelmäßig statt, diese Schläger sind häufig abgelenkt.

Sind es Tage? Nur wenige Stunden? Wochen? Ich habe nicht die geringste Vorstellung, bin begrenzt auf mich und meinen schmerzenden Körper. Inzwischen gibt es keine Stelle mehr, die nicht wehtut. Ich glaube, nur das hält mich am Leben, damit ich noch ein bisschen mehr leide.

Dafür ist das Karma, diese Bitch verantwortlich. Ich bezahle hier für den Tod eines nicht Unschuldigen, dennoch hatte er ganz bestimmt nicht die Höchststrafe verdient. Ich habe mein Urteil klaglos entgegengenommen. Meine einzige Aufgabe ist es, mich mit Händen und Klauen zu weigern, der widerlichen Kotzkuh ihren größten Wunsch zu erfüllen. Je länger ich schweige, desto wütender wird sie. Die damit einhergehende Gefahr ist mir bekannt, aber ohne Risiko geht es nicht und ich bin es längst leid, mir deshalb Gedanken zu machen.

Anscheinend verliert sie allmählich die Lust an ihrem Spielzeug. Sie führt sich auf wie ein Kleinkind, das enttäuscht ist, wenn die Rassel keine Töne von sich gibt.

Könnte ich überlegen, ich würde vielleicht erörtern, ob so ein komischer spitzer Schrei inzwischen nicht doch angebracht wäre. Aber ich kann einfach nicht, schon weil ich weiß, dass ich dann womöglich nicht mehr aufhören würde.

Sie packt mein Kinn und dreht mein Gesicht mit einem Ruck in ihre Richtung. »Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«

Ich könnte mich täuschen, aber in den letzten Tagen, Wochen, Stunden, Sekunden, Minuten, in dieser undefinierbaren Zeitspanne, seitdem ich für ihre Belustigung verantwortlich zu sein scheine, hat sie offenbar einen Großteil ihrer mentalen Gesundheit eingebüßt. Allerdings vermute ich, dass schon vorher nicht viel vorhanden war.

»Schafft sie mir aus den Augen!«, keift sie die drei Männer an, die gerade ihr Vergnügen hatten. Wenn es für sie vergnüglich ist, eine Beinaheleiche zu ficken. Mir war es egal. Sie können nicht wissen, dass ich in dieser Hinsicht ein Profi bin und so einiges vertragen kann. Sie tun mir sogar einen Gefallen, denn die Alternativen in dieser hübschen Folterkammer sind bedeutend schwerer zu ertragen.

Schade, dass es mir inzwischen zu viel Kraft abverlangt, sie anzugrinsen.

Wenig später lande ich auf dem harten Boden des Kellers, in dem sie uns eingepfercht halten. Tara zieht mich an die Wand, Mall holt Wasser, aber ich wende das Gesicht ab, als sie mir davon etwas aufnötigen will. Die Zeiten, in denen ich dringend was trinken wollte, sind vorbei.

»Aber du musst doch …«

Ich lege einen Finger auf ihren Arm, weil ich den meinen nicht mehr zu ihrem Mund heben kann. Sie beugt sich zu mir herunter. »Sag ihm, er hätte kommen müssen«, flüstere ich. »Das war er mir einfach schuldig.«

Kaum hat das letzte Wort meine Lippen verlassen, bin ich auch schon in einen traumlosen Schlaf gefallen.

Rick

Der Wagen bewegt sich schaukelnd über unbefestigten Boden. Wann immer ihm eine Wurzel das Leben schwermacht, heult der Motor besonders laut auf, aber wir sind noch nicht einmal steckengeblieben.

Chapeau. Ich wollte Baxter nicht glauben, als er die Dinger anpries.

Er sitzt mir gegenüber, wie ich in schwarzen Klamotten, darüber eine Schussweste, auf seiner steht FBI, ich habe für meine Männer aus reinen Style- und Imagegründen auf unbedruckte bestanden. Anscheinend macht ihm das immer noch zu schaffen. Ich sollte verwundert sein, weil sie sich so problemlos überreden ließen, bin ich aber nicht. Denn auf die Schnelle konnten sie nicht so viele Leute zusammenziehen. Nachdem sie das Video gesehen hatten, war unmissverständlich, dass Eile geboten ist.

Vielleicht war diesem Baxter auch klar, dass er uns mit keinen Waffen der Welt davon abhalten könnte, bei der Operation mitzumachen, vielleicht hoffen sie sogar auf einen Fehler oder irgendwelche Informationen, mit denen sie uns später dingfest machen können. Sozusagen als Bonus. Mir wäre es egal, aber River sieht das etwas anders. Wir sind uns einig, dass Mascha heute Abend den Tod finden muss. So oder so.

Das waren seine Worte, womit er zum ersten Mal einem Mord zugestimmt hat. Ich bin entschlossen, sie zu töten und mir ist klar, dass Ray, der links neben mir sitzt, gerade genau den gleichen Schwur leistet. Wir werden gegeneinander konkurrieren.

Draht oder Messer, such es dir aus Bitch, und damit hast du es verdammt gut getroffen. Mit uns in dem riesigen Truck befinden sich noch achtzehn weitere Männer. Fünf dieser Vans folgen uns, dem haben sich zwei Technik-Vans angeschlossen – das ist die Ausrüstung des FBI. Jeden von uns kotzt es an, aber wir ergänzen uns recht gut. Ich hätte auf die Schnelle jedenfalls nicht schweres Kriegsgerät zusammenbekommen, zumal wir von der letzten Schlacht noch ziemlich ausgeblutet sind.

Der Wagen holpert und rollt über den Waldboden. Wie ich mir dachte, befindet sich das Grundstück, auf dem sie sich verschanzt hat, nicht nur im Niemandsland, sondern auch noch auf einem breiten, freien Streifen. Der angrenzende Wald rundherum liegt eine Meile entfernt. Sie können jeden Vogel sehen, der sich ihnen nähert.

Deshalb hat River recht, wir hätten es nicht allein geschafft.

Ich gemahne mich nicht, das Video aus meinen Gedanken zu streichen, ganz im Gegenteil, ich rufe es mir immer wieder ins Gedächtnis zurück, führe es mir vor Augen, wünschte mir fast, sie hätte wirklich geschrien, weil es sich mir noch tiefer ins Hirn gegraben hätte. Ich bin kein Schisser wie Ray, war ich noch nie, ich sehe mir an, wofür ich die Verantwortung trage. Damals habe ich mir auch River ganz genau angesehen und konnte nicht begreifen, weshalb sie tot war, denn ihr war absolut nichts anzusehen.

Das wird mir bei Giselle nicht passieren.

Wir hätten es nicht allein geschafft, deshalb die Allianz mit dem FBI. Ich hätte wieder zu Mario oder Alfredo gehen, hätte sogar Carlos bitten können, uns neben ihren Männern noch einmal zu helfen. Sie hätten unter Umständen das technische Knowhow gehabt, aber das hätte Zeit gekostet. Und hätte, heißt nicht, dass sie wirklich hätten helfen können. Annahmen, Verzögerungen, sinnlose Gespräche, Unterhaltungen, zu Kreuze kriechen. Mir blieb keine Zeit, deshalb habe ich eingewilligt. Eine gewisse Genugtuung beinhaltet, dass sich diese Bastarde mindestens genauso im falschen Film fühlen, wie ich. Wir haben mit keiner Silbe erwähnt, dass wir von den Ermittlungen in Sachen Jason Todd wissen, und sie haben auch nichts davon gesagt. Genauso wenig wurde erwähnt, dass sie Mall beschatten. Lügen, Schweigen, Ausflüchte – das sind doch die fucking besten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Schlacht. Das Einzige, was ich diesem aufgeblasenen Heini mir gegenüber gesagt habe, war, dass ich garantiert nicht zusehe, während sie stürmen. Dass ich in vorderster Reihe mit dabei sein werde.

Dass meine verdammten Männer in die Schlacht ziehen, wenigstens die meisten, die sich sowieso nichts von einem FBI-Agent sagen lassen werden. Wir wären schon vor Stunden unterwegs gewesen, hätten sie sich nicht irgendwelche Genehmigungen einholen müssen, hätten nicht im Hintergrund hitzige Diskussionen stattgefunden, ob man sich auf sowas einlassen könnte. Erst mein Hinweis, dass es hier um das Leben von drei jungen Frauen ginge, die garantiert kein Verständnis hätten, sterben zu müssen, weil irgendein verdammtes Formular noch nicht vom zuständigen Beamten unterzeichnet wurde, weckte diese Arschlöcher. Am Ende wollen sie eben die Guten sein.

Ich wusste gar nicht, dass River, Ray und ich nicht die Guten sind.

Alles Augenwischerei, ein Katz- und Mausspiel, aber Tom hat hin und wieder ja auch mit Jerry zusammengearbeitet. Gegen den großen, bösen Feind. Es kommt immer auf die Perspektive an, in der Vergangenheit gab es bestimmt schon seltsamere Kooperationen.

Ich sehe Baxter an und durch ihn hindurch, meine Gedanken reisen voraus und ich stelle mir gar nichts vor. Was auch immer passiert, wir werden dieses verdammte Grundstück stürmen. Mit Glück werden sie noch leben. Mit Pech werden sie tot sein und wir werden mit dieser Schuld leben müssen.

Ursache und Wirkung.

Es wäre für uns nichts Neues.

Ich lasse garantiert keine Vorstellung davon zu, wie ein Leben ohne Gisy wäre, was es mit Ray anstellen würde, auf Mallory verzichten zu müssen, und wie selbst River mit dem Wissen, dass Tara seinetwegen sterben musste, umgehen würde.

Kein Gedanke für jetzt.

Ich schüre meine Angst nicht, feuere meine Beklemmungen nicht an, sondern fokussiere mich auf das Vorhaben und rechne dabei damit, wenigstens genau so wütend und entschieden gegen unsere Verbündeten kämpfen zu müssen, wie gegen unsere Feinde.

Mall

»Ich glaube, sie liegt im Koma«, flüstere ich in die Stille hinein.

Tara schreckt auf, anscheinend hat sie auch gedöst, das tun wir hier ständig. Inzwischen ist mein Hunger so groß, dass er wehtut, und der Durst quält uns auf eine ungeahnte Weise. Wir alle leiden längst unter Halluzinationen, immer wieder schrecke ich auf, glaube Schritte gehört zu haben und muss wenig später erkennen, dass niemand auf dem Flur ist. Hier wagt man sich nur runter, wenn man zu uns will. Was sollte man auch sonst im Keller suchen?

Einem Keller, in dem man drei Menschen einfach langsam verrotten lässt.

»Wäre möglich.« Tara räuspert sich. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Es geht ihr immer schlechter, ich glaube, sie hat Fieber.«

»Hat sie auf jeden Fall«, flüstert Tara. »Ich will nicht wissen, was diese Schreckschraube ihr angetan hat.«

Ich hebe den Kopf, als mal wieder Schritte auf dem Flur ertönen. Meine Hoffnung, es wäre Einbildung, stirbt, sobald jemand den Schlüssel im Schloss herumdreht.

Alles bäumt sich in mir auf, instinktiv beuge ich mich über Gisy, entschlossen, sie zu verteidigen, mit allem, was ich habe. Koste es, was es wolle. Egal, auf welche Art ich deshalb bezahlen muss.

Fahles Licht fällt in den Raum, in dessen Schein er dasteht.

Groß, bullig, das Gesicht kaum erkennbar und insgesamt maximal bedrohlich. Wir starren zu ihm hoch, als er für einen Moment in den Raum blickt.

»Du!«, knurrt er dann und zeigt auf mich. Mit zwei Schritten ist er bei mir, seine riesige Hand packt mein Haar, als ein Kreischen ertönt.

»LASS SIE LOS, DU BASTARD!«

»Halt den Mund«, zische ich Tara zu, aber sie hat sich längst in sein Bein gekrallt und scheint mich nicht zu hören. »Lass sie los, du verdammtes Schwein. Lass sie los!«

Grunzend löst sich seine Faust aus meinem Haar. Er packt Tara am Kragen ihrer leichten Bluse und zerrt sie mit einem Arm hoch. So mühelos, als hätte er es mit einer Puppe zu tun.

»Du willst also?«, erkundigt er sich amüsiert. »Mir völlig egal.«

Damit zerrt er sie zur Tür, die kurz darauf dröhnend ins Schloss fällt. Die Stille klingelt in meinen Ohren, wie betäubt taste ich nach Gisys Hand, drücke sie fest, die Tränen laufen meine Wangen hinunter, ein Schluchzen foltert meine Kehle, aber ich bin fest entschlossen, es nicht gewähren zu lassen. Sie hat sich für mich geopfert und ich weiß ganz genau warum.

Die beiden haben sich gegen mich verbündet.

Behäbig schüttele ich den Kopf.

Nein, sie haben sich gegen sie für mich verbündet, fest entschlossen mich zu schützen, unsere Zukunft zu bewahren. Eine Zukunft, an die ich längst nicht mehr glaube.

Ich dränge mich an Gisy, schlinge meine Arme um sie, meine Tränen tropfen auf ihre Haut und ich schließe die Augen.

Die letzte Hoffnung hat mich verlassen.

River

Wir halten direkt am Waldrand, mit Blick auf das in der Ferne liegende Grundstück. In einem der Techniktrucks befindet sich eine Abhöranlage auf dem neuesten Stand, die sofort die Arbeit aufnimmt, sobald wir stehen. Im anderen sitzen ein paar Nerdspinner, die es zum FBI geschafft haben und ihre Drohne startklar machen. Das ist nicht die Technik die Rick meinte, nehme ich an, aber immer noch mehr, als wir auf die Schnelle auftreiben konnten.

Die Männer bereiten sich in den Vans auf ihren Einsatz vor, der erst stattfinden kann, wenn es dunkel ist. Ich bleibe eine Weile bei den Lauschern, die das Haus abtasten, Stimmenfetzen dringen durch die Mikros, meist so verzerrt, dass man kaum was versteht.

»Das wird besser, wir müssen es bloß erst optimal justieren«, sagt einer der Typen, als hätte ich gefragt.

Ich gehe zu den Drohnenverantwortlichen und nach kurzer Überlegung weiter, weil diese Nerds einfach unerträglich sind. Sie amüsieren sich mit ihren Spielzeugen, sind begeistert dabei, wenn sie sich die technischen Daten gegenseitig an den Kopf knallen und scheinen einfach nicht begreifen zu wollen, dass es hier um das Leben von ein paar jungen Frauen geht.

Hin und wieder sehe ich zu dem Grundstück, umgeben von einer Mauer, hinter der sich hohe Platanen erheben. Wie lange musste sie nach diesem Teil suchen? Warum hat Rick ihr nicht früher den Geldhahn abgedreht?

Ich weiß selbst, dass dies der dämlichste aller dämlichen Gedanken ist. Die Frau bläst regelmäßig milliardenschweren Oligarchen den Schwanz, Geld hat sie in unbegrenzter Menge, denn diese Kerle sind froh, wenn sie ein bisschen von ihren Milliarden ausgeben können, bevor sie unter der Masse ersticken. Trotzdem suche ich instinktiv nach einem Schuldigen und weiß, dass ich nur einen Spiegel brauche. Am Ende stehe ich wieder bei den Vans, Rick lehnt an einer ein paar Meter entfernten Fichte, er ist ganz in schwarz gekleidet und trägt eine Beanie. Ray hockt in gleicher Kleidung einen Meter vor ihm. Auch ich bin so gewandet. Wir sind zu dritt entschlossen, am Einsatz teilzunehmen, auch wenn wir damit den Typen auf die Füße treten. Wen hat jemals das FBI interessiert?

»Was Neues?«, erkundigt sich Rick.

»Sie sind noch dabei, die Technik einzurichten.«

»Sie sollten sich ein bisschen beeilen«, knurrt er und blinzelt zum Himmel. »Noch eine Stunde, dann wird es dunkel sein.«

Ich lasse mir von ihm eine Zigarette geben und hocke mich ebenfalls hin. Das Gefühl, nicht mehr tun zu können, nervt uns alle und geht an die Substanz. Irgendwer verteilt Hotdogs aus einer Kühlbox, ich kann es nicht fassen und verdrehe die Augen.

Das Schweigen nimmt gruselige Züge an, ich bin bemüht, es zu brechen.

»Also, was ist das zwischen dir und Gisy?«

»Mallory ist schwanger.«

Ricks und mein Blick landen auf Ray, mir ist, als hätte mir jemand in den Magen getreten. Er grinst müde zu uns auf. »Solltet ihr vielleicht wissen.«

Tausend Fragen und Vorwürfe wechseln sich für einen Sekundenbruchteil in Ricks Gesicht ab, dann hat er das Game durchgespielt und sagt nichts.

Kein Grund sie aufzuhalten.

Kein Grund, es ihnen mitzuteilen.

Kein Grund, etwas anders zu planen.

Ich fühle mich wie der letzte Wichser. Er hat sich zur Wehr gesetzt und wollte sie nicht gehen lassen, konnte sich aber nicht durchsetzen. Am Ende war er einfach zu schwach. Wir alle sind schwach, wenn es um die Mädchen geht. Im Grunde ist egal, was Rick mit Giselle hat. Es ist egal, wie er es benennen würde, was er für sie empfindet, was zwischen ihnen vorgefallen ist.

Er ist hier, ist über seinen Schatten gesprungen, hat sich ein Stück weit nackt und angreifbar gemacht. Wir alle haben das und das sagt mehr aus, als Worte es könnten, Worte, die wir sowieso nicht verlieren würden. Er wäre nicht hier, wenn es nicht so groß wäre wie damals bei River. All das war mir schon vor Tagen klar.

Die Zeit schreitet voran, die Minuten ticken vorüber und die Nervosität setzt uns immer mehr zu. Es ist, als würde eine Sanduhr die Sekunden herunterzählen, und wenn das letzte Sandkorn das obere Glas verlassen hat, dann ist ihre Frist abgelaufen.

Unsere Frist.

Kein Wort fällt mehr zwischen uns, das Schweigen ist belastend. Zu viele unausgesprochene Dinge vermischen sich mit der Atmosphäre. Schließlich stehe ich auf und gehe zurück zu den Technikfreaks vom FBI.

Sie haben die Drohne längst in der Luft und werten die Ergebnisse der Aufnahmen aus, zählen die Leute, die Wache stehen, es handelt sich um weniger als gedacht, was vermutlich an der zwei Meter hohen Mauer liegt, die das Gelände von der Außenwelt abschirmt.

Ich betrachte die Aufnahmen, die aus gut dreißig Metern Höhe aufgenommen wurden. Mit Nachtsicht, sie haben sie erst hochgejagt, als es dämmerte, damit sie nicht auffällt.

»Gute Voraussetzungen.«

Ich nicke und gehe weiter, um sie nicht anzuherrschen. Denn noch immer macht niemand Anstalten, endlich loszuschlagen. Die Vernunft, die normalerweise meinen Alltag beherrscht, die mein Wesen ein Stück weit ausmacht, neigt sich mehr und mehr dem Ende zu.

Als ich mich dem Abhör-Van nähere, vernehme ich eine Frauenstimme mit russischem Akzent. »Erzähle mir, wie er so ist, dein Honeypoo, erzähl mir, wie Mister Anwalt es dir besorgt.«

Ich bleibe stehen.

Dann höre ich ihre Stimme laut und deutlich. »FICK DICH, Bitch!« und der Rest meines Verstandes verabschiedet sich.

Tara

Ich atme schwer, der Sauerstoff kocht fast in meiner Luftröhre. Mein Herzschlag rangiert am Ultimo, der Atem rasselt in meiner Lunge, aber ich komme nicht an Luft. Das Leinentuch auf meinem Gesicht ist nass und ich nehme unweigerlich Wasser auf, wenn ich versuche, zu atmen. Immer wieder wird mir schwarz vor Augen, aber nie lange genug, damit ich mich aus der Situation verabschieden kann. Kurz davor nimmt sie es weg, ihre groteske, ehemals bestimmt schöne, jetzt komplett zerrüttete Fratze taucht auf und sie grinst mich an.

»Erzähl mir von deinem Anwalt, Tara. Erzähl es mir.«

So dämlich, die Informationen bringen ihr absolut nichts, trotzdem denke ich nicht daran, ihr auch nur das kleinste Detail zu enthüllen.

Ich mache die Gisy, bin ihre Vertretung und entschlossen, es durchzustehen.

Die Angst droht mich umzubringen, die Atemnot treibt mich in die Panik, die Panik raubt mir noch das letzte bisschen Sauerstoff, der es in meine Lunge schafft. Der Kreislauf wiederholt sich immer wieder, dann wäre da noch meine Vernunft, die mir ständig die falschen/richtigen Tipps gibt:

Erzähl ihr irgendeine Scheiße, sie ist irre, das siehst du doch. Erzähl ihr, was sie hören will, schmück es aus und sie wird auf jeden Fall erst mal abgelenkt sein. Zeit für dich zu atmen, Baby. Zeit für dich, ein bisschen neue Kraft zu schöpfen. Zeit für dich, etwas länger zu leben. Denn dass das nicht lange gut geht, ist doch wohl klar.

Zu allem Überfluss stehen die ganze Zeit drei der bulligen Typen um diesen verdammten Tisch herum, denen sie immer wieder solche kryptischen Sätze zuwirft wie: »Geduld ist eine Tugend. Bring mir mehr Wasser, George, das hat noch Zeit. Meine Güte, ihr seid unersättlich, oder?«

Ich will nicht darüber nachdenken, ich kann nicht darüber nachdenken, aber die Sätze geistern wie körperlose, gefährliche Monster in meinem Kopf umher. Die Frage, was sie Gisy angetan haben, wurde nie beantwortet und mein Geist suggeriert mir energisch, die Antwort gefunden zu haben. Es spielt keine Rolle, ob das wahr ist oder nicht, die Vorstellung genügt, dass meine Panik noch einmal steigt.

Ich bin nicht so stark wie du, Gisy, ich kann nicht, ich werde …

Aber du bist bereits hier. Wie willst du dich davor schützen, wenn sie diese Tiere wirklich auf dich loslässt? Rede mit ihr, stoppe sie jetzt, sage, sie soll sie rausschicken, dass sie dir Angst machen, und dass du erst reden wirst, wenn …

Keuchend, würgend und nach Luft ringend verdrehe ich die Augen über meine total dämlichen Gedanken, die wirklich jeder geistigen Note entbehren.

Gar nichts wird geschehen. Gar nichts kann ich lenken oder leiten, ich kann es nur ertragen und mit meiner Angst leben.

Mit meiner Todesangst.

Unter dem Tuch schließe ich die Augen, das Geräusch des Wassers auf dem Stoff, das mich Tropfen für Tropfen dem Tod etwas näherbringt, zermürbt mich. Der Wunsch auszusteigen, wird größer, stärker und mitreißender. Ich balle die Fäuste, flehe um Kraft und weiß, dass ich niemals so stark sein werde wie Gisy.

Dass ich über kurz oder lang auf die eine oder andere Art versagen werde.

Ray

»Was ist passiert?«, frage ich alarmiert, sobald River angerannt kommt.

»Sie hat Tara am Wickel«, bringt er durch die Zähne hervor und sieht zu Rick. »Ich weiß nicht …« Rick hat sich längst vom Baum abgestoßen. Seinem Gesicht ist nichts zu entnehmen.

»Hast du was von Mall gehört?«

»Nein, und ich denke, das ist gut«, erwidert er und sieht mich ungeduldig an. »Ich weiß es nicht, kapiert? Niemand weiß es. Ich weiß nur, dass Tara gerade gefoltert wird.«

»Was sagen die Männer?«, mischt Rick sich ein. River schüttelt nur den Kopf und er geht los, die Zigarette zwischen den weißen Zähnen. »Ich kläre das, haltet euch bereit.«

»Die Macht hat er nicht. Sie werden von ihm keine Befehle entgegennehmen«, sagt Ray.

»Abwarten«, erwidere ich. Meine Fäuste sind geballt, ich kann mein Herz in der Brust klopfen hören, denke sehnsüchtig an den Draht in meiner Jackentasche, denke daran, mir eine Zigarette anzuzünden, wünsche mir einen Scotch, wünsche mir, dass alle verschwinden, damit ich den Fall wie üblich allein übernehmen kann, und mache letztendlich nichts. Außer zu warten und anderen das Ruder zu überlassen.

Nie habe ich die Dunkelheit so freudig begrüßt wie heute. Ich habe meine Gedanken gegen alle vagen, emotionalen Fragen geblockt und denke nicht darüber nach, was eine Meile von uns entfernt passiert.

Rick taucht aus der Dunkelheit auf.

»Sammeln«, bringt er mit der längst erloschenen Zigarette zwischen den Zähnen hervor.

»Wie kommen wir hin?«

Er grinst. »Was denkst du denn? Wir werden laufen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, wirft er jedem von uns eine Nachtsichtbrille zu. »Waffen gibt es hinten.«

»Ich brauche keine«, knurre ich.

»Ich habe meine«, sagt River.

Rick nickt und wir gehen zum Rand des Waldes. Das Gebäude verschwindet in der zunehmenden Dunkelheit und ich liebe jede Nuance, mit der sie sich mehr der totalen Finsternis nähert. Wenn wir sie nicht sehen können, können sie uns auch nicht ausmachen.

»Versucht so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Ihr seid nicht geübt und müsst trotzdem funktionieren, ich habe diesem arroganten Wichser gesagt, dass wir perfekt ausgebildet sind.«

Keiner von uns widerspricht, keiner denkt auch nur daran.

Die Dämmerung wird zur Dunkelheit, die Drohnen fliegen wieder los, Headsets werden verteilt und wir stopfen uns die Knöpfe in die Ohren, all die Typen mit dem FBI-Aufdruck auf ihren Rücken rennen aufgescheucht umher. Unsere Männer stehen stocksteif da und blicken zum Gebäude, die Gesichter noch nicht verhüllt mit den Beanies. Vereinzelt glüht eine Zigarette auf, vereinzelt blitzt das Metall eines Flachmannes, aus dem getrunken wird. Die Nacht wird kühl, sie ist still, nur hin und wieder ist der Schrei eines Nachtvogels zu hören oder der Ruf eines Fuchses. Zehn Minuten später setzen wir uns in Bewegung und bilden zunächst eine breite Front. Das FBI kommt von der anderen Seite, über die Headsets halten wir Verbindung, die Walkie-Talkies sollen wir nur im Ausnahmefall nutzen. Wir bewegen uns durch die Dunkelheit auf das Haus zu, das sich kaum sichtbar in der Ferne erhebt. Mein Herzschlag hat sich auf ein Minimum gesenkt, mein Puls hat sich angepasst, mein Kopf ist leer, um meine linke Faust ist fest der Draht gewickelt. Über die Headsets erfolgt das Kommando, die Nachtsichtgeräte einzuschalten, und das Haus taucht vor uns auf wie ein Monolith. Ein Gegenstand, der sich wie ein Fremdkörper in der Umwelt breitmacht. Unpassend. Unnatürlich.

Heute werden wir ihn zerstören. Ich will nicht weniger als die komplette Vernichtung.

Vermutlich gehen wir diesbezüglich auch nicht mit dem FBI einher.

Und es interessiert mich einen Fuck.

Ich bin mir sicher, dass die anderen genauso denken.

Drei Herzen.

Drei Köpfe.

Drei Seelen.

Vereint wie ein Mann.

Das hätte ich von uns schon lange nicht mehr behauptet, vielleicht ist dies sogar ein Grund, Mascha dankbar zu sein.

Vielleicht sage ich es ihr, bevor ich sie töte.

Vielleicht auch nicht …

Kapitel dreißig

[image: ]

Mall

»Wo ist Tara?«

Gisy ist aus dem Tiefschlaf aufgeschreckt und wusste sofort, dass eine von uns fehlt.

»Sie haben sie geholt.«

»Geht es dir gut?«

»Mich haben sie nicht geholt.«

Ihre Hand greift nach meinem Arm, die von ihr ausgehende Hitze brennt so unbarmherzig, dass ich das Gefühl habe, in Flammen aufzugehen.

»Du musst was trinken«, flüstere ich.

»Scheiß drauf. Wie lange ist sie weg?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Stunde, vielleicht weniger, vielleicht mehr, hier gibt es keine echte Zeit.«

Sie sinkt längst wieder zurück. »Stimmt.«

»Kann ich doch was zu trinken haben?«, will sie nach einer Weile wissen und ich flöße ihr ein paar Schluck Wasser ein, aber sie lässt sich schnell wieder zurücksinken.

»Lass, es ist scheiße.«

»Was ist scheiße?«

»Wasser. Ich dachte, es würde mir irgendwie besser tun.«

»Du solltest …«

»Ich sollte gar nichts.« Sie klingt schon wieder schläfrig. Die Worte kommen in großen Abständen. »Tut mir leid, dass ich nicht länger durchgehalten habe.«

Ich habe ihren Kopf auf meinen Schoss gelegt, und streiche über ihre kochend heiße Stirn. Fühle so vieles und kann nichts davon in Worte fassen. Kann nicht reden.

Schließlich lehne ich den Hinterkopf an die kalte Wand, kämpfe gegen die Schuld in mir und gegen das grauenhafte Gefühl, dass Tara jetzt an meiner statt leiden muss.

Warum habe ich mich nicht durchgesetzt? Ich bin nicht schwächer als Tara, ich hätte es auch aushalten können. Niemals hätte ich sie vorschicken, hätte es nicht zulassen dürfen, das war einfach nicht recht, das hat sie nicht verdient. Niemand hat so etwas verdient. Das ist einfach nicht in Ordnung. Was, wenn sie niemals zurückkehrt? Wie sollte ich denn jemals damit umgehen? Wie sollte ich das jemals verkraften? Ich kann doch nicht …

Gleichzeitig heben wir die Köpfe. Etwas hat sich verändert. Es sind keine Schritte auf dem Flur, überhaupt keine echten Geräusche und doch wird klar, dass irgendwas … anders ist.

Ich habe das Gefühl, weit weg von uns würde es rumoren, würden Gegenstände verschoben, würden … Dinge geschehen.

»Sie sind da«, flüstert Gisy, selbst in der Dunkelheit kann ich ihre glänzenden Augen perfekt ausmachen. »Sie sind endlich gekommen!«

»Aber …«

Weiter kann ich nicht sprechen, denn in diesem Moment ertönt irgendwo über uns ein Schuss und weitere folgen keine Sekunde später.

»Oh mein Gott.«

»Hilf mir auf«, flüstert sie.

»Wie, du willst stehen? Gisy, ehrlich, du kannst nicht …«

»Quatsch nicht, mach.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber es gelingt ihr tatsächlich, sich auf ihre Füße zu stellen. Dabei hat sie mich so fest gepackt, dass ich selbst taumele, aber irgendwie hält sie sich. »Nach hinten, so weit wie möglich.«

»Äh, hier ist irgendwie überall Wand.«

Ich kann mich täuschen, aber es wäre möglich, dass sie die Stirn runzelt. »Kann es sein, dass dieser Steward mit seinem Irrsinn ganz schön auf dich abgefärbt hat?«

»Schon möglich, aber du bist mit dem Dummquatscher des Trios zusammen. Was sagt uns das?«

»Da hast du auch wieder recht«, schnauft sie und zwingt mich immer weiter zurück, bis wir mit den Rücken kalten Stein berühren. »Ich bin gar nicht mit ihm zusammen.«

»Was bist du dann?«

»Ich weiß nicht«, flüstert sie, ihre heiße Hand hat sich an mir festgekrallt. »Wo ist dieser Krug?«

»Da vorn irgendwo.«

Sie stöhnt und lässt mich los. »Hol ihn. Jetzt!«

In der Annahme, dass sie doch noch was trinken will, taste ich mich vor und gehe vorsichtshalber auf alle Viere, damit er ja nicht versehentlich zerbricht. Während ich ihn hochhebe und mich mühsam wieder aufrappele, schwöre ich mir, niemals wieder Wasser zu unterschätzen. Denn ich kann kaum an mich halten, würde den Inhalt am liebsten einfach in meinen Mund schütten. Es kostet mich meine gesamte Selbstbeherrschung, dem nicht nachzugeben.

Entsprechend verblüfft bin ich, als Gisy nicht etwa Anstalten zu trinken macht, sondern versucht, ihn mir abzunehmen.

»Nimm ihn wieder, nimm ihn wieder«, keucht sie, kaum dass sie ihn trägt, und ich kann gerade noch so zugreifen, bevor er ihr aus der Hand rutscht. Sie ist zu schwach, um ihm zu tragen, ich will nicht darüber nachdenken.

»Du musst es übernehmen«, flüstert sie, es ist zu hören, wie sehr sie jedes Wort anstrengt. Erschöpft lehnt sie sich gegen die Wand.

»Aber was denn?«

»Die Tür«, flüstert sie. Ich zucke zusammen, als wieder Schüsse ertönen. »Die Tür wird aufgehen und … halt dich einfach bereit, kann nicht erklären.«

Ich frage nicht, umfasse den Krug fester und schlinge meinen freien Arm um sie, damit sie nicht doch noch zu Boden geht. Dann lauschen wir und warten darauf, dass etwas passiert.

Zeitgleich vor dem Haus …

Rick

Wir haben die Mauer erreicht und werfen unsere Enterhaken hoch. Spätestens das geht nicht mehr lautlos vonstatten. Ich warte auf Informationen von der Technik, die inzwischen drei Drohnen permanent kreisen lassen, damit ihnen keine Bewegung auf dem Gelände entgeht. Aber die Luft scheint immer noch rein zu sein. Links von mir erklimmt River die Mauer an dem Drahtseil, rechts von mir Ray. Unsere Männer links und rechts von ihnen tun das Gleiche, allerdings in größeren Abständen. Der Letzte von ihnen schließt mit dem ersten FBI-Typen auf, die auf der anderen Seite des Geländers mit dem Entern begonnen haben. Glücklicherweise kamen sie nicht auf die Idee, zu klingeln und freundlich um die Herausgabe der Geiseln zu bitten.

Wenig später hocke ich auf dem zwanzig Zentimeter breiten Rand der Mauer und lasse mich fallen. Ich lande am Rand eines Strauches im weichen Gras und blicke mich um. Es sind kaum Wachleute zu sehen, sie verlassen sich auf ihren Maulwurf, der in seinem Haus unter Bewachung meiner Männer steht und nicht mal im Traum daran denkt, ausgerechnet Mascha zu kontaktieren.

Unser Glück. Links und rechts von mir landen Ray und River, die anderen Männer folgen. Als einer von ihnen unglücklich aufkommt und ein Keuchen nicht unterdrücken kann, trifft mein Messer die Wache, die sich in die Richtung dreht, aus der das Geräusch gekommen ist. Gleichzeitig setzen wir uns in Bewegung. Bis zum Haus sind es von unserer Seite aus gut fünfhundert Meter. Meine Männer nutzen ihre Messer wie ich, um die Wachen, die sich uns in den Weg stellen könnten, aufzuhalten. Wir rücken bis ungefähr zwanzig Meter vor dem Gebäude vor, dann haben auch die Letzten bemerkt, dass sie angegriffen werden und der erste Schuss fällt. Dem folgen weitere, die Drohnen feuern gezielt auf das Gebäude und die Wagen, um eine Flucht zu verhindern. Bald kommen die ersten Handgranaten zum Einsatz.

Während die Männer gegen die Russen kämpfen, haben River, Ray und ich andere Pläne. Wir schießen nur, wenn es unvermeidlich wird. River hat bei seinen Ausflügen zu diesen Techniknerds in Erfahrung bringen können, wo sie sich aufhalten. Den Grundriss des Gebäudes haben mir MEINE Nerds inzwischen geliefert. Geduckt hinter hohen Büschen schlagen wir uns auf die Südseite, immer wieder nach Deckung suchend und trotzdem brauche ich mein Messer etliche Male. Ich sammele es ein, wenn wir an unseren Opfern vorbei voranstürmen. Auch Rays Draht kommt mehr als einmal zum Einsatz. Erstmalig werde ich mit der Kaltblütigkeit seiner Art zu morden direkt konfrontiert und bin fasziniert. Sein Gesicht drückt nicht die geringste Emotion aus, wenn er den Draht um den Hals seines Opfers schlingt, mit einem Ruck zuzieht, den nächsten Ruck folgen lässt und den Toten zu Boden gleiten lässt. Es geht so schnell, dass er meiner Messerwurftechnik zeitlich nur unerheblich nachsteht.

Ich hatte Baxter gegenüber behauptet, wir drei befänden uns im höchsten Ausbildungsstand, was der größte Witz war, so dachte ich. Aber als wir immer weiter zu der Terrasse vorstoßen, werde ich mit den Fähigkeiten der beiden anderen, ja, auch mit meinen eigenen angenehm konfrontiert.

Es war wohl doch nicht gelogen.

River steht uns in nichts nach, er feuert nur, wenn es unumgänglich ist, braucht genau einen Schuss – sein bevorzugtes Ziel ist der Kopf, weil die Erfolgschancen so am höchsten sind, und er verfehlt kein einziges Mal. Längst ist die Luft um uns herum von Rauch erfüllt, überall sind die Rufe von Männern zu hören, auch die Schreie von Verletzten, während die Drohnen direkt über uns die Szene in gleißendes Licht tauchen.

Das hätte ich mit meinen Mitteln nicht realisieren können, nicht in dieser kurzen Zeit. Und damit steht fest, dass River recht hatte, auf das Hinzuziehen des FBI zu bestehen. Mittlerweile ist es sowieso egal.

Ich werde von den Füßen gehoben und lande ein paar Meter hinter mir auf hartem Beton. Die beiden sind sofort bei mir, River dreht sich um und streckt das Arschloch nieder, das mich getroffen hat.

»Brust«, teilt Ray mir brüllend mit, weil mein Gehör sich längst wieder verabschiedet hat. Wie die beiden habe auch ich mich geweigert, Ohrenschützer zu benutzen. Aber auf die schusssichere Weste habe ich nicht verzichtet und genau diese mangelnde Eitelkeit hat mir gerade das Leben gerettet.

Ich grinse über die besorgten Mienen der beiden, lasse mir auf die Füße helfen und brauche drei schmerzhafte Atemzüge, bevor es wieder erträglich ist. Längst bin ich mit den anderen beiden weitergelaufen, und obwohl die Angst mir das Herz zuschnürt und sich in meinem Bauch glühende Kohlen befinden, fühlte ich mich noch nie so frei, so grenzenlos und ihnen vor allem verbunden.

Warum haben wir jemals zugelassen, dass wir uns entzweiten?

Drei weitere Männer müssen wir aus dem Weg räumen, jeder von uns übernimmt wie selbstverständlich einen, eine Absprache ist nicht länger notwendig.

Als sich Baxter über das Headset meldet, reiße ich es runter und werfe es achtlos beiseite, die beiden spiegeln meine Bewegung.

Dies ist unsere Party, ihr habt uns nur den Weg hierher geebnet. Wenn ihr das nicht längst begriffen habt, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt.

Endlich erreichen wir die Terrasse, deren teure Bodenplatten bereits von etlichen Schüssen beschädigt wurden. Kleinste Steinpartikel schwirren durch die Luft, und ich bin dankbar für die Nachtsichtbrillen, die wir noch immer tragen, obwohl sie längst nicht mehr erforderlich sind. Wenigstens unsere Augen sind so gesichert. Endlich ziehe ich auch meine Waffe, die bisher unbenutzt auf meinem Rücken lag. Ich entsichere sie und halte sie schussbereit vor mich, die beiden spiegeln abermals meine Bewegung.

Am Ende, ihr kleinen Penner, habe ich eben doch das Sagen.

Ich finde sogar Zeit, über diesen Gedanken zu lächeln, bevor ich winke und brülle: »Weiter, weiter, weiter!« Wir stürmen eine Tür, deren Glas auf wundersame Weise noch nicht beschädigt wurde. Keine Zeit zur Rücksichtnahme, keine Zeit uns zu schützen. Ich feuere auf das Glas und schiebe den Rest der Scherben, die noch im Rahmen geblieben sind, einfach nach innen, bevor ich eintrete. Ray und River sind sofort wieder neben mir. Ohne nachzudenken, feuere ich auf einen Kerl, der im Türrahmen erscheint und der Schuss wirft ihn von den Füßen. River und Ray schießen uns ebenfalls den Weg frei, denn immer mehr Typen erscheinen in der Tür, da diese aber recht schmal ist, können immer maximal zwei gleichzeitig auf uns schießen.

Ich sehe ein, dass wir diese Kerle erst beseitigen müssen, bevor wir weiter ins Hausinnere vordringen können, versage mir jeden Gedanken an Giselle und werfe River einen kurzen Blick zu, aber auch er ist ganz auf den Kampf fixiert. Wir werfen ein Troddelsofa um, verschanzen uns dahinter und knallen die Kerle ab, sobald sie im Türrahmen erscheinen. Bald ist der gesamte Bereich um die kleine Tür von Schüssen durchsiebt und die Wand droht einzustürzen. Ich bin mir nicht sicher, ob das bereits die Statik des Hauses in Mitleidenschaft zieht, mir ist aber klar, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.

Immer verbissener feuere ich auf die Typen, die wie ein Schwarm Bienen aus ihrem scheiß Bau nachrücken, bis endlich niemand mehr im Rahmen auftaucht, der inzwischen total zerschossen ist und nur noch entfernt an eine Tür erinnert.

Sofort stürzen wir weiter, über die Körper der Toten und Verletzen.

Wenig später befinden wir uns in der Halle, die einen erstaunlich intakten Eindruck macht, wenn man bedenkt, wie heiß die Schlacht tobt. Ich nicke nach rechts, verzichte ab diesem Moment auf meine Führungsrolle, und so ist es Ray, der in den Nebenraum stürmt.

Mit schnellen Blicken nehme ich die Szene in mich auf, das im Kamin prasselnde Feuer, das gut bürgerliche Ambiente des Raumes, der Tisch, auf dem die reglose, gefesselte Gestalt liegt… River stürmt zu ihr und ich nicke Ray zu, wir gehen einfach weiter, doch als wir die Tür erreichen, bleibe ich stehen.

Unsere Ahnungen, wo die anderen beiden festgehalten werden, sind nur das: Ahnungen. Wenn wir uns täuschen, geht wertvolle Zeit verloren.

Und so blicke ich zu River hinüber, der sich über die halbnackte Gestalt beugt.

Ray, immer noch halb am Gehen, bleibt stehen, sieht mich fast tobsüchtig an und lenkt den Blick schließlich auch zu ihm. Widerwillig. Ängstlich.

So widerwillig und ängstlich wie ich. Aber Realitätsflucht war noch nie eine Lösung. Und für den ersten von uns ist die Stunde der Wahrheit gekommen.

Kurz treffen sich Rays und mein Blick, bevor ich den meinen abwende, nicht bereit für seinen Schmerz oder seine Angst.

Ich habe mit meinen genug zu tun.

Tara

»Tara? Tara!«

Ich muss lächeln, weil er so entnervt klingt und es mich nicht mehr berühren kann. River Sterling ist eben immer entnervt, wenn ich nicht funktioniere, und damit habe ich ja aus gutem Grund aufgehört.

Es ist besser so für uns beide, auch wenn du es nicht einsehen willst. Es wäre eine Lüge gewesen und ich wollte nicht länger lügen. Gerade fühlt sich alles so wahr an, jede Emotion, die durch meinen Körper strömt, ist endlose Wahrheit.

Meine Liebe zu ihm. Meine Dankbarkeit, weil er da ist. Das überwältigende Glücksgefühl, weil er gekommen ist. Ich will mich bewegen, aber kann meine Gliedmaßen nicht fühlen, selbst mein Körper scheint nicht viel mehr als eine grobe, klumpige, formlose Masse zu sein. Ich will sprechen, aber kann weder meine Lippen bewegen noch meine Kehle zum Funktionieren bringen. Wenigstens will ich ihn berühren, zur Not nur mit meinen Fingerspitzen, aber ich kann meine Hände nicht lokalisieren. Und so bleibt mir nur, seiner Stimme zu lauschen, die sich über den Lärm erhebt, der in nicht weiter Ferne die gesamte Welt erschüttert.

Seine Hände berühren mein Gesicht, er dreht meinen Kopf, was wehtut und ich finde meine Lippen, als ein spitzer Schrei sie verlässt. Ich lerne, dass meine Hände noch existieren, als sie versuchen ihn aufzuhalten, aber sich nicht einen Zentimeter heben lassen.

Die Fesseln fallen mir einen Sekundenbruchteil später wieder ein. Damit ist alles zurück, und ich spüre die kalte Luft auf meinem fast nackten Körper. Der Schock lässt mich die Augen aufreißen. Sein geliebtes Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt. Es ist viel dunkler als sonst, ist das Schmutz? Die Augen darin schimmern so grell, dass sie mich fast in Flammen setzen. In Flammen.

Flammen …

Oh Gott! »Mascha!«

Meine Lippen formen die Worte, doch ich finde keine Stimme. Er versteht trotzdem. »Wo sind die anderen?«

Der nächste Knall erschüttert die Szene, Glas klirrt, ich höre Schreie sowie dumpfes Brüllen und runzele die Stirn, aber er zwingt meinen Blick in seine Augen.

»Tara, wo sind die anderen beiden?«

»Geh nicht weg.«

Er lächelt. »Nein, ich gehe nicht weg, aber wo sind sie?«

Ich versuche, hinter den Sinn seiner Frage zu gelangen, zu begreifen, was er will. Dann sehe ich sie vor mir, in der Dunkelheit, ein Keuchen entkommt mir, wieder versuche ich meine Hände zu benutzen, und stöhne diesmal wütend, weil sie immer noch gefesselt sind. Er bemerkt es, verdreht die Augen, und beginnt, die Seile zu lösen. Irgendwer kommt, die schweren Schritte sind deutlich auf dem Boden zu hören.

Stiefel.

Schwere Stiefel.

Ich versuche mich in Rivers Richtung zu drängen, Angst, es könnte wieder einer von ihnen sein, aber dieser Fremde legt nur eine Decke über mich. Verwirrt blicke ich neben mich und sehe Ray, der mich mit seltsamem Ausdruck betrachtet. Vielleicht ist es auch gar kein Ausdruck, vielleicht wirkt er nur so verwirrend, weil auch sein Gesicht dunkel und schmutzig ist. Die Augen darin schimmern ungewohnt hell und grell. Sie scheinen wie bessere Versionen der Männer, die wir kennengelernt haben, wie die nächste Steigerung. Vielleicht sind sie doch Pokémons. Die Vorstellung ist irgendwie witzig, aber wenn ich die Lippen verziehe, tut mir alles weh.

Weher.

Je mehr ich mir meines Körpers wieder bewusst bin, desto größer werden die Schmerzen.

River nimmt meine Hand, umschließt sie mit seiner, zwingt mich, ihn anzusehen.

»Wir müssen wissen, wo sie gefangen gehalten werden.«

Wieder sehe ich sie vor mir. Das nächste Keuchen bricht durch meine Lippen und meine Augen füllen sich mit Tränen, weil ich sie vergessen hatte. »Keller«, sage ich. »Ihr müsst in den Wirtschaftsgang und hinunter in den Keller. Ihr braucht einen Schlüssel, ihr müsst …«

Doch als ich den Blick in Rays Gesicht wende, ist dieser verschwunden.

Ich umklammere Rivers Hand.

»Geh nicht.«

Er lächelt. »Keine Sorge.« Doch seine Augen bleiben ernst.

Ray

Ich höre Ricks Schritte an meinen Fersen. Als wir die Halle erreichen, drehe ich mich einmal um meine gesamte Achse.

Wo ist der verdammte Wirtschaftsgang? Erschwert wird meine Suche dadurch, dass der Kampf inzwischen auch den Innenbereich des Hauses erreicht hat. An allen Ecken fallen Schüsse, die Luft ist durchsiebt von Glas-, Stein- und Fliesensplittern, vor allem aber ist überall dieser verdammte Rauch, der eine Orientierung fast unmöglich macht. Rick taucht an meiner Seite auf, und zerrt mich am Arm hinter die riesige Freitreppe, die ins obere Stockwerk führt. Er schiebt die Brille hoch und holt sein Handy heraus. Wenig später sehen wir auf den Lageplan des Gebäudes.

»Dort«, sage ich und deute auf einen Gang, der nur wenige Meter von uns entfernt abgeht. Rick verstaut das Handy wieder in seiner Hosentasche, aber als wir losgehen wollen, stellt sich uns ein riesiger Typ mit einer Kalaschnikow in den Weg. Sein Grinsen ist breit, in einem Mundwinkel hat er einen Zigarillo, und er knurrt irgendwas vor sich hin, bevor er abdrückt. Ich kann Rick gerade noch aus der Schusslinie ziehen, bevor er uns die Gehirne wegballern kann.

»Wichser«, knurrt Rick, wirft sein Messer und trifft wie immer zielgenau in die Halsschlagader. Ich frage mich, warum ich von diesen überragenden Fähigkeiten nicht schon früher erfahren habe.

Noch immer schießend bricht der Kerl auf seine Knie, die Wucht zieht den Lauf nach oben, er feuert Schüsse in die Wände, die Decke über ihn, schließlich in die Kuppel.

»Fuck!«, knurrt Rick und klopft mir auf die Schulter, das Zeichen, weiter zu rennen, bevor uns eine verirrte Kugel doch noch trifft.

Wir betreten den Wirtschaftsgang, links und rechts gehen Türen ab, eine große, zweiflüglige Schwingtür führt in eine Küche, in der sich ein paar Leute verschanzt haben. Sie haben sich mit Messern bewaffnet, aber als wir ohne sie zu beachten an ihnen vorbeigehen, greift niemand an.

Wir sind schon vorbei, als Rick noch mal zurückgeht.

»Lass deine verdammten Klingen, wo sie sind«, knurrt er einen von ihnen an. »Wo geht es runter zum Keller?«

Einer von ihnen deutet nach rechts in den Flur.

»Ist noch jemand unten?«

Die schreckensgeweiteten Augen machen mich aggressiv wie immer, wenn ein paar Trottel als die Schafe entlarvt werden, die sie sind. »Ja«, sagt schließlich eine Frau, links von ihm.

»Mascha?«

Sie nickt nur noch.

Ohne noch ein Wort hetzen wir weiter. Die Tür ist schnell gefunden, die Treppe ist so lang, dass man das Ende nicht ausmachen kann. Noch beschwerlicher macht die Dinge, dass unten kein Licht brennt. Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, ist Rick mir zuvorgekommen, der mit vorgehaltener Waffe runterstürmt. Ich folge ihm notgedrungen.

Nach ungefähr vierzig, fünfzig Stufen erreichen wir das Ende der Treppe. Ich habe meine linke Faust längst wieder um den Draht gewickelt, entschlossen, Rick zuvorzukommen. Mir ist klar, dass er es sein will, aber …

Für einen Moment ist Mallory vergessen. Rick ist vergessen. Es gibt nur noch mich und diese verdammte Russin, irgendwo am Ende des Ganges.

Und ich bin ihr Tod.

Ich bin der Vollstrecker eines Urteils, das schon vor Stunden gefallen ist.

Gisy

Wenige Minuten zuvor …

Der Schweiß strömt mir über das Gesicht, ich muss immer wieder blinzeln, um was zu sehen. Wiederholt versucht Mallory mich zu überzeugen, uns zu setzen, aber ich bin zu schwach, um ihr zu erklären, dass dies eine blöde Idee wäre. Ich weigere mich nur und hoffe, sie hält den Krug fest. Fest und sicher. Dabei lausche ich auf die Vorgänge über uns, die sich so bekannt anhören. Sie könnten mich kaum erschrecken, selbst wenn ich zu solchen emotionalen Kunststücken noch fähig wäre.

Sie kämpfen.

Sie kämpfen für uns.

Entweder sie gewinnen oder sie verlieren. Hier können sie uns sowieso nicht helfen, vor dieser Irren können wir uns nur selbst beschützen.

Schnelle, kurze Schritte ertönen auf dem Flur. Die Schritte einer Frau.

»Oh Gott«, flüstert Mall.

»Pass auf jetzt«, stoße ich hervor.

»Aber was …«

»Tu es!«, knurre ich.

Sie antwortet nicht mehr, nimmt aber den Arm von mir, um den Krug auch mit der zweiten Hand zu umfassen. Ich stemme mich mit aller Macht gegen die Wand, versuche, stehenzubleiben, auch wenn ich unweigerlich nach unten rutsche.

Verdammt.

Der Schweiß läuft schneller, die Schritte haben die Tür erreicht, Malls hektischer Atem erfüllt den Raum. Irgendwer fummelt am Schloss herum, es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bevor der Schlüssel seinen Weg hineingefunden hat. Dann wird die Tür aufgerissen, ich fletsche die Zähne in reiner Konzentration, die mir noch nie so schwergefallen ist. All meine Hoffnungen liegen jetzt bei Mallory.

Auf ihren verhassten Heels tritt sie in den Raum. Sie trägt ihren flauschigen Anzug und die Haare schimmern, obwohl immer noch absolute Dunkelheit herrscht. Sie hat darauf verzichtet, Licht einzuschalten, sondern bevorzugt die Finsternis. Das passt genau zu ihrem Wesen, besser hätte ich sie nicht beschreiben können.

Unsere Augen sind inzwischen gut geschult, wir können mehr in dieser Dunkelheit ausmachen als jeder andere, wenn es auch immer noch nicht viel ist.

»Ohhhhh, hier seid ihr«, Sie hat die Nerven, überrascht zu klingen. »Und der gute Ricky hat euch noch nicht gefunden. Er glaubt, er hätte gewonnen, aber er hat sich getäuscht.«

Warte, warte, warte, flehe ich Mall lautlos an. Den Hinterkopf an die Wand gepresst, meine Handflächen ebenfalls auf den kalten Stein, ich darum, nicht zu Boden zu gehen, noch nicht.

Noch nicht.

Noch.

Nicht.

»Schade, ich hätte gern mehr Zeit mit euch verbracht«, säuselt sie. »Mallory, wir konnten uns gar nicht richtig kennenlernen, das ist wirklich schade, aber nun bleibt uns keine Zeit mehr. Wie das Leben so spielt.« Sie kommt näher, ihre Absätze hallen auf dem Stein. Nun ist sie nur noch wenige Zentimeter von uns entfernt und ich bilde mir ein, etwas blitzen zu sehen.

Ein Messer, fährt es mir durch den Kopf, als ich auch schon brülle:

»Jetzt, Mall! Hau ihn ihr ins Gesicht, direkt rein, schlag ihn ihr in die hässliche Fresse!«

Ich spüre, wie sie nach vorn geht, höre, wie etwas auf dieser verdammten Schlampe landet, bevor diese auch nur reagieren kann. Wieder und wieder landet er auf ihr, nach einer Weile hören sich die Geräusche nasser an, satter, dann bricht der Krug mit einem lauten Knacken, aber Mall schlägt immer noch unter Keuchen auf sie ein. Mascha ist längst zu Boden gegangen, ich glaube, Mallory kniet inzwischen auf ihr, während sie schlägt und schlägt und schlägt …

»Hör auf«, flüstere ich. Mein Hintern berührt wieder den kalten Boden, meine Reise an der Wand hinab ist beendet, ich konnte sie nicht verhindern. »Hör auf«, wiederhole ich. Endlich verebbt das Geräusch der Schläge. »Sieh nach, ob sie noch atmet.«

Sie schreckt zurück »Ich kann nicht.«

»Du kannst. Sieh nach, ob sie außer Gefecht ist, wenn sie angreift, sind wir am Arsch. Der Krug war unsere einzige Waffe.«

Sie kraucht wieder nach vorn und eine Weile herrscht Stille. Der Kampflärm über uns scheint in einer weit entfernten Galaxie stattzufinden.

»Ich weiß nicht«, murmelt Mall, die Panik von eben hat sie verlassen. Bevor ich sie darauf hinweisen kann, fängt Mall an, die Russin zu durchsuchen. »Ein Messer«, dringt ihre triumphierende Stimme zu mir. »Such weiter«, flüstere ich und merke mit Erschrecken, dass das letzte Adrenalin endgültig mein System verlässt, weshalb ich mich nicht mehr lange wachhalten werden kann.

Bleib wach. Schütze sie oder sage ihr gefälligst, wie sie sich schützen kann.

»Ein Feuerzeug.«

»Gut«, flüstere ich, habe die Augen geschlossen und weiß, dass ich meine Lider nicht wieder heben werde.

»Oha!«, murmelt sie. »Eine kleine Knarre.«

»Ist sie geladen?«

Es klickt, ich sollte überrascht sein, dass sie damit umgehen kann, aber selbst dazu fehlt mir die Energie.

»Ja.«

»Das sollte reichen, nur für den Fall, dass sie wach wird.«

»Oder irgendein Arschloch nach ihr sucht«, fügt Mall grimmig hinzu. Sie hat es verstanden.

Es raschelt, ich frage mich, was sie macht, aber im Grunde interessiert es mich nicht sonderlich. Sie ist safe, sie hat es begriffen, sie weiß sich zu schützen. Ich kann nichts mehr für sie tun. Ich kann nichts mehr für Tara tun. Es war vermutlich nicht genug, ich hätte sie noch besser schützen müssen, aber ich konnte nicht. Habe versagt.

Habe versagt …

»Gisy?«, flüstert Mall, ihr Arm legt sich um mich. »Gisy, schlaf nicht ein, bitte, bleib hier.«

Aber ich kann nicht, ich bin einfach zu schwach. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, weil er am Ende doch gewonnen hat. Er hat mir immer gesagt, dass ich nicht halb so stark bin, wie ich glaube. Ich dachte, ich könnte ihm das Gegenteil beweisen und eine Zeitlang sah es auch wirklich danach aus, als würde ich gewinnen. Aber am Ende habe ich versagt. Ich kann erstaunlich gut damit leben.

Äh … ich glaube, was ich gerade erfahre, ist wohl eher ein Sterben und das ist gut. Ich bin nicht wütend darüber. Dass ich viel früher als alle anderen ein Ende finden würde, war immer klar. Niemand provoziert die Leute ungestraft, ohne irgendwann zu fallen, dass ich mich so lange halten würde, hätte ich nicht gedacht.

»Gisy.«

Was denn? Ich runzele die Stirn und versuche zu antworten, aber belasse es bei dem Versuch. Stattdessen versuche ich zu verstehen, warum ihre Stimme so panisch ist.

Sind das Schritte? Nähern sich Schritte? Schwere Schritte?

Ich umklammere ihren Unterarm und ziehe ihren Kopf irgendwie zu mir runter. »Schieße, sobald jemand in Sicht kommt. Ballere einfach los!«

»Okay«, flüstert sie und die Wärme ihrer Hand verschwindet, wofür ich ein Stück weit dankbar bin, denn in Addition mit der Hitze, die in mir wohnt, dachte ich, meine Haut würde Blasen werfen. Gleichzeitig ist mir so unendlich kalt. Für eine Decke würde ich morden.

Ich höre ein leises Klicken, als sie entsichert, und bilde mir ein, zu sehen, dass sie ihren Arm vorgestreckt hält.

Sie kommen näher. Ich zwinge mich, wachzubleiben. Blinzele immer wieder und bilde mir ein, die sich nähernden Schritte würden sich entfernen, aber mir wird schnell klar, dass eher ich mich entferne. Ich presse die Kiefer aufeinander und der Schmerz reißt mich ein letztes Mal zurück.

»STEHENBLEIBEN ODER ICH SCHIESSE!«, donnert Mall und ich stöhne.

Verdammt, wir sind doch hier nicht in Der Pate …

Rick

Eine Ecke, noch eine Ecke, immer wieder taste ich nach einem Lichtschalter und entscheide mich im nächsten Moment anders. Sie würde sehen, dass jemand kommt. Irrelevant, wenn nicht das, wird sie es hören und mich fuckt ab, dass ich nichts sehe. Trotzdem wage ich es nicht. Ich wünsche mir die Nachtsichtbrille zurück, aber die habe ich irgendwo oben weggeworfen. Ray ist da besser dran, weshalb er auch anführt. Ich halte die Knarre vor mir schussbereit, auch wenn ich weiß, dass ich sie nicht einfach nur niedermähen werde.

Das wäre viel zu leicht.

Noch eine Ecke und eine weitere umrunden wir. Die gesamte Etage ist unterkellert und anscheinend befindet sich der Raum, in dem sie untergebracht sind, ganz am Ende. Mein Herz verrät mich, denn es hämmert in meiner Brust. Ich bewege mich immer schneller, passe mich Ray an, der bald in einen Laufschritt verfällt, will ihm zuvorkommen, will der Erste sein, derjenige sein, der sie tötet, denn ich weiß, dass die beiden nicht mehr leben werden.

Ich weiß es einfach und meine Instinkte trügen mich nie. Dabei rede ich mir nur ein, dass meine Instinkte davon überzeugt sind. In Wahrheit WEISS ich nämlich, dass sie beide leben, weil alles andere zu viel wäre. Die Zuversicht, damit umgehen zu können, ist verflogen, die Angst hat ihre Klauen abermals nach mir ausgestreckt und treibt mich zusätzlich an, auch wenn ein nicht gerade kleiner Teil von mir es einfach nicht erfahren will.

Schrödingers Katze – Ricks Giselle.

Solange wir die verdammte Zelle nicht erreicht haben, lebt Giselle.

Für mich. Für Ray.

So lange lebt auch Mallory.

So lange müssen wir nicht …

Weg mit dir!, fauche ich die Gedanken an und beschleunige noch einmal. Wir biegen um die nächste Ecke und ich begreife, dass wir die gesamte Etage einmal umrundet haben. Anstatt nach rechts, hätten wir nach links gehen sollen.

Ich sehe die offenstehende Tür im gleichen Moment wie Ray. Sein Keuchen dringt an mein Ohr und vermischt sich mit meinem eigenen. Es gibt kein Zögern, keinen Aufschub, einen Wimpernschlag und drei Herzschläge später stürmen wir in den Raum.

»STEHENBLEIBEN ODER ICH SCHIESSE!«, kreischt eine hohe, zittrige Stimme.

»Wow!«, knurrt Ray. »Wir sind es. Ich bin es. Nimm das Ding runter.«

Ich habe das Handy herausgeholt, die Lampe eingeschaltet und blicke von Mallorys bleichem Gesicht, die verwirrt blinzelt, auf die leblose Gestalt in der Mitte des kleinen, stinkenden Raumes, in dem es weder Fenster noch irgendein Möbelstück gibt. Erst als ich weiter eintrete, um zu schauen, ob Mascha Schostakowitsch noch einen Puls hat, entdecke ich den anderen, zusammengekrümmten Körper.

Mein Herz zieht sich zusammen, während Ray Mallory hinter mir die Knarre abnimmt und auf sie einredet.

Ich gehe nicht sofort zu ihr, sondern vergewissere mich erst, dass Mascha nicht mehr unter den Lebenden weilt. Ihr Gesicht ist blutig, der Kopf wurde an einigen Stellen eingeschlagen. Gisy hat ihr gut eine mitgegeben. Kein Puls, kein Herzschlag. Sie ist tot. Schon witzig, dass Gisy uns zuvorgekommen ist, das ist so symptomatisch für sie. Diese Frau muss es uns Schwanzträgern einfach immer versauen, das liegt ihr im Blut.

Ich richte mich auf und meine Gelenke ächzen. Jede Faser meines Körpers scheint zu schmerzen, Erschöpfungsgrad zehn. Aber ich kann nicht ausbrechen, das ist niemals möglich und das macht mich echt fertig. Mein Rücken knarrt, als ich mich in die Senkrechte begebe, die Hände wische ich an meiner Jeans ab, bevor ich zu ihr rübergehe.

Die von ihr ausgehende Hitze, erzeugt in mir Glücksgefühle, die ich niemals in Worte fassen könnte, dicht gefolgt von totalem Entsetzen. Von ihrer Kleidung sind nur noch Fetzen übrig und im Licht meiner Handylampe sehe ich Wunden. Ihr Körper ist über und über davon übersät. Blutend, eitrig, verkrustet, entzündet. Ich blicke zurück auf die Leiche am Boden, widerstehe dem Drang, sie zu zerstückeln, dafür zu sorgen, dass nicht mal ihre Hure von Mutter sie noch erkennen könnte.

Stattdessen sehe ich Gisy an, zwinge mich, jedes Detail aufzunehmen, bis mir das Handy runterfällt und sie von unten anstrahlt. Der Effekt ist noch beängstigender.

Ich drehe ihr Gesicht in meine Richtung, spreche auf sie ein, sage irgendwas, das ohne Wert ist, hoffe, bete, sie hört mich.

Die Augen unter den Lidern bewegen sich und sie blinzelt mich an. Ihre rissigen Lippen verziehen sich zu einem breiten Grinsen.

»Ihr seid zu spät«, flüstert sie. »Wir haben sie schon selbst erledigt.« Mein leises Lachen lässt sie mich noch mal ansehen. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

Dann fällt ihr Kopf zur Seite und für einen elenden Moment weiß ich, dass sie tot ist. An ihren Handgelenken ist kein Puls fühlbar. Ich bewege mich wie unter Wasser, die Atmung habe ich eingestellt, höre alles nur noch durch eine dichte Watteschicht, gleichwohl bin ich kein bisschen überrascht.

Zu viel Zeit, zu viel Gelegenheit, sie zu zerstören.

Karma ist eine Bitch und diesmal hat sie mich geholt.

Die Gelenke versagen mir den Dienst, ich krache einfach auf meinen Hintern, ihr Kopf liegt in meinem Schoß, die Handgelenke habe ich immer noch umfasst.

Kochend, fast siedend, das Fieber wütet in einem toten Körper. Dass dies keinen Sinn ergibt, ist selbst mir klar, und trotzdem kostet es mich alle Überwindung, meine Hand unter ihre Brust zu legen, mich der Endgültigkeit einer vermeintlichen Tatsache zu stellen. Lange Zeit, Ewigkeiten, die mit Sicherheit nicht mehr als ein paar Sekunden umfasst, fühle ich nichts. Als ihr Herz zu einem schwachen, zaghaften Schlag ausholt, ist es wie ein positiver Tod, denn mein beschissenes Leben zieht an mir vorbei. Allerdings nicht lange, es dauert nur ein paar meiner Herzschläge, die bedeutend zuverlässiger und schneller aufeinanderfolgen, um zu begreifen, dass nichts gerettet ist. Dann stehe ich auf, schaffe es nicht mit ihr in den Armen, muss sie dazu noch mal der Kälte und Härte des Steinbodens aussetzen und hasse mich selbst dafür, bevor ich sie wieder in den Armen halte. Sie ist so leicht – knochig, abgemagert, krank.

Meine Miene gibt nichts von dem preis, was in mir vorgeht, als ich an Mallory und Ray vorbei zum Ausgang gehe.

Wie auf einen Befehl hin verstummen in diesem Moment die letzten Schüsse. Anscheinend ist die Botschaft angekommen. Ich ebne mir den Weg hinauf und aus dem Haus, wo wenige Minuten später die Rettungswagen vorfahren.

Kapitel einunddreißig

[image: ]

Gisy

Tage. Wochen. Monate vergehen.

Ich bin mir nicht sicher, mir ist das Zeitgefühl komplett verloren gegangen. Anfänglich bin ich sogar davon überzeugt, dass ich tot bin. Denn nichts fühlt sich gut an oder als wäre ich gerettet worden. Mein Körper ist immer noch eine einzige wunde Stelle und wird jetzt noch zusätzlich gefoltert.

Ich liege nie wirklich im Koma, bin aber auch nie wirklich wach.

Immer wieder höre ich ihre Stimmen. Oft die der Mädchen, manchmal River und Ray, aber die, nach der ich mich am meisten sehne, so gut wie nie.

Ich bin nicht enttäuscht, so ist er eben, Salucci kann mit Krankheit und Verfall nichts anfangen, er ist genau der Typ Mann, der sich mit Schönheit, Jugend und Perfektion umgibt. Sobald diese nicht mehr gegeben ist, zieht er sich zurück.

War ich jemals perfekt?

Mit dieser Frage befasse ich mich eine halbe Ewigkeit, um den bitteren Gedanken zu entfliehen, die sich natürlich nicht einfach vernichten lassen. Doch ich will nicht negativ sein. Nicht in diesem Stadium, in dem ich eher tot als lebendig bin. Da sollte man sich keinen destruktiven Gedanken widmen. Das ist kein guter Eintritt in die Unendlichkeit, finde ich.

Trotzdem ist es schwer.

Zum einen wegen der Folter, die mein Körper erfährt, mit Nadeln, Untersuchungen und vielen Händen, die ständig an mir herumzupfen. Ich will sie wegschicken, aber kann nicht sprechen, versuche es erst gar nicht.

Stattdessen kämpfe ich gegen den Schlaf, den mein Fieber fordert und immer vehementer durchsetzen will. Denn im Schlaf reise ich zurück in die Vergangenheit; die Rechnung, die ich noch nicht beglichen habe, wird aufgemacht, und ich wehre mich mit Händen und Füßen dagegen. DAS fürchte ich, vor dieser Wahrheit renne ich davon. Über fünfzehn Jahre habe ich alles getan, um mich dieser verdammten Vergangenheit nicht stellen zu müssen, und ich war immer erfolgreich.

Bis jetzt, wo nicht nur mein Körper schwach, sondern auch mein Geist angegriffen ist, wo die Barrieren unten ist, keine Schutzmaßnahme mehr greift, nichts mehr funktioniert.

Mindestens fünf Ewigkeiten lang bin ich erfolgreich, in der sechsten verliere ich und bewege mich in einem Strudel aus eisigkalten, dunklen Wolken zurück in der Vergangenheit …

Fünfzehn Jahre zuvor …

Ich sitze in meinem Nachthemd am Fenster meines Zimmers und zähle die Schneeflocken.

Eine. Noch eine. Eine weitere. Mit einem Mal verdichten sie sich, ich komme mit dem Zählen nicht mehr nach und auf meiner Stirn hat sich eine steile Falte gebildet.

Entnervt wende ich mich dem Zimmer zu.

Alles ist pink, selbst der Teppich, und es gibt ungefähr zwanzig verschiedene Barbies. Immer wenn Mom vom Einkaufen zurückkommt, bringt sie mir entweder eine Barbie, ein paar Sachen zum Anziehen oder Möbel für ihr Haus mit. Ich liebe meine Barbies, genau wie ich mein rosa Einhorn-Schaukelpferd liebe. Dad wollte es mindestens EINTAUSENDMAL wegräumen, weil ich angeblich viel zu groß dafür bin. Ich kreische und brülle jedes Mal so lange, bis er es zurückstellt und kopfschüttelnd geht.

Meine nackten Füße berühren den Flauschteppich vor meinem pinken Himmelbett. Es hat vier Pfosten und von der Decke hängen vier Vorhänge mit Barbie-Aufdruck herab. Barbie reitend, Barbie tanzend, Barbie ein Bein nach hinten angewinkelt. Barbie wunderschön. Wenn ich mal groß bin, will ich genauso wunderschön sein wie Barbie.

Ich werfe dem Fenster einen letzten bekümmerten Blick zu. Die Schneeflocken fallen jetzt so schnell, dass sie fast eine Wand bilden.

In zwei Wochen, drei Tagen und achtzehn Stunden ist Bescherung. Ich liebe Weihnachten. Ich hasse Weihnachten. Ich liebe Weihnachten, weil es Geschenke gibt. Ich hasse Weihnachten, weil Mom und Dad dann immer nur noch arbeiten sind.

Tag und Nacht und Nacht und Tag.

Mom arbeitet in einer Bank, manchmal bis mitten in die Nacht hinein, jedenfalls kommt sie erst zurück, wenn ich längst schlafe. Daddy arbeitet als Ingenieur in einem großen Büro, dort sitzt er an seinem Computer und entwickelt komplizierte Maschinen. Wenn Weihnachten vor der Tür steht, muss er immer länger arbeiten. Ich mag es nicht, wenn sie nicht da sind, ich mag es nicht, allein zu sein. Gut, ich bin nicht wirklich allein, Onkel Stephen ist da, das ist Moms Bruder, aber der sitzt immer vor dem Fernseher und trinkt Bier. Dad sagt, er ist ein Antiholiger, Mom sagt, er trinkt nur gern Bier. Manchmal streiten sie sich deshalb, weshalb ich Onkel Stephen auch nicht sonderlich mag. Eine Weile war immer Samantha da, die wohnt ein paar Häuser weiter, da durfte Onkel Stephen nicht kommen, weil er eine Party gefeiert hat. Es war eine tolle Party, er hatte seine Freunde eingeladen, wir haben laute Musik gehört und ich habe im Nachthemd auf dem Tisch getanzt.

Alle haben gelacht.

Bis Daddy nach Hause kam und wirklich wütend wurde.

Danach hatte Onkel Stephen Hausverbot, aber als Samantha ans College ging, um eine Anwältin zu werden, war niemand da, um auf mich aufzupassen, und Onkel Stephen hatte Zeit.

Onkel Stephen hat immer Zeit.

Dad sagt, Onkel Stephen ist a-s-o-z-i-a-l, Mom sagt, Onkel Stephen hat einfach Pech gehabt.

Ich weiß nicht, ob Onkel Stephen Pech gehabt hat, aber ich mag nicht, wenn er Bier trinkt. Er poltert dann immer so, und wenn ich ihn was frage, schickt er mich weg. Er sagt, ich darf Mom und Dad nicht davon erzählen, weil er sonst alle meine Barbies kaputtmachen wird. Er will ihnen die Hälse durchschneiden und ihre Sachen verbrennen. Ich will nicht, dass er meinen Barbies was antut.

Dad fragt mich manchmal, ob alles gut ist und ich sage, alles ist gut.

Mom fragt mich manchmal, ob Onkel Stephen lieb zu mir ist, und ich sage, er ist sehr lieb.

Ich habe Durst, traue mich aber nicht rauszugehen, er hat mich heute schon zweimal gestriked, beim dritten Strike stirbt meine erste Barbie, das hat er mir gesagt.

Seufzend lege ich mich ins Bett und ziehe die Decke bis zu meinem Kinn, ich warte auf Mommy, ich warte auf Daddy und ich stelle mir vor, wie der Baum im Wohnzimmer steht, direkt gegenüber dem Kamin, an dem die Socken hängen. In denen sind die Zuckerstangen. Mom macht sie selbst, sie meint, die gekauften wären nicht so gut, ihr Dad hat es ihr beigebracht. Ich schließe die Augen und sehe die vielen Lichter vor mir, morgens, wenn die Geschenke unter dem Baum liegen und Mom mir heiße Schokolade bringt. Ich kann fast spüren, wie hart mein Herz klopfen und die Freude in meinem Bauch explodieren wird. Nichts ist schöner als der Weihnachtsmorgen, und spätestens dann sind all die Stunden vergessen, die ich auf Mom und Dad gewartet habe. All die Stunden, in denen ich Durst hatte, weil ich mich nicht rausgetraut habe. Ist eigentlich auch gut, denn wenn ich nichts trinke, muss ich auch nicht zur Toilette. Das mag Onkel Stephen nämlich auch nicht.

»Mach dich einfach unsichtbar«, hat er mir gesagt, aber ich weiß nicht wie. Als ich ihm das sagte, verdrehte er die Augen. »Du sollst dich verpissen.«

Verpissen heißt, ich soll in mein Zimmer gehen.

Seufzend blicke ich zur Decke. Ich habe Hunger, denn er hatte keine Lust, mir was zu essen zu machen, ich sollte mir selbst was aus dem Kühlschrank nehmen.

»Mommy kocht mir immer was zu essen.«

Da beugte er sich zu mir herab und grinste mich an. »Sehe ich aus wie Mommy?«

Hastig schüttelte ich den Kopf und er hob die Hände.

»Da hast du es.«

Die Tür geht auf und er erscheint im Rahmen. Das Licht des laufenden Fernsehers taucht ihn in wechselndes Licht und lässt ihn gruselig aussehen.

»Komm mit, ich will dir was zeigen.«

Ich will nicht gehen, denn ich mag Onkel Stephen nicht besonders, aber vielleicht hat er doch etwas zu essen gemacht oder ich kann mir wenigstens was zu trinken holen, denn ich habe wirklich Durst.

Meine Füße berühren den Flausch des Teppichs und ich werfe meinem Barbiemorgenmantel nur einen kurzen Blick zu, bevor ich zu ihm ins Wohnzimmer gehe. Er sitzt in Daddys Sessel, ich mag es nicht, wenn er dort sitzt, denn das ist Daddys Sessel, aber ich sage nichts. Auf dem Tisch liegt eine Tafel Schokolade und ein aufgeschnittener Apfel.

»Willst du was haben?«

Wieder nicke ich heftig.

Er lacht. »Klar willst du es haben, aber du kapierst nicht, dass man erst arbeiten muss, bevor man essen kann. Du bist alt genug für die Lektion.«

Ich gehe in die Schule, das ist meine Arbeit, das sagt Daddy immer zu mir, aber diese Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als er mich angrinst.

Ich beobachte, wie er die Hose öffnet, wie er … etwas herausholt, seine Hand legt sich in meinen Nacken, zerrt mich ran, drückt mich runter und ich höre seine Stimme: »Arbeite.«

Die Gegenwart …

Wirre Träume lassen mich immer wieder aufschrecken, doch in der Realität gibt es keine Erlösung. Denn ich bin allein, ich habe Schmerzen, ich kann mich nicht bewegen, ich bin schwach und in meiner Kehle ist dieser Kloß …

Dieser Kloß …

Fünfzehn Jahre zuvor …

2. Januar 2008

Liebes Tagebuch,

ich habe dich zu Weihnachten geschenkt bekommen. Mom sagt, ich soll jeden Tag einschreiben und niemand soll dich sehen, weil du ganz allein mir gehörst. Außer Mom und Dad weiß auch keiner, dass du existierst. Mom sagt, jeder Mensch braucht seine Geheimnisse, und du bist meines.

Ich werde immer auf dich aufpassen und dich gut verstecken, damit niemand dich findet. Vielleicht schaffe ich es nicht jeden Tag, einzuschreiben, aber ich gebe mir Mühe, ja?

Ich habe ganz viele Sachen zu Weihnachten geschenkt bekommen, ich schreibe sie hier mal alle auf.

Eine Barbie. Einen wunderschönen Wintermantel für meine Barbie.

Und natürlich Max, den lieben süßen Kater …

1. Februar 2008

Da lebt ein Kloß in meiner Kehle, der macht, dass ich nicht mehr lache.

Und nicht mehr spreche.

Ich glaube, er macht sogar, dass es nicht mehr so hell wird, wie zuvor.

Stephen sagt, das ist Einbildung, ich bin nur größer geworden. Das nennt man Erwachsenwerden, sagt er.

Er hat mir gesagt, dass alles daran okay ist, was wir machen, aber ich soll Mom und Dad nichts davon erzählen, sie könnten es falsch verstehen und wenn ich nicht den Mund halte, dann wird er nicht nur meine Barbies töten, sondern auch Max. Max ist mein kleiner Kater, den ich zu Weihnachten geschenkt bekommen habe, und ich liebe ihn sehr, sehr, SEHR. Er schläft in meinem Bett, obwohl Dad sagt, dass ein Tier nicht ins Bett gehört, aber Mom sagt, er soll mir Max lassen.

Weihnachten ist vorbei, das neue Jahr hat begonnen, aber sie arbeiten immer noch länger.

Dad sagt, man muss tun, was getan werden muss, und Mom sagt überhaupt nichts dazu. Wenn sie zu Hause sind, dann schlafen sie viel, aber das liegt wohl daran, dass sie immer seltener zu Hause sind.

Dad hat seinen »Job verloren«, sie haben es mir gestern erzählt. Mein Daddy war ganz blass und er hat mir gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen soll, alles wird gut werden. Er hat schon zwei neue Jobs und Mom arbeitet auch mehr, wir werden schon durchkommen.

25. März 2008

Liebes Tagebuch,

Stephen ist heute wieder da, er hat gesagt, ich soll ihn nicht mehr Onkel nennen, weil das gruselig ist. Er hat mir noch viel mehr Sachen gezeigt, als das Ding in seiner Hose und was ich damit machen soll.

Gestern hat er andere Sachen gemacht, die wirklich wehgetan haben. Als ich geweint habe, hat er gesagt, ich soll aufhören, sonst schneidet er Max die Ohren ab.

Ich will nicht, dass er es wieder tut, aber ich weiß nicht, wie ich ihn aufhalten kann.

31. März 2008

Liebes Tagebuch,

als Kind ist man echt am Arsch, immer gibt es einen, der einem sagt, was man tun oder lassen soll.

Und ich hasse das, besonders, wenn Stephen mir sagt, was zu tun ist. Ich hasse die Woche und ich liebe das Wochenende, denn da sind Mom und Dad da und dieser Stephen nicht. Wenn er da ist, verstecke ich meine Barbies und Max, damit er ihm nicht die Ohren abschneidet. Ich mache, was er sagt, obwohl ich es gar nicht will und es wirklich wehtut. Das ist genau richtig so, meint er. Er hat bestimmt auch recht aber … ich hasse es.

Hasse.

Hasse.

HASSE ES!

10. April 2008

Liebes Tagebuch,

Max ist seit drei Tagen nicht mehr nach Hause gekommen. Ich habe ihn überall gesucht, aber ich finde ihn nicht. Mom sagt, er wird schon wiederkommen, aber ich weiß es besser. Ich habe einen Fehler gemacht. Als Stephen neulich fertig war – wie er es nennt –, da habe ich ihn gefragt, was wohl Mom und Dad sagen würden, wenn sie davon wüssten. Seine Hand hat meinen Hals so schnell umschlossen, dass ich nicht vorher wegrennen konnte.

Er hat fest zugedrückt, bis ich keine Luft mehr bekommen habe.

»Du hältst deine Schnauze«, knurrte er. »Sonst bringe ich dich um.«

Und ich habe ihm geglaubt.

Fuck, ich habe ihm geglaubt.

30. April 2008

Dad hat einen Job auf einer Bohrinsel gefunden, er wird nur noch alle drei Monate für eine Woche hier sein. Mom ist traurig, aber wir werden zusammenhalten und wir haben ja Stephen. Sie findet es nicht in Ordnung, dass ich das Onkel gestrichen habe, aber bevor ich dazu was sagen konnte, hat er gemeint, dass er das »Onkel« sowieso nicht leiden konnte. Er hat mir zugezwinkert, als wären wir ein Team.

Und hey, vielleicht sind wir das sogar, schließlich habe ich in schöner Regelmäßigkeit seinen verdammten Schwanz in mir. Das schweißt wohl zusammen. Was wohl Mom dazu sagen würde, wenn sie das wüsste? Ob sie dann immer noch glauben würde, alles würde super laufen?

30. Juni 2008

Ich bin erledigt, jetzt ist mein Leben vorbei, eigentlich bin ich schon gestorben und keiner hat es gemerkt.

Dad ist in dieser Woche da, aber er ist nur unterwegs, irgendwelche Ämter, weil der Staat abfuckt.

Nur der Staat?

Heute Abend haben sie dann zum Familientisch gerufen und dort haben sie mir verkündet, dass Mom ab nächste Woche in Denver arbeitet. Das sind gut zweihundert Meilen hin und zweihundert zurück, sie hat einen besser bezahlten Job gefunden, außerdem noch eine Stelle, wo sie abends arbeiten kann, deshalb wird sie in Denver wohnen und nur am Wochenende heimkommen. Sie wüssten, dass es für mich eine Umstellung sein wird, aber ich bin in den letzten Monaten viel älter und erwachsener geworden und die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Und dann ließen sie ganz beiläufig die wahre Bombe hochgehen. Denn damit ich nicht allein bin und jemand nach mir sehen kann, wird er bei uns einziehen. Er wird das Zimmer genau neben meinen haben. Ich habe von einem zum anderen gesehen, habe sie angestarrt und kapierte es einfach nicht. Sie müssen es doch merken, sie müssen es doch sehen. Aber Stephen hat erzählt, wie gut wir uns verstehen und dass wir gemeinsam wieder Pizza machen können, weil das so lustig war. Wir haben noch nie zusammen Pizza gemacht. Als er weg war, blieb ich am Tisch sitzen.

»Ich kann allein für mich sorgen.«

»Du bist zehn Jahre alt, nein, das kannst du nicht«, erwiderte Dad.

»Aber ich will nicht, dass er hier ist.«

Meine Mom sah mich verdutzt an. »Ich dachte, ihr versteht euch so gut.«

Auch mein Dad sah mich an und der Kloß war zurück.

Ich konnte nichts sagen.

Ich konnte einfach nicht.

Und so habe ich genickt. »Natürlich.«

Sie haben nicht weiter nachgefragt, sondern waren froh, dass ich eingelenkt habe, nicht noch ein Problem, in ihrer Welt voller Probleme.

Ich soll funktionieren.

Ich funktioniere.

Ich bin schon gestorben, und niemand hat es gemerkt.

15. Juli 2008

Sommerferien.

Ich hasse sie.

Kein Urlaub dieses Jahr. Sie können es sich nicht leisten. Ich will nicht ins Pfadfinderlager. Max ist immer noch weg. Ich habe versucht um ihn zu weinen, aber in Wahrheit war ich froh, dass es so gekommen ist. Er war nur ein Kater, aber ich habe mir Sorgen um ihn gemacht, ich wollte ihn beschützen, obwohl ich wusste, dass ich ihn nicht beschützen konnte. Irgendwann würde er ihn sich holen, und ich könnte nichts dagegen tun. Also besser so als jahrelang Angst zu haben. Inzwischen geht es nicht mehr nur darum, ihn zu verpfeifen, sondern wenn ich meine Pflichten nicht anständig erfüllt habe. Wenn ich nicht die Küche geputzt habe, oder ihm nicht schnell genug sein blödes Bier bringe. Wenn ich ihm nicht gut genug einen geblasen habe, oder was weiß ich.

Meine Barbies habe ich in den Müll geworfen, davor habe ich sie feierlich angezündet, einfach um ihm zuvorzukommen. Den Stinkefinger habe ich ihm auch gezeigt, aber so, dass er es nicht sehen konnte.

Fick dich, Stephen.

Fick dich einfach!

30. November 2008

Dad wird dieses Weihnachten nicht kommen, er hat auf seiner Bohrinsel zu tun. Mom hat schon anklingen lassen, dass sie für die Feiertage einen guten Job hat und auch nicht hier sein wird. Sie bedient auf Messen und Veranstaltungen und so. Ich finde es gut, so bringt sie den Ablauf nicht durcheinander, denn ich habe keine Nerven für die beiden.

Stephen und sie hatten einen Riesenstreit zu Thanksgiving, weil er sagt, dass das Geld, das sie uns hierlässt, nicht reicht. Als sie meinte, es müsste aber super reichen, hat er alles auf mich geschoben. Natürlich.

Sie hat streng mit mir gesprochen, dass ich mich nicht gehen lassen darf. Wir alle müssen uns einschränken.

Das »Fick dich« lag mir auf der Zunge, ich habs ihr nicht gesagt, das hätte garantiert auch nur den Ablauf durcheinandergebracht.

02. Januar. 2009

Wie geht’s?

Meine Weihnachtsgeschenke habe ich unausgepackt in den Müll geworfen, diesmal ohne sie anzuzünden. Stephen wollte mich zwingen, sie rauszuholen und auszupacken, und ich habe ihn gesagt, dass er sich ficken soll. Antwort war sein Grinsen: »Wieso? Das ist doch dein Job.«

Da hatte er auch wieder recht.

Für Silvester hat er sich was ganz Tolles einfallen lassen. Obwohl ich ihm gesagt habe, dass seine Einfälle meistens für den Arsch sind. Dafür habe ich mir eine gefangen. Das blaue Auge war noch nicht ganz abgeschwollen, als die super Party stieg. Jetzt weiß ich auch, wofür er das viele Geld brauchte, Weihnachten kann es nicht gewesen sein, wir hatten nicht mal einen Baum.

Umweltschutz, behauptet er.

Ich schätze, er hatte einfach keinen Bock, einen zu besorgen. Ist auch besser so, die Dinger machen nur Müll.

Am 31. Dezember legte er mir ein Kleid hin. Ich hatte es noch nie gesehen, es kam garantiert nicht aus meinem Schrank. Es war schwarz und kurz, dazu hatte er mir sogar Schuhe mit Absätzen besorgt.

»Schmink dich.«

Ich hatte schon mein Schminkzeug. Als Mom noch hier wohnte, hat sie mir öfter einen Gloss oder so mitgebracht, aber Stephen hat alles weggeworfen und mir »richtiges« Schminkzeug gekauft. Ich war sogar dabei. Ihm war mein Zeug zu hell.

»Wie du es anstellst, findest du auf Youtube.« Ich wollte schon gehen, da hielt er mich an meinem Zopf zurück. »Und gib dir verdammt noch mal Mühe.«

Den halben Tag habe ich mit Schminken verbracht, bekam nichts richtig hin, vielleicht, weil ich einfach keinen Bock hatte, bis ich die extrem dunkle Variante ausprobierte, die mir gefiel. Super Smokey-Eyes, riesiger Lidstrich, dunkler Lippenstift.

Als ich rauskam, hatte er die Möbel schon umgeräumt und seine fucking Anlage aufgestellt. Stephen hört Death Metal. Ich hasse Death Metal, aber das darf ich nicht sagen, weil er mir dann eine einschenkt.

»Zeig mal her«, knurrt er und betrachtete mein Gesicht, dann lachte er. »Du siehst aus wie achtzehn. Für den Anfang nicht schlecht. Beim nächsten Mal wird es besser.«

Ich räumte mit ihm jede Menge Bier und Whisky ins Zimmer, auch Knabberzeug, und so kam ich dahinter, dass er eine Party feiern wollte. Ich hatte die letzte vor Augen und dachte mir nichts dabei. Irgendwann kamen seine Kumpels und begannen, das Bier und den Whisky zu vernichten. Sie boten mir immer wieder was an und irgendwann habe ich einfach mitgetrunken. Das Bier schmeckte ganz gut, aber der Whisky war eklig und ich habe ihn nicht vertragen. Ich bin aufs Klo gewankt, habe alles wieder ausgekotzt, hatte vergessen, abzuriegeln und einer dieser Bastarde kam rein. Und …

Du weißt schon.

Der Nächste stand schon vor der Tür, ich begriff nicht, was passierte, bis es vorbei war, da war auch die Musik endlich aus und Stephen stand vor mir … »Nicht schlecht für den Anfang.«

3. Januar 2009

Gestern habe ich mir die Haare abgeschnitten und sie schwarz gefärbt. Stephen war wütend, er hat mich auch ein bisschen verprügelt, aber nicht sehr. Als er mir befahl, sie umzufärben, habe ich ihm gesagt, dass er mich am Arsch lecken kann. Bevor er mich noch mal zu fassen bekam, hatte ich die Tür zugeworfen und abgeriegelt. Ein bisschen hat er rumgerantet, aber als ich nachts rausging, weil ich wirklich dringend musste, hat er in seinem Sessel geschnarcht.

Den Typen in der Schule war es total egal.

Also so what?

15. Januar 2009

Habe meine Wände schwarz gestrichen, hätte besser werden können, aber von diesem Rosa habe ich Kotzkrämpfe bekommen. Den Plüschteppich habe ich in einem heiligen Ritual angezündet.

25. Februar 2009

Gestern war mein Geburtstag, ich bin jetzt elf.

Elf fucking Jahre. Noch sieben, bevor ich hier abhauen kann. Das sind beschissene Aussichten.

Mom ist nicht glücklich mit meinem Zimmer, ich habe die Tür vor ihrer Nase zugeknallt und sie hat mich in Ruhe gelassen. Anscheinend begreift sie es allmählich.

Keine Ahnung, was sie mir geschenkt hat, ich hab ihre Pakete einfach weggeworfen, das, was ich will, bekomme ich von ihr sowieso nicht. Sie war ein bisschen sauer, obwohl ich ihr gesagt hatte, dass ich Geld für Klamotten will. Die, die ich habe, habe ich eingefärbt, sieht aber scheiße aus. Aus rosa mach dunkel kommt nicht so gut. Ich brauche neues Zeug und dafür will ich Geld. JETZT!!!!!!!!!!

Sie hat nicht widersprochen und ist einfach aus meinem Zimmer gegangen. Ich glaube, sie hat Schiss vor mir. Das wäre witzig, wenn sie drei Tage länger geblieben wäre, aber sie hat sich schnell wieder verpisst und als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, hat Stephen gemault, weil sie nicht genug Geld dagelassen hat.

Er grinste mich an. »Ich weiß schon, wie wir welches besorgen, du bist besser, als ich dachte.«

Ich wollte ihn anschreien, wollte auf ihn einprügeln und er wusste es, denn er machte einen Schritt auf mich zu. »Spielst du mit, haben wir beide was davon, spielst du nicht mit, dann habe ich was davon.« Er packte meinen Arm und drückte zu. Vielleicht dachte der Pisser in seinem hohlen Schädel, es würde mir wehtun. »Ich habe dich im Auge, Schlampe. Ich weiß genau, was du treibst. Solange du tust, was ich dir sage, kannst du machen, was du willst, geht mich einen Piss an. Steigst du aus, mache ich dir das Leben zur Hölle.«

Ich habe mich einfach aus seinem Griff befreit und bin in mein Zimmer gegangen. Habe mir einen Joint angezündet und mich ans Fenster gesetzt.

Scheiße.

15. Mai 2009

Eigentlich läuft es ganz gut. Sagen wir so, es hätte schlechter kommen können. Ich schätze, er übertreibt es nicht, weil er nicht will, dass ich explodiere oder so.

Ein/zweimal die Woche bringt er einen dieser Pädos mit und ich mache, was ich halt machen muss. Davon können wir ganz gut leben. Mein Gras bekomme ich immer, er verdreht die Augen, sagt aber nichts. Und meine Klamotten kann ich mir jetzt auch kaufen.

Meine Haare habe ich wieder abgeschnitten, dafür hat er mich diesmal echt zusammengeschlagen. Ich schätze, weil diese Typen nicht auf eine mit rasiertem Schädel stehen. Ist aber nicht mein Problem. Ich bin ein bisschen umgefallen, hab mich aber gleich wieder aufgerappelt, das hat ihn nur noch wütender gemacht. Er hat mir in den Magen geboxt und mich einfach ausgesperrt. War ziemlich kalt, aber das Arschloch hat doch echt nicht gedacht, dass ich mir von ihm was sagen lasse, oder? Nach einer Weile hat er mich reingeholt. Hat uns beiden eine Zigarette angezündet und mir einen Tee hingestellt.

Das Arschloch wirkte ziemlich nervös.

Mir fiel schnell ein, warum. »Mich hat keiner gesehen, scheiß dich nicht ein.«

Dafür habe ich eine Ohrfeige gefangen, aber sie war nicht so schlimm. »Halt die Schnauze, wenn ich rede.« Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Also, du musst dich vorsehen«, sagte er irgendwann und machte einen auf brüderlich. Macht er immer, wenn ich mitspielen muss, damit es funktioniert. »Wir haben hier unsere Ruhe, solange du nicht auffällst, kapiert? Das da«, er deutete auf meinen Kopf, »ist Scheiße. Deine Klamotten sind Scheiße. Deine Zensuren auch. Sie rufen hier an, weißt du?«

Nein, wusste ich nicht, mir ist auch echt nicht klar, was mich das angeht. Dafür, dass der Laden läuft, ist immer noch er zuständig.‹

»Wenn sie deine Alten informieren oder irgendwelche Behörden einschalten, sind wir aufgeschmissen, kapiert? Also musst du dich vorsehen. Was du treibst, wenn wir hier sind, ist mir scheißegal.«

Er ging raus und kam mit einer Perücke wieder.

Meinen Lachflash hat er mit einer neuen Ohrfeige beendet. »Hör mir zu«, zischte er. »Deine scheiß rebellische Phase ist beendet. Ab morgen wirst du wieder das süße kleine Vorzeigegirlie sein, das mit seinen Barbies spielt, kapiert? Und sorg dafür, dass sich deine Zensuren halten, sonst kommen sie hier an und dann ist es vorbei.«

Und was geht es mich an?

Was willst du überhaupt von mir.

Was zur Hölle soll das heißen?

Ich habe ihn nicht gefragt, nur erklärt, dass ich jetzt wieder ein braves Mädchen wäre, und nachdem ich ihm einen geblasen hatte, bin ich gegangen.

Ich kann nicht schlafen, draußen ist es dunkel und ich sitze am Fenster. Anscheinend meint er, wir wären Verbündete oder so. Ich würde alles so wollen wie es ist, wir müssten beide aufpassen, damit wir nicht auffliegen. Ganz offensichtlich hält er mich für blöde, dabei ist er es, der auffliegen könnte.

Er.

Das Arschloch.

Der Wichser.

Ich will, dass er stirbt. Er soll einfach verschwinden, ich will, dass Mommy und Daddy zurückkommen.

Nein, will ich nicht. Denn dann würden sie wollen, dass ich wieder bei ihrer rosa Kackscheiße mitspiele, aber das bin ich nicht mehr. Sie waren ja nicht da.

Okay, für das rosa Zeug schäme ich mich.

Was wäre, wenn sie zurückkommen würden? Sie würden ein bisschen brüllen und schreien und sich wahrscheinlich Vorwürfe machen, weil sie nicht aufgepasst haben. Okay, sie würden mir Vorwürfe machen, weil ich mich nicht besser angestrengt habe, und dann würden sie Familie spielen.

Nein, sie würden nicht Familie spielen, weil wir dann pleite wären, sie haben keine anderen Jobs.

Ich kann gar nicht wollen, dass sie zurückkommen und ich kann nicht riskieren, dass wir auffliegen, denn ich will nicht mehr mitspielen. Bei keinem, aber bei ihnen wäre es schlimmer.

Ich war im Bad und hab mir die Perücke aufgesetzt.

Eigentlich geht es, sieht blöd aus, aber blöd für mich, nicht für die anderen. Er hat auch ein paar Klamotten für mich gekauft, meinen Rucksack, den ich bemalt habe, hat er gegen einen neuen ausgetauscht, wenigstens ist er nicht pink.

Ich könnte aussteigen, könnte alles sagen und dann wäre es vorbei. Es gibt nichts, was er mir noch nehmen könnte, es ist ja schon alles weg. Aber dann würden die Fragen kommen.

Dann müsste ich erzählen. Dann würde es jede Menge Tränen geben. Ich kann es schon vor mir sehen, wie Mom ausrastet.

»Aber warum hast du denn nichts gesagt?«

Weil du nicht da warst! Blöde Frage.

Schon komisch, oder? Dass sie so gar nicht fragt, dass Dad so gar nicht fragt. Sie hat sich über mein Zimmer aufgeregt, weil es hässlich ist, aber sonst passierte nichts.

Wäre immerhin möglich, dass sie es einfach nicht wissen wollen und lieber weiter glauben, alles laufe irgendwie.

Und ja, sie würden nur stören.

Ich habe nachgedacht. Habe eine geraucht und weiter nachgedacht.

Nein, ich will sie hier nicht haben, sie können mir nicht helfen. Das muss ich allein hinkriegen. Ich werde es machen. Sie haben sich längst ausgeklinkt, sind kein Thema mehr.

Es gibt ihn.

Mich.

Und das wars.

Leb damit.

8. März 2012

Hab dich beim Wühlen gefunden.

Lange her, dass ich eingeschrieben habe.

Gibt es viel zu erzählen? Eigentlich nicht. Sie haben sich rausgehalten, halten sich immer noch raus. Es gab eine kleine Krise, da hat dieses Arschloch von Rektor ausnahmsweise gleich bei ihr angerufen hat, dabei sind meine Noten jetzt nicht soooo schlecht. Klar, nicht so gut wie früher, aber früher ist für den Arsch.

Sie ist gleich mit Dad angerückt, es gab ein bisschen Geschrei, sie haben mir was von dulden und unter ihrem fucking Dach habe ich mich zu benehmen und was weiß ich erzählt, und ich hab alles abgenickt. Hab ihnen nicht gesteckt, dass es gar nicht mehr ihr Dach ist, hab sie einfach brüllen lassen und immer angegrinst. Sie haben mir nichts mehr zu sagen. Stephen haben sie auch angebrüllt, er hat ähnlich reagiert. Mein Dad murmelte was von Zombies, meine Mom heulte – wie immer –, aber keiner hat näher nachgefragt. Seitdem steht fest, dass sie es nicht wissen wollen. Finde ich gut, halte ich für klug, wer wollte die Scheiße auch wissen? Ich meine, wer wäre so irre?

Zwischenzeitlich ist der Wichser ein bisschen größenwahnsinnig geworden, täglich brachte er einen anderen Schwanzträger mit. Da war ich zwölf, dreizehn oder so, aber ich hab ihm gesagt, dass es echt auffallen würde, wenn ich nicht mehr laufen kann, weil diese Wichser echt Wichser sind. Und Vertuschung ist ja immer noch alles. Am Ende hat er nachgegeben, seitdem sind es wieder zwei die Woche.

Hat er Schiss vor mir?

Ich schätze schon.

Neulich hat er mir eine Ohrfeige gegeben und ich habe das Brotmesser nach ihm geworfen.

Ich hasse ihn. Wirklich, ich hasse ihn, und ich könnte kotzen, wenn ich ihn nur von hinten sehe. Schätze nicht, dass es noch mal aufhört.

Soll es auch gar nicht.

15. Juni 2012

Ich habe die Perücke verbrannt. Das hatte echt keinen Wert mehr, weil mindestens zwanzig Dudes in meiner Schule auch mit kurzen, schwarz gefärbten Haaren rumlaufen wie ich.

25. Juni 2012

Ich könnte ihn vergiften.

Hab ein bisschen gegoogelt, ein bisschen gelesen. Mord mit Arsen ist alt, aber immer noch echt vielversprechend.

Ich könnte ihm das Zeug ins Essen mischen. Könnte so tun, als würde ich wirklich wieder kochen, obwohl ich das schon seit einem Jahr nicht mehr mache. Ich hab ihm einfach gesagt, dass ich nicht seine Küchensklavin bin. Das fand er wieder irre witzig, weil er anscheinend der dämlichen Meinung ist, in anderer Hinsicht wäre ich sehr wohl seine Sklavin. Der Typ muss Lack gesoffen haben.

In den letzten Monaten ist er ziemlich fett geworden, bewegt sich gar nicht mehr, selbst die Typen, die uns finanzieren, sind inzwischen immer die gleichen.

Stan und Oliver hat der Wichser sie genannt. Beide älter, beide eklig, beide stinkend. Beide reich. Die kann ich nicht mit Arsen hinrichten, dazu muss man das Gift regelmäßig ins Essen tun und sie kommen ja nur einmal die Woche. Sie finden meinen rasierten Schädel auch nicht schön, und hatten die Nerven, mir das zu erzählen.

Den einen habe ich angespuckt, als er gerade in mir war, da hat er gesagt, wenn ich kein Benehmen lerne, würde er nicht mehr kommen.

Ich habe ihn ausgelacht. Als hätte er große Auswahl. Er drückt für jedes Mal bei dem Wichser ein halbes Vermögen ab.

Apropos. Der hat mich deshalb zusammengeschlagen und mal wieder gezeigt, wie dämlich er ist, denn damit war für ein paar Tage Asche mit seinem Geld. Er wird es nicht mehr lernen. Der Kerl ist ein Loser, der einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort war, um seine beschissenen Ideen umsetzen zu können.

Ich konnte mich nicht wehren.

Ich war schwach.

Ich war klein.

Ich war dumm.

Ich hatte rosarote Kackscheiße im Kopf.

Fällt dir was auf?

Ich rede im Präteritum.

13. August 2012

Habe Stan erklärt, wenn er sich noch einmal hier blicken lässt, reiße ich ihm seine Eier aus und schneide ihm den Schwanz ab. Er wollte lachen, hat er aber nicht.

Als er mich schlagen wollte, bin ich ausgewichen und hab ihm mein Knie direkt in die Fresse gerammt. Seine Nase hat ganz schön geblutet und sein Gebrüll muss meilenweit zu hören gewesen sein. Wenn das mal nicht die Nachbarn gehört haben.

Der Wichser war sauer. Der Wichser war betrunken und hatte sich das Hirn breit gekokst, auf die Idee ist er vor ein paar Monaten gekommen, weshalb das Geld auch neuerdings immer knapp ist. Der Wichser wollte auf mich losgehen. Ich bin im letzten Moment ausgewichen und er ist mit Karacho gegen die Haustür gelaufen. Hat sich die Stirn aufgeschlagen, was auch ganz schön geblutet hat.

Ich bin in mein Zimmer gegangen, hab die Tür verbarrikadiert und bin eingeschlafen. Komisch, er hat nicht mal versucht, reinzukommen.

Ist das ein Zeichen?

1. September 2012

Den Arsen-Plan musste ich aufgeben, das Zeug steht auf der Blacklist, du kannst es nicht kaufen, ohne irgendwo registriert zu werden. War ein Rückschlag, aber irgendwie war ich ganz froh drüber, es wäre ein viel zu netter Tod für ihn gewesen.

Dass ich ihn töten werde, steht inzwischen fest. Dieses Schwein darf nicht mehr leben, denn wenn ich ihn losgeworden bin, würde er sich nur sein nächstes Opfer suchen.

Weil ich nicht genau weiß, wie ich es anstelle, spiele ich noch halbwegs mit. Nur wo ich muss, und es wird jedes Mal ein bisschen anstrengender. Ehrlich, irgendwann werde ich ihn dabei ankotzen, wird ihm auch nicht gefallen. Ich müsste Oliver wie Stan in die Wüste schicken, aber das würde bedeuten, dass wir kein Geld mehr haben, und an meinem Gras würde er als Erstes sparen.

Kann ich mir gerade nicht leisten.

Das ist das Einzige, was mich unten hält und wenigstens so tun lässt, als ob.

15. September 2012

War gestern in der Mall shoppen, ich hasse die Mall, keine schwarzen Klamotten, nichts für mich.

Der fucking Rektor hat mich zum Gespräch gebeten und mir ins Gewissen geredet.

»Bei deinem Potenzial … bla, bla, bla.« Das Arschloch hat mich allen Ernstes gefragt, ob ich Probleme habe und wollte mich zum Vertrauenslehrer schicken.

Der hält mich auch für dämlich. Jeder, der sich nicht total das Hirn weggekokst hat, weiß, dass der fucking Vertrauenslehrer nur der Spion ist, um rauszufinden, was mit den hirnlosen Teenagern wieder falsch läuft und es dann überall breitzutreten.

Ich schätze, würde ich ihm ein bisschen was erzählen, müsste die ganze Belegschaft zum Psychologen. Das kann ich doch nicht riskieren.

Es ist mir echt schwergefallen, diesen verdammten Direktor nicht anzufauchen, mich in Ruhe zu lassen. Mehr als ein paar Ja’s hat er auch nicht bekommen und selbst die wollten fast nicht raus. Er hat was erzählt von Lernen und Hausaufgaben.

What?

Die hab ich seit Jahren nicht gemacht, komme einfach nicht dazu. Ehrlich, es gibt nichts Unwichtigeres als diese verdammten Hausaufgaben.

Und ich lerne auch nicht. Was ich mir im Unterricht nicht merke, schnorre ich mir zusammen. Aber sein total unangebrachtes Bohren hat mir zu denken gegeben, ich dachte, es besser unter Kontrolle zu haben. Weil ich nämlich so fucking intelligent bin, hab ich es eigentlich immer auf ganz gutem Level gehalten. Also den Schnitt. Keine A’s, aber immer ein gutes C mit Tendenz zum B. Ich bin hier nicht der einzige Teenager in der »Pubertätsphase«, die meisten haben mit den Zensuren nachgelassen, sobald sie in der Highschool ankamen. Es ist verdammt wichtig, in der grauen Masse mitzuschwimmen. In der grauen Gothic-Masse. Deshalb hab ich meine Haare auch wieder auf Schulterlänge wachsen lassen, sie knallschwarz gefärbt und benutze jetzt auch am Tag jede Menge Eyeliner, damit passe ich wieder super ins Bild. Das wird doch wohl reichen.

Lasst mich mit eurer Scheiße in Ruhe, meine interessiert euch ja auch nicht.

20. September 2012

Hab mir Josie gegriffen, Jahrgangsbeste, ihr versprochen, einen Typ, in den sie verschossen ist, für sie klarzumachen und ihr hin und wieder mit Gras auszuhelfen. Im Gegenzug macht sie meine Hausaufgaben. Ein guter Deal und so.

Bin wieder shoppen gewesen, war wieder scheiße. Seitdem die anderen auf die Idee gekommen sind, meinen Style zu kopieren, sind noch weniger Klamotten für mich da. Ich werde auf fucking Versandhandel umsteigen müssen. Die Springerstiefel haben sie gleich ganz aus dem Programm genommen. Keiner konnte mir begründen, warum das so ist.

Bastarde.

Ich hasse sie, echt, ich hasse sie alle.

Haltet die Welt an, ich will aussteigen. Hab ich neulich gehört, fand ich passend.

Jedenfalls war ich wieder in der Mall, war echt stressig, weil du dich ständig vor diesen kichernden Bestien verstecken musst, die sich hier den ganzen Tag rumtreiben. Keine Ahnung warum. Sie gehen mir einfach auf den Geist, brüllen mir auch hin und wieder irgendeine Scheiße hinterher. Idiotinnen.

Sie haben keine Ahnung. Ehrlich keine Ahnung.

Ich bin in den Drugstore gegangen, um mir neue Kondome zu besorgen, dieses Arschloch denkt natürlich nicht dran, ich schon. Er ist angepisst, wenn ich sie ihm unter die Nase halte, aber ich hab die besseren Argumente. Wäre doch echt beschissen, wenn es schiefgehen würde. Allein die Vorstellung, von diesem Wichser was im Bauch zu haben, macht mich ganz krank. Okay, in letzter Zeit hab ich meine Ruhe vor ihm, er kommt kaum noch an, ich schätze, er kriegt ihn einfach nicht mehr hoch. Zu viel Koks, zu viel gesoffen. Aber ich will vorbereitet sein, man weiß ja nie. Jedenfalls, ich gehe so durch die Reihen, lasse die Finger über die Sachen gleiten, stecke das eine oder andere ein und dann sehe ich es.

Und es fällt mir wie Schuppen von den Augen.

Ich bin kurz davor, mir die Hand vor die Stirn zu schlagen, weil es wirklich verdammt lange gedauert hat.

Meine Fresse.

Ich habe mir gleich vier Spraydosen eingesteckt, die fünfte hab ich bezahlt, pro forma.

Danach bin ich noch weiter durch die Mall geschlendert, die Tussis, die mir kichernd entgegenkamen, kassierten meinen Stinkefinger und waren echt empört. Ich fasse es immer noch nicht.

Dann sah ich wieder was – im Schaufenster. Und wieder war das mit der Hand an der Stirn fast obligatorisch. Mir war, als würde ich die Englein singen hören, ich wusste sofort, dass es ein außergewöhnlicher Moment war, mein Herz wurde warm und ich fühlte mich auf einmal so befreit.

Ich ging in den Laden, hatte wirklich Schiss wegen der Altersbegrenzung, und alternatives Shopping kam nicht infrage, weil die Dinger hinter Glas lagen. Der Verkäufer hat mich nur ein bisschen blöd angesehen. Ich weiß, dass ich älter aussehe, weshalb ich keinen Ausweis vorzeigen musste.

Ich hätte einen gehabt, aber wenn es nicht sein muss, riskiere ich besser nichts.

Das Teil war teuer, aber ich habe immer genug Geld für ein paar Klamotten dabei, nur für den Fall, dass sie endlich auch mal was für mich in ihren Rosa-Kotz-Shops haben.

Ich ging nach Hause, schloss ihn an und las intensiv die Bedienungsanleitung, besonders die ganzen Warnhinweise. So viel habe ich seit Jahren nicht mehr gelesen.

Nicht, um zu wissen, wie man nicht unbedingt verletzt, sondern um zu erfahren, wie man am besten trifft. Ich will mich nicht vorsehen, ich will verletzen, ich werde also alles tun, wovor sie unbedingt warnen. Diese Bedienungsanleitungen sind echt gut, wenn man weiß, sie richtig anzuwenden.

Dann habe ich mir meine Schätze angesehen und mit einem Mal wusste ich, dass die Zeit vorbei ist, in der dieses Arschloch über mich bestimmen konnte.

Wenn er mich in Ruhe lässt, super.

Wenn nicht … hat er eben Pech.

Aber ich will es trotzdem erst ausprobieren und ich weiß schon genau an wem.

25. September 2012

Gestern war Laurel da. Zum letzten Mal, was er allerdings erst nicht wusste.

Zum Stich ist er auch nicht gekommen, der Wichser weiß nichts davon.

Ich habe erst das Pfefferspray benutzt und dann denn Taser auf ihn abgefeuert, bevor er sich auch nur ausziehen konnte. Besonders witzig war, als er sich in die Hosen pisste. Er brauchte auch eine Weile, bevor er wieder sprechen oder sich auch nur bewegen konnte. Ich hatte genug Zeit, ihn zu fesseln und zu knebeln.

Und fuck, es war einfach … genial.

Dann habe ich ihm in aller Seelenruhe erzählt, dass er all seine Kohle hierlassen wird, und mir noch ein paar Tausend zukommen lassen darf. Als kleine Entschädigung. Und er soll dem Wichser nichts davon sagen, dass er nicht mehr kommt – ich habe einfach keinen Bock, mich schon wieder zusammenschlagen zu lassen.

Er wusste genau, dass er nicht aus der Nummer rauskam, das Arschloch. Ihm war klar, dass ich ihn anzeigen könnte. Ich habe ihn gefragt, warum er es gemacht hat über all die Monate. Damit er antworten konnte, habe ich sogar den Knebel aus seinem Mund genommen, ihm aber den Taser direkt an die Schläfe gehalten.

Er hat mit den Schultern gezuckt. »Das Angebot war gut und ich habe es mitgenommen, solange es ging.« Er grinste. »Ich habe einen guten Anwalt.«

Dafür habe ich ihm einen Tritt in die Eier verpasst, aber eigentlich war es auch schon egal, denn ich war ihn los und hatte jede Menge Geld.

»Fick dich«, habe ich ihm trotzdem noch gewünscht und dann habe ich ihn mit einem Arschtritt aus der Tür befördert. Im Grunde bin ich ihm fast dankbar, weil er gar nicht versucht hat, die Scheiße zu beschönigen.

Das hätte mir womöglich den Rest gegeben.

Auf jeden Fall war das die Generalprobe und ab jetzt warte ich.

2. Oktober 2012

Eine ganze Woche hat es gebraucht, bevor der Bastard mitbekam, dass Laurel nicht mehr kommt und seine verdammte Geldquelle futsch ist.

Ich habe drauf gewartet, dass es in seinem beschissenen Hirn ankommt. Und ja, mein Herz hat schnell geschlagen, aber ich wusste, dass war das Ende.

So oder so.

Mir war es egal, wenn ich draufgegangen wäre, wäre es okay gewesen, ich will nicht mehr so weiterleben, das ist mir klar geworden, seitdem ich weiß, dass dieser pädophile Bastard nicht mehr kommen wird. Ich lag da, hatte das Pfefferspray sowie den Taser in jeweils einer Hand und die Tür flog auf …

Kapitel zweiunddreißig
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Gisy

Die Gegenwart, sieben Tage später …

Ich öffne die Augen in der Dunkelheit.

Jeder Störer ist für heute verschwunden. Wie immer hat die Schwester mich gefragt, ob ich ein Schlafmittel haben will und ich habe abgelehnt. Weil ich es durchleben wollte, weil es ausstand. Ich werde es Rick niemals erzählen, niemand wird jemals davon erfahren. Ich hatte es selbst fast vergessen.

Und die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Das Tagebuch endet an genau der Stelle, ich habe nie aufgeschrieben, was damals genau passiert ist, ich konnte nicht.

Wollte nicht.

Ich kann es beim besten Willen nicht mehr sagen. Die Dinge damals, fast meine gesamte Kindheit, sind seltsam undeutlich, nur noch Schemen, hinter jeder Menge dickem Eis. Offensichtlich wollte mein Geist es vergessen.

Es ist ihm fast gelungen.

Vielleicht habe ich es auch nicht aufgeschrieben, weil es ein Mordanschlag und damit durchaus justiziabel war. Auch wenn ich glaube, dass ich gut rausgekommen wäre. Aber ehrlich, ich wollte solche Komplikationen nicht. Ich hatte weder Zeit noch Nerven für einen verdammten Richter, Cops, irgendwelche Ordnungskräfte. Sie hatten bis dahin keine Rolle gespielt, warum dann, wenn alles ausgestanden war?

Niemand hatte mir geholfen, niemand wollte sehen, dass ich Hilfe brauche. Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass die Nachbarn in unserer ach so hübschen Vorortstraße schon so ungefähr ahnten, was bei den Lewis‹ abging. Sie haben nur nichts gesagt und sahen lieber weg, auch wenn ich einem dieser Opfer begegnete. Irgendwann grüßten sie nicht mal mehr, wir waren das abstoßende Beispiel der Straße, die Schmuddelkinder, die, wenn man sie nicht beachtet, einfach nicht existieren.

Meine Eltern haben nichts gemerkt.

Meine Lehrer haben nichts gemerkt.

Niemand will irgendwas gemerkt haben.

Als es damals aufhörte, war ich knapp fünfzehn und verständig genug, um zu erkennen, dass das einfach scheiße war.

Aber so weit war ich noch nicht an dem Tag, als ich zum letzten Mal in mein Tagebuch schrieb. Stephen war mittlerweile so versoffen, so verkokst, dass er erstmal gar nicht bemerkte, dass irgendwas fehlt. Ich glaube, das war die schlimmste Zeit, ich habe kein Auge zugemacht, habe tagsüber geschlafen, irgendwo in Parks, in der Schule, wo ich nicht mit seinen Angriffen rechnen musste. Dieser Kerl kannte keine Tageszeit und keine Abläufe. Das Haus glich einem Schlachtfeld, ich hatte schon lange nichts mehr gemacht und der Kerl sowieso nicht. Meine Mom arbeitete in diesem Sommer durch und kam nicht vorbei, mein Vater ließ sich zu diesem Zeitpunkt noch einmal im Jahr, pünktlich zu Thanksgiving, blicken.

Nachts lag ich wach, in der rechten Hand das Pfefferspray, in der linken der Taser, blickte mit großen Augen in die Dunkelheit, wartete darauf, dass er kam.

Zwei ganze Wochen lang vergingen auf diese Weise.

Das war reiner Terror.

Dann tauchte er auf, stand in dieser Tür, wie Jahre zuvor, und ich begriff, dass sich die Dinge geändert hatten, er wirkte längst nicht mehr übermenschlich, hatte keine Macht mehr über mich. »Was hast du kleine Schlampe getan«, knurrte er und stolperte in den Raum. Ich war aufgesprungen und sah ihm entgegen, entschlossen, den richtigen Moment abzuwarten. Wenn du aus drei Metern Entfernung pfeffersprayst, kommt nur die Hälfte an, und ich hatte Angst, ihn auf diese Entfernung mit dem Taser zu verfehlen.

Warte … warte … warte.

Stephen stolperte näher. Mit dem Licht im Rücken wirkte er wie der buckelige Quasimodo, er gab auch ähnliche Laute von sich. Ich ging zurück, lockte ihn weiter in den Raum.

»Schlampe«, wiederholte er und versuchte nach mir zu greifen.

»Komm her, Arschloch«, hörte ich mich flüstern und wusste, es musste so sein. Nicht aus dem Hinterhalt, ich musste ihn frontal erledigen. Mich ihm stellen und ihn besiegen.

In diesen Sekunden zogen die letzten Monate und Jahre an mir vorbei. Die unzähligen Male, die er in mein Zimmer gekommen war, die Schläge, die Vergewaltigungen, diese widerlichen Typen, die er hierherbrachte und mich zwang, mit ihnen zu ficken, auch dann schon, als ich von dem Wort noch gar nichts wusste. Mir wurde klar, wie unfassbar das Ganze war, wie unverzeihlich. Es war mir in all der Zeit gar nicht bewusst geworden. Erst an diesem Abend begriff ich. Das war die nächste Erleuchtung. Wenn man täglich im Irrsinn lebt, erscheint er einem als Normalität.

Das waren nur Instinkte, kein Wissen, aber ich fühlte, dass ich jedes verdammte Recht hatte, ihn zu töten.

Meine Zähne waren tief in die Unterlippe vergraben, und ich lockte ihn, obwohl das Herz wild und schnell in meiner Brust klopfte und die Angst mir die Kehle zuschnürte. Ich kämpfte nicht nur gegen ihn, sondern auch gegen sie, denn ich konnte sie nicht gebrauchen. Angst ist der Schlüssel zum Versagen – ich wollte, durfte nicht versagen. Und so lockte ich ihn weiter und er stolperte mir hinterher wie ein tollwütiger, schäumender Köter.

Bereit zu töten.

Genau wie ich.

Ich wusste, würde er mich zu fassen kriegen, würde ich nicht überleben, es hieß er oder ich. Und doch ließ ich mir Zeit, zelebrierte es, wollte mir alles merken, denn es war die Wende.

Die Verwandlung vom Opfer zu etwas anderem.

Damals habe ich bestimmt nicht so gedacht, aber ich habe es gefühlt. Ich wollte alles ganz genau erfahren, ich hatte es mir verdient.

Weit ging mein Rückzug nicht, das Fenster stoppte mich, und als er noch einen Schritt von mir entfernt war, sprühte ich ihm das Zeug direkt in die Augen. Er lief schon lange nach vorn gebeugt, sein riesiger Bauch zog ihn runter, ich kam perfekt ran. Sein Gebrüll war mörderisch, aber ich war sicher, keiner würde es hören, keiner wollte etwas mit diesem Haus zu tun haben.

Manchmal ist es gut, in einer Bubble zu leben, zu der niemand Zutritt hat oder haben will. Meistens ist es schlecht.

An diesem Abend lernte ich auch viel für die Zukunft. Zum Beispiel, dass das Spray allein nicht reicht, das macht sie unter Umständen tobsüchtig und damit unberechenbar. Genau wie ein Tritt in die Eier.

Bei ihm war es so. Er ging nicht zu Boden, sondern stürzte sich auf mich, mich trafen drei Schläge ins Gesicht, mit einer Wucht, die mich zu Boden warf.

Meine Panik hatte keine Chance, bevor sie sich entfalten konnte, feuerte ich den Taser wie eine Kanone direkt auf seine Eier ab.

Diesmal brüllte er nicht mehr. Seine Augen traten aus den Höhlen, er glotzte mich an und kippte einfach zur Seite.

»Scheiße«, murmelte ich, als ich sah, dass er meinen Teppich vollpisste. Dann trat ich auf ihn ein. Nicht wütend, nicht außer mir, es war, als stünde ich neben mir und würde mich beobachten. Ich trat ihm ins Gesicht, in die Seite, vor allem in seine Eier, und ich hörte erst auf, als ich wusste, dass er genug hatte.

Dann zündete ich mir eine Zigarette an, setzte mich auf mein Bett und wartete, bis er zu sich kam.

Es dauerte Ewigkeiten, ich schätze, in Wahrheit waren es dreißig Minuten, bevor er sich regte. Er gab seine verkrampfte Haltung auf und legte sich auf den Rücken. Ich hielt den Taser vor mich wie eine Waffe, bereit, ihn wieder abzufeuern. Heute bin ich mir nicht sicher, ob überhaupt noch genügend Saft drauf war.

»Schl…«

»Du nimmst jetzt deine Klamotten und verschwindest«, teilte ich ihm mit und ich glaube, meine Stimme brach, wofür ich mich nicht wenig hasste. Weil er es hörte, denn er grinste.

»Das bringst du …«

»Nimm deine Klamotten und verschwinde«, wiederholte ich und hob mein Handy. »Oder ich rufe die Cops.«

Er lachte. »Die werden …«

»Sie werden mir nicht glauben?«, flüsterte ich. »Meinst du echt? Wollen wir es drauf ankommen lassen?« Da sah ich in seinen Augen, dass er ganz genau wusste, was passieren würde. Erstmals kam mir der Gedanke, dass er jede Menge zu erwarten hatte, wenn sie ihn einsperrten. Erst in der kommenden Zeit würde ich googeln und erkennen, was er wirklich getan hatte und wie knapp er einer lebenslangen Haftstrafe entkommen ist.

In der Dunkelheit verziehe ich das Gesicht. Okay, vielleicht nicht genau das, denn ich hätte keinen guten Anwalt gehabt. Sterling hätte ihn vielleicht so lange reinbekommen. Auf jeden Fall wären die anderen Häftlinge nicht sonderlich nett mit ihm umgegangen. Kinderficker stehen im Knast auf der Abschussliste.

Anscheinend wusste mein Onkel das. Er stand auf, fluchte und stieß jede Menge Drohungen gegen mich aus und dass er mich holen, dass ich keine ruhige Minute mehr haben würde. Ich beobachtete ihn aus sicheren Abstand, rauchte und es gelang mir, meine Angst vor ihm zu verbergen.

Schließlich ging er. Mit einem Trolley, den er hinter sich her zog, und seiner Jacke über dem Arm. Er stieg in seinen kleinen VW und fuhr einfach davon.

Ich sah ihm auf der Straße nach und …

Fühlte nichts. Keine Erleichterung, keine Erlösung oder das Gefühl, endlich eine große Last losgeworden zu sein. Im Gegenteil, für einen langen Moment wusste ich nicht, was ich tun sollte, und mir wurde sehr schnell klar, dass die Kämpfe noch lange nicht ausgestanden waren.

Nach einer Weile rief ich meine Eltern an.

Ich bin heute noch überrascht, denn sie kamen tatsächlich. Mein Vater brauchte für die Anreise drei Tage, meine Mom nur einen, trotzdem erschienen sie gemeinsam. Ich erwartete sie in dem verwüsteten Haus, grinste sie an und erzählte ihnen, dass Stephen gegangen wäre, nachdem er hier alles zerstört hatte.

Sie waren wütend, erst auf mich, weil ich sie gerufen hatte, dann auf Stephen, weil er so ein Chaos angerichtet hatte, dann wieder wütend auf mich, weil ich mich nicht früher gemeldet hatte.

Mein Vater regte sich wahlweise über mein Aussehen, über den Zustand des Hauses oder über seinen Schwager auf. Er wütete auf der einen Seite, meine Mom heulte auf der anderen, und ich wusste, dass ich sie so schnell wie möglich wieder loswerden musste. Längst überlegte ich, auf wen ich den Taser zuerst abfeuern sollte.

Von der Schule wurde ich am nächsten Tag befreit, denn es tagte der Familienrat, nachdem sie sich beruhigt hatten.

Ich erzählte ihnen das Märchen, wie überfordert ich gewesen war, dass er mir verboten hatte, mich bei ihnen zu melden und dass ich doch auch nicht gewusst hatte, was ich tun sollte. Außerdem habe er mich verprügelt – genügend blaue Flecken konnte ich ja vorweisen. Das hätte ich mal besser nicht gesagt, denn meine Mutter bekam den nächsten Heulkrampf und mein Vater den nächsten Wutanfall. Aber eigentlich wirkte alles so plakativ, als würden wir zu dritt eine Aufführung geben, in der sich jeder bemühte, nicht aus seiner Rolle zu fallen. Sie hatten einander nicht viel zu sagen und mir noch weniger. Beide wirkten elegant, angekommen, die verdammte Uhr am Handgelenk meines Dads musste etliche tausend Dollar gekostet haben, und ich hätte einen Finger darauf gewettet, dass er mit irgendeiner Tussi fremdfickte, vielleicht sogar längst eine neue Familie hatte.

In Wahrheit war ich ein Hemmklotz, den er so schnell wie möglich hinter sich lassen wollte.

Bei meiner Mom war es ähnlich.

Am zweiten Tag entschied ich, sie zu begnadigen. Ich versprach ihnen, meine Klamotten gegen »normale« zu tauschen, allerdings das Pink wegzulassen. Ich versprach ihnen, meine Haare nicht mehr zu färben und meine Leistungen in der Schule zu steigern. Ich versprach ihnen, keine rauschenden Partys zu feiern und überhaupt wieder das kleine süße Mädchen von damals zu sein.

Dankbar kauften sie mir jeden Schwur ab und versprachen im Gegenzug, für die Renovierung zu sorgen, mir Nachhilfe zu finanzieren und mindestens einmal im Monat vorbeizuschauen.

Außerdem gingen sie zu den Nachbarn, die sich bereiterklärten »ein Auge auf mich zu haben.«

Meine Furcht, diese Opfer könnten mich am Ende noch auffliegen lassen, erwies sich als absolut überflüssig. Keiner sagte was. Mit dem Rektor meiner Highschool einigten sie sich darauf, dass ich eine schwere Phase durchgemacht habe, die aber nun beendet sei. Meine Mom putzte das Haus – abgesehen von ein paar Heulkrämpfen ging das glatt ab. Mein Dad reparierte ein paar Dinge, die während Stephens Herrschaft kaputtgegangen waren, und dann saßen wir am Abend vor ihrer Abreise zusammen am Esstisch. Wie damals, als noch alles gut war.

Nichts war mehr gut, wir hatten uns nichts zu sagen und ich war froh, als sie abfuhren.

Es kostete mich jede Menge Überwindung, meine schwarzen Klamotten wegzuwerfen. Ich verzichtete auf jedes Ritual, gab sie aber auch nicht in die Kleidersammlung, weil ich keinem dieser Hilfsgruftis meine sorgfältig zusammengetragenen Schmuckstücke gönnte. Ab diesem Moment spielte ich eine Rolle, spielte sie gut, weil ich wusste, dass alle Blicke auf mir lagen und dass sie diesmal durchaus petzen würden. Ich gab keine Partys, ich sorgte dafür, dass alles halbwegs sauber blieb, nachdem die Renovierungsfirma, die mein Dad beauftragt hatte, abgezogen war. Ich ging zur Nachhilfe, obwohl ich sie gar nicht brauchte, ich steigerte meine Zensuren auf bestes Niveau, ich freundete mich sogar mit diesen Tussis an, die glaubten, ich hätte meine »schwere Phase« endlich überwunden.

In Wahrheit hatte ich gar nichts überwunden. Ich war rastlos, stahl in der Mall, wann immer es möglich war, aber es half niemals lange. Nachts konnte ich nicht schlafen, wenn überhaupt, dann mit Taser in der Hand, weil ich jeden Moment mit Stephens Rückkehr rechnete.

In der Schule konnte ich auch nicht mehr pennen, das wäre sofort gepetzt worden, ich stand unter Druck, das pisste mich an und machte die Dinge nicht besser.

Ich ging shoppen, verdammte Scheiße, ich probierte die Klamotten sogar an, gekichert habe ich nie, so tief bin ich nie gesunken, aber die Tussis waren garantiert der Ansicht, dass wir jetzt ganz doll zusammengehörten. Instagram wurde gerade ganz groß, und ich postete meine Bilder genau wie jeder andere dort, posierte für die Kamera und bekam Kommentare. Eindeutige Kommentare. Die anderen Mädchen wurden rot, empfahlen mir zu blockieren, erzählten was von ekelhaften Typen, die sich auf mich einen runterholen.

Ich sah und wusste so viel mehr. Für mich holten sie sich keinen runter, sondern sie wichsten, für mich hatten sie keine »feuchten Träume«, sondern sie wollten mich ficken.

Ich postete mehr Fotos, immer so, dass nichts, absolut gar nichts verfänglich war, nie sah man auch nur den Ansatz meiner Brüste oder zu viel nackte Haut. Ich war fast puritanisch, was das betrifft, aber trotzdem wollten sie mich ficken und auf mich wichsen.

Ich musste sechzehn werden, bis ich das ausnutzen konnte, die Zeit des Wartens war hart und echt widerlich. Besonders für die diversen Shopbetreiber der Gegend, die über steigenden Ladendiebstahl klagten. Gefasst wurde ich nie, anscheinend war ich damals cleverer als heute.

Meine Mom hielt Wort, sie kam mindestens alle vierzehn Tage vorbei und gab sich wenigstens Mühe, nicht gehetzt oder gelangweilt zu wirken. Ehrlich, sie versuchte, sowas wie eine Mutter zu sein und meinte offenbar, dies lasse sich am besten anhand jeder Menge Verbote und Gebote realisieren.

Ich nickte zu allem, was sie so absonderte, dachte aber nicht im Traum daran, mich an ihren Nonsens zu halten. Im Grunde war sie längst kein Thema mehr, doch ich brauchte sie, denn sie hatte das Geld. Inzwischen wieder jede Menge, genau wie mein Vater, der lieber einen Scheck schickte, als selbst aufzukreuzen.

Ich fand, der Deal war echt in Ordnung, wenigstens machte er mir keine Vorschriften. Sie versuchten es vor mir zu verheimlichen, – klar, ich glaubte ja auch noch an den Weihnachtsmann und dass der fucking Storch die Babys bringt –, aber es war klar, dass sie sich längst getrennt hatten. Bis heute konnten sie mir das nicht beichten, ihr gesamtes Leben ist auf Lügen aufgebaut, ich schätze, deshalb haben sie meine Story auch so gern geglaubt.

Irgendwann erfuhr ich, dass Stephen festgenommen worden war. Er war einer der Initiatoren eines Kinderpornorings, der jede Menge Fotos und Videos an andere Pädos gegen jede Menge Dollar verkauft hatte. Mich hat der Gedanke nie ganz losgelassen, dass darunter auch von mir jede Menge Aufnahmen waren. Mich hat aber niemals irgendein Cop oder so behelligt – trotzdem lebte ich die nächsten Monate in Angst und Schrecken.

Das war allein meine Angelegenheit und dabei sollte es auch bleiben. Sie hatten nichts davon wissen wollen, als es passierte, also brauchten sie auch danach nicht so zu tun, als würden sie sich kümmern. Das war erstens viel zu spät und zweitens hätte ich es ihnen sowieso nicht mehr abgekauft.

Stephen wurde zu fünf Jahren verurteilt – mehr gibt es anscheinend für Kindesmissbrauch nicht. Ich war überzeugt, ihm nach seiner Entlassung den Rest zu geben, das war das einzige Mal, dass ich wirklich morden wollte – okay, neben Mascha –, aber so weit kam es nicht. Ein Häftling hat ihn nach ein paar Monaten mit einem spitz gefeilten Löffel erstochen. Anscheinend meinen bestimmte Leute, dass er zu wenig bestraft worden war.

Ich kann mich da nur anschließen.

Niemand fragte mich, ob ich zur Beerdigung gehen wollte, und das war sehr weitsichtig. Ob meine Mom da war, weiß ich nicht, wir haben nie darüber gesprochen. Auch dieses unangenehme Thema wurde einfach niedergeschwiegen, wie alle anderen auch. Ich hatte nur davon erfahren, weil es in den NEWS kam.

Ich begann in einem Drugstore zu arbeiten, genau jenem, in dem ich die Pfeffersprays geklaut hatte, und verdiente genug Geld, um mir, als ich meinen Führerschein hatte, mein erstes Auto zu kaufen. Ich hätte einen VW-Beetle nehmen können, aber ich bekam Kotzkrämpfe, sobald ich auch nur die Marke sah, am Ende entschied ich mich für eine Chevrolet, Baujahr 1998. Er war gar nicht schlecht. Einschließlich meines gefälschten Ausweises sowie meines Pfeffersprays und meines Tasers fuhr ich irgendwann im Sommer des Jahres 2015 zum ersten Mal in den Club. Ich nahm einen in der Nachbarstadt, nur um auf Nummer sicher zu gehen und ich lernte viel an diesem Abend.

Zum Beispiel, dass es keinen Sinn ergibt, zu früh zu erscheinen, weil erstmal noch jede Menge normale Typen da sind, die zwar auch auf der Suche sind, aber nicht bereit, sich mit Gewalt zu nehmen, was sie wollen.

Ich lernte, wie die Kerle aussahen, nach denen ich suchte, ich lernte, dass es nicht zwangsläufig immer um eine geplante Vergewaltigung geht – die haben die wenigsten vor. Keine Ahnung, ob es sonderlich beruhigend ist, dass die Stephens dieser Welt nicht sehr weit verbreitet sind.

Diese anderen Kerle, die, auf die ich mich konzentrierte, meinten, dass einen Drink anzunehmen, bereits ein Einverständnis wäre. Weitere Rückfragen nicht erwünscht.

Es war befreiend, als der erste von ihnen vor mir lag, und solange ich die Highschool besuchte, ging ich fast jeden Abend in einen Club, fuhr immer weiter und weiter und überlebte so in meiner Rolle.
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Ich schalte das Licht ein, richte mich mit einigen Schwierigkeiten auf und greife zum Wasserglas. Es ist still, die Schwester sieht nachts nicht mehr nach mir. Anscheinend bin ich über den Berg. Ich meide den Blick auf meine nackten Arme und Beine. Die Brandwunden sind zwar verheilt, aber die Narben werden bleiben. Ich sehe auch nicht auf meine rechte Hand, die immer noch verbunden ist, weil einige Fingernägel und der kleine Finger fehlen.

Den hatte sie mir beim letzten Mal abgeschnitten.

Ich schließe die Augen, versuche so dem Erlebten zu entkommen, aber es ist schwer. Denn sobald ich die Lider senke, sehe ich wieder diese verdammten Kerle, die sich über mich hergemacht haben. Das war unerträglich, und ich glaube nicht, dass Mallory oder Tara es überstanden hätten. Ich musste es sein, es ging nicht anders, aber es ist mir nicht immer gelungen, mir das auch während es geschah vorzubeten. Irgendwann ist der Mensch eben doch nur noch ein Egoist. Ich habe es nie gesagt, darauf kommt es wohl an, aber ich weiß, dass ich eigentlich schon tot war. Vier Wochen lang habe ich in diesem verdammten Bett gelegen, drei Wochen war rund um die Uhr eine Schwester da, in der ersten selbst dieser Arzt. Ich kann mich nicht erinnern, Mall und Tara haben es mir erzählt, meine Erinnerung reicht bis zu dem Moment, als sie in der Kellertür stand, bereit uns zu töten.

Seitdem weiß ich nichts mehr, und ich kapiere einfach nicht, weshalb das verdammte Schicksal, von dem die Idioten hier immer sprechen, nicht in diesem einen Fall gnädig sein konnte. Hätte die Amnesie nicht einfach ein bisschen früher beginnen können? Warum muss ich es bis in alle Ewigkeit wissen?

Ah, das scheiß Karma – ich hatte es fast vergessen. Anscheinend habe ich noch nicht genug bezahlt. Ich will eine Zigarette, deshalb quäle ich mich aus dem Bett, öffne die Tür und gehe leise den Flur entlang. Wir sind im Riesenapartment, nicht im Nuttenkabinett, wie ich es insgeheim getauft hatte. Ich weiß nicht, weshalb es dieses sein musste, und ich hasse die Ausmaße dieser sogenannten Wohnung. Wenigstens hat Salucci mich nicht in meinen ehemaligen Zellenräumen untergebracht, deren Türen ich gerade passiere. Das Ding ist so groß, dass es im hinteren Bereich eine zweite, kleinere Küche gibt. Vermutlich, weil man auf dem Weg zur großen verdurstet wäre. Jedenfalls hat der Arzt, dessen Name Bailey ist, dort den ganzen Medizinkram aufgebaut, Blutkonserven und so weiter, was man so auf einer Intensivstation braucht, die Salucci hier einrichten ließ. Tara hat mir erzählt, dass die FBI-Typen überhaupt nicht glücklich damit waren, aber Rick hat sich durchgesetzt.

Ich weiß noch nicht genau, was passiert ist, die Mädchen konnten es mir nicht sagen, weil sie ebenso wenig aus den Männern rausbekommen, ich weiß nur, dass die Gangster mit dem FBI zusammengearbeitet haben.

Vermutlich zum ersten Mal.

Sollte mich das froh machen?

Negativ, es ist mir völlig egal.

Ich muss mich an der Wand festhalten, weil mein Kreislauf zickt, alles verschwimmt vor meinen Augen, dabei sieht man sowieso nicht viel, da nur ein paar Notlichter brennen. Schließlich tappe ich weiter, amüsiert über meine Schwäche. Vier Wochen habe ich gelegen, bin in den letzten Tagen nur mit Hilfe aufgestanden, um zur Toilette zu gehen, aber das scheiß Nikotin treibt mich schließlich auf die Beine.

Als ich das große Wohnzimmer erreiche, höre ich nichts, außer das Aggregat des Kühlschranks in der angrenzenden Küche. Und doch weiß ich sofort, dass er da ist.

»Warum bist du aufgestanden?« Seine Stimme klingt dunkler als sonst. Die Glut seiner Zigarette glimmt auf.

»Ich will eine rauchen.«

»Das ist …« Anscheinend wird ihm selbst bewusst, wie dämlich jeder Hinweis auf die gesundheitlichen Risiken wäre, und nicht nur, weil er selbst raucht.

»Du hättest klingeln können«, sagt er, als ich mich auf das Sofa ihm gegenübergesetzt habe. Nicht mal der Kamin brennt. Er hat hier in der totalen Dunkelheit gesessen.

»Ich klingele doch nicht nach einer Zigarette.«

Sein dunkles Lachen wirkt wie elektrisierend und rauscht durch meinen Körper. »Warum nicht?«

Alle Erklärungen, die mir einfallen, sind auf den zweiten Blick dämlich. Denn dies ist kein Krankenhaus und ich liege nicht auf der Intensivstation.

»Warum sitzt du hier?«, will ich wissen, als meine Zigarette brennt. Schwindel erfasst mich und ich lehne mich zurück.

»Ich denke nach.«

»Worüber?«

»Dies und das.«

»Geht es vielleicht ein bisschen genauer?«

Kurz schweigt er, ärgert sich vermutlich über die vorlaute Giselle, denn das hat sich echt noch keine erlaubt. Aber von mir lässt du es dir gefallen. Warum eigentlich?

»Ich habe darüber nachgedacht, wie haarscharf wir an einer Katastrophe vorbeigeschrammt sind.«

»Wegen dieser Frauen, die sich unbedingt in euer Leben drängen mussten.«

»Die waren die Ursache, richtig.«

Salucci steht auf. Meine Befürchtung, er könnte Licht einschalten, bewahrheitet sich nicht, stattdessen geht er zur Bar und ich höre Gläser klirren. Wenig später stellt er eines vor mir ab. Ich nehme einen Schluck und stöhne.

»Was?«

»Das ist Tonic pur.«

»Du bekommst ungefähr zwanzig verschiedene Medikamente, selbst mir ist klar, dass du nichts trinken darfst.«

»Meine Güte, es ist langweilig, wenn du einen auf ehrbar und vernünftig machst.«

Darüber lacht er nur und ich nehme notgedrungen noch einen Schluck, weil ich Durst habe. Er hat sogar einen Spritzer Zitrone hineingetan. Und Eiswürfel. Die kalte Flüssigkeit arbeitet sich nur langsam in meinen Magen vor. Fröstelnd ziehe ich die Schultern ein, ich hätte mir was überziehen sollen.

»Komm her.«

Ich sehe auf. »Was?«

»Dir ist kalt, komm her.«

»Willst du mich wärmen?«, spöttele ich und bereue die Frage im gleichen Moment. Ich zögere noch einen Augenblick, weil ich mich nicht wie einen Hund rufen lasse, aber dann gehe ich einfach rüber, weil in der Summe das Positive überwiegt. Rick Salucci hat noch nie mehr Herzenswärme gezeigt.

Ich setze mich neben ihn, aber er zieht mich mit einem Ruck an sich, sodass ich halb auf seiner Brust liege. »Lege die Beine hoch.«

»Hör mal, ich bin nicht krank oder so!«

Wieder lacht er. »Oh doch, das bist du. Sorry.«

Ich verkneife mir die Frage, wie er das wieder gemeint hat, höre sein Herz gleichmäßig und ruhig schlagen, spüre es sogar und nehme es einfach hin. Erschöpfung macht sich in mir breit. Die Reise bis hierher hat mich viel Energie gekostet und wenigstens ist mir nicht mehr kalt.

»Also, sind wir schuld?«

»Zum Teil durchaus, aber ich würde es nicht so formulieren. Ihr wusstet nicht, was ihr anrichtet.«

Obwohl mich sein gönnerhafter Ton nervt, muss ich ihm recht geben. Nein, das wussten wir nicht.

»Vieles geschah einfach durch Nachlässigkeit, wir haben uns zu sicher gefühlt. Einiges durch schiere Dummheit.«

»Weil Ray diesen Kerl auf den Malediven gekillt hat.«

Er regt sich leicht. »Woher weiß du davon?«

Ich muss lachen. »Ich habe dir wochenlang zugehört. Okay, und ich habe mit Mall und Tara gesprochen.«

Salucci seufzt. »Ja, das war der eine grobe Fehler. Der andere war, dass ich mich nicht früher um diese Russin gekümmert habe. Ich habe sie einfach nicht …«

Ich nicke. »Du hast sie unterschätzt, weil sie eine Frau ist, schon klar.«

»Vertrau mir, wenn ich dich damals schon gekannt hätte, wäre mir das garantiert nicht passiert.«

Okay, kann ich akzeptieren, entscheide ich nach kurzem Nachdenken.

»Machst du mir noch eine an?«, bitte ich, weil ich mich nicht bewegen will.

Wenig später reicht er sie mir, und eine Weile schweigen wir. Das Bemerkenswerteste daran ist, dass es nicht stört und nicht nervt.

»Ich dachte nicht, dass ich dich noch mal lebend sehe«, sagt er schließlich.

Mall hat mir erzählt, dass er stundenlang in meinem Zimmer saß, als ich im Koma lag. Er ist nur gegangen, wenn er musste, um irgendwelche Geschäfte zu erledigen, kehrte aber immer schnell zurück. Und ich dachte, er hätte mich verlassen.

Was habe ich noch falsch eingeschätzt?

»Ich dachte auch nicht, dass ich dich noch mal wiedersehe«, erwidere ich leise.

»Mir war klar, dass sie sich auf dich stürzen w…«

»Ich will nicht darüber sprechen«, unterbreche ich ihn schroff und er verstummt.

»Wie kam es dazu, dass ihr mit dem FBI zusammengearbeitet habt?«, erkundige ich mich nach einer Weile.

»Wir hatten sie sowieso informiert, gingen davon aus, dass sie …« Kurz stockt er und ich rate, was mal wieder sein Problem ist.

»Keine Sorge, ich weiß, dass sie Mallory auf dem Kieker hatten.«

Kurz lacht Rick. »So kann man es auch nennen.«

Er beugt sich vor, nimmt mich mit einem fest um mich geschlungenen Arm einfach mit sich und greift nach den Zigaretten. Nachdem seine brennt, inhaliert er tief den Rauch und bläst ihn aus.

»Unsere Hoffnung war, dass sie Malls Handy orten könnten, dafür mussten wir die Hosen runterlassen und das haben wir getan. Ich schwöre, mindestens drei der Typen hatten einen Abgang, als wir in ihrem verdammten Office ankamen. Nur helfen konnten sie nicht.«

Er raucht eine Weile still und ich stelle mir vor, wie die drei in das riesige Gebäude gingen, am besten an die Rezeption – ich kenne es nur von außen, aber die werden doch garantiert sowas wie einen Tresen haben, oder? –, und die Glocke betätigten. »Ja, äh, wir sind die Great S, ihr kennt uns bestimmt schon. Uns wurden ein paar Frauen geklaut. Könnt ihr uns helfen?« Am besten mit identisch vorgeschobenen Unterlippen, um besonders hilfsbedürftig auszusehen. Es fällt mir nicht schwer, mir das Kichern zu verkneifen.

»In Wahrheit hatten sie gar nichts, taten zwar ganz anders, aber uns war schnell klar, dass wir dort nicht weiterkommen würden. Sie verschanzten sich hier – machen sie ja immer –, wir waren im La Rouge. Dann kam das Video von der Schlampe und wir wussten, dass uns keine Zeit bleibt.«

»Das wusste ich von Anfang an«, fügt er nach einer Weile hinzu. »Ich wusste, dass sie auf dich losgehen würde, damit ich mich auslieferte.«

Benommen schließe ich die Augen, weil sofort die nächsten grauenhaften Bilder auf mich einprügeln. Ich will mich nicht mehr dran erinnern, aber ich schätze, mit diesen Flashbacks werde ich wohl leben müssen.

»Wir machten unsere eigenen Pläne, aber die Aufklärung zeigte, dass wir nicht genügend Technik hatten, um einen Angriff zu überstehen. Ich würde sie auf die Schnelle auch nicht heranbekommen. Also gingen wir wieder zu ihnen.«

»Und sie haben mitgespielt.«

»Ihr Ruf stand auf dem Spiel.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind nicht irgendwer und es wäre eine verdammt miese Pressemeldung gewesen, hätte darin gestanden, dass wir ihnen zwar sämtliche Daten geliefert, sie sich aber geweigert haben, sie zu akzeptieren und euch deshalb was Ernsthaftes passiert ist. Natürlich mit perfekt gestreuter Nachricht von Mallorys Schwangerschaft.«

Das weiß er also auch.

»Notgedrungen ließen sie sich drauf ein und wir schlugen los. Ich hatte von Anfang an klargemacht, dass wir gleichberechtigte Parteien sind, ich schätze, sie werden es nicht unbedingt ruchbar machen, aber es hat funktioniert und sie können sich einen geklärten Fall auf die Fahnen schreiben.«

»Mascha ist …«

»Darüber mach dir keine Sorgen. Wer bei solchen Einsätzen stirbt, ist tot, das interessiert keine Sau.«

»Ich war’s nicht«, flüstere ich. »Es war Mallory, ich konnte nicht.«

»Okay«, sagt er nach einer Weile.

Ich lösche die Zigarette in dem Aschenbecher, den er mir rübergezogen hat und zünde mir sofort eine neue an. Der Schwindel ist längst wieder vorbei und seine Nähe wirkt beruhigend auf mich.

Nein, nicht beruhigend.

Sicher.

Ich fühle mich beschützt. Auch wenn die fiesen Erinnerungen trotzdem im Zehn-Sekunden-Takt auf mich einprasseln.

»Wir wussten, dass sie Mall beschatten, sie wussten, dass sie Mall beschatten und sie wussten, dass wir es wussten, aber wir haben es nie thematisiert. Ich schätze, nach der Geschichte, werden sie von ihr ablassen.«

»Glaubst du, sie wissen jetzt, wer Jason Todd ist?«

»Sie glauben zu wissen, sie ahnen, aber sie wissen eben nicht, sonst wären die Dinge anders gelaufen«, beruhigt er mich.

Schweigen stellt sich wieder ein und ich lausche seinem Herzschlag. Ein Schauer erfasst mich, der von Rick falsch interpretiert wird, denn er steht auf und holt eine Decke. Aber meine Furcht bewahrheitet sich nicht, denn er nimmt seine Haltung wieder ein, und ich muss lächeln, als ich meinen Kopf auf seine Brust bette, seinem Herzschlag lausche, seine Nähe genieße.

Meine Stirn legt sich in Falten.

Was zur Hölle denke ich da?

Die müssen mir noch ganz andere Medikamente ins Essen gemischt haben, verdammt noch mal. Unsichtbar für ihn, balle ich die linke Faust, wild entschlossen, jetzt nicht weich zu werden. Niemals. Egal auf welcher Welle er reitet, er wird schon wieder runterkommen, Typen wie er finden immer wieder zu sich selbst. Vielleicht hat es ihn ein bisschen schockiert, was geschehen ist, vielleicht habe ich einen Nerv bei ihm berührt, wie er bei mir. Ich bin nicht so dämlich, das zu leugnen, aber er und ich, das ist …

Unmöglich.

Aus so vielen Gründen.

Die Bilder dieses verdammten Raumes schieben sich abermals vor mein Blickfeld, das Karma schlägt erneut zu und ich kneife intuitiv die Augen zu, um zu begreifen, dass hinter meinen Lidern keine Hoffnung, sondern nur die nächsten Bilder warten.

Scheiße.

»Was hast du?«

Wild improvisiere ich, weil er die Wahrheit im Grunde gar nicht wissen will. Auch das ist Teil unserer Realität. »Ich hatte dafür gesorgt, dass sie weder Tara noch Mall nimmt«, sage ich und huste, damit meine Stimme nicht doch noch an der falschen Stelle bricht. »Ich wusste, sie würden es nicht aushalten, sie würden brechen, sie sind …sie sind einfach nicht so hart wie ich.«

»Stimmt«, höre ich ihn sagen.

»Und ich musste Malls Baby beschützen, hätte Mascha davon erfahren …«

»Ja.«

»Ich habs versaut.« Meine Augen brennen und ich blinzele heftig, um diesen verdammten Drang zu besiegen, bevor er übernehmen kann. »Tara konnte ich nicht beschützen.«

»Sie hat es überstanden, alles ist gut.«

»Nein!«, widerspreche ich heftig. »Ich hatte es verdient, sie nicht, sie haben überhaupt nichts getan, sie sind nur meinetwegen in diese verdammte Falle gegangen. Ich hätte nicht so schwach sein dürfen, es war meine Schuld.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich muss über seine Verblüffung lächeln. Gleichzeitig bin ich echt überrascht, ich dachte, ausgerechnet er könnte es verstehen.

»Fuck«, flüstere ich. »Ich habe einen Menschen getötet, schon vergessen? Ich habe über Jahre immer wieder Typen in eine Falle gelockt und sie zusammengenietet. Nicht, dass sie es nicht verdient hätten, aber ich ließ ihnen keine Chance. Sowas treibt man nicht auf ewig ungestraft, dafür muss man bezahlen. Das ist Karma. Ich wusste, dass es irgendwann so kommen würde. Sie hatten absolut nichts damit zu tun.«

»Bullshit« sagt er nach einer Weile dumpf. »Du bist echt gestört, oder? Sowas kann sich nur jemand einreden, der nicht mehr alle beisammen hat.«

Ich verziehe das Gesicht. Es war klar, dass er es nicht verstehen würde. Logisch nicht. Salucci macht sich ja nicht mal Gedanken darüber, wenn er ein paar Typen in den Tod schickt, die vor nicht allzu langer Zeit noch Teenager waren. Ich weiß, dass ich recht habe. Das Schicksal legt all deine Taten auf zwei Waagschalen, die guten auf die eine, die schlechten auf die andere Seite. Wenn du clever bist, sorgst du dafür, dass sie sich immer die Waage halten. Aber ich schätze, um einen Mord rechtfertigen zu können, musst du eine Menge gute Taten auf die andere Seite legen. Es war nicht genug, was soll ich sagen?

»Bullshit«, flüstert er wieder. »Das ist absolut …«

»Du hast keine Ahnung.«

Trocken lacht er auf. »Meinst du?«

Ich kann es nicht wissen. Diesen Teil von sich hat er immer vor mir verborgen gehalten. Ich kenne jede beschissene geschäftliche Handlung, die er in den letzten Wochen getätigt hat. Ich weiß, was er wann gegessen und wie viele Scotch er getrunken hat. Wenn man mich zwingen würde, könnte ich jede Zigarette herbeten, die er geraucht und jede Zigarre, die er mehr so verdampfen ließ. Ich bin längst hinter das Geheimnis gelangt, dass er heimlich Zigaretten bevorzugt. Ich weiß, dass sein Lieblingsgericht Rinderschmorbraten ist, er würde es aber nicht zugeben, weil er allein diese Information als viel zu persönlich wertet. Jede Information über ihn. Ich weiß sogar, dass er immer einen schwarzen und einen grauen Socken anzieht – habe aber keine Ahnung, warum das so ist.

Rick Salucci lässt mich die Fassade sehen und gibt mir jede Menge Rätsel auf, aber er war nie so freundlich, mich dahinter schauen zu lassen. Ich dachte, ich will es nicht wissen, hatte keine Lust auf die stinkende Schwärze hinter der Gangster-Fassade, ich habe schon mit meiner eigenen genug zu tun.

Habe ich mir was vorgemacht?

Will ich es wirklich wissen?

Mit der Fingerspitze meines rechten Zeigefingers fahre ich über meine Lippen, die er bereits zweimal mit seinen berührt hat. Kein sexy Kuss, in Wahrheit weiß ich gar nicht mehr, wie so ein Kuss funktioniert. Einer ganz ohne Berechnung, einfach aus Zuneigung.

Zuneigung, was ist das?

Das Leben hat dieses Wort für mich vergiftet, ich glaube nicht mehr daran, dass sich jemand einfach aus Liebe für einen anderen aufopfert, ohne jede Berechnung. Ich nehme mich da nicht aus. Auch ich habe mich für die beiden aufgeopfert, um das verdammte Karma endlich wieder milde zu stimmen. Blöd nur, dass das die nächste Gülle auf der Negativ-Seite war, eben weil es mit Berechnung geschah. Höhere Mächte kannst du nicht betrügen, sie haben Einblick in deinen Kopf. Das Schicksal hat mein Manöver durchschaut und doppelt zurückgeschlagen.

Mein Pech.

Seines auch? Ficht er ähnliche Kämpfe aus?

Würde ich es wissen wollen? Würde ich mich mit seiner Schwärze auch noch befassen, wo ich mit meiner noch nicht mal fertig werde?

Will ich? Kann ich?

Vielleicht bringt es mir die erforderlichen Karmapunkte, um diese Scheiße in meinem Kopf loszuwerden. Mist, das hat das Karma auch wieder gehört. Ich werde hier niemals rauskommen. Es will, dass ich gut bin, einfach so, aus mir heraus, und sieht nicht ein, dass ich das nicht kann. Weil es nichts Gutes in mir gibt. Wenn es jemals existierte, ist es schon vor Jahren gestorben.

Inzwischen ist mir klar, dass nichts Positives in einem Menschen mit so einer Kindheit wie meiner überleben kann. Wenn man älter wird, versteht man mehr und besser und kann tiefer blicken. Doch nichts davon ist erlösend, maximal erklärend, wovon man auch nichts hat.

»Erklär mir, warum du das machst«, sagt er leise.

»Was? Atmen? Essen? Schlucken?«

Er fährt fort, als hätte ich nichts angemerkt. »Es muss irgendeinen Auslöser gegeben haben. irgendwas. Keine Frau wacht eines Morgens auf und beschließt, die Männerwelt zu killen.«

»Habe ich auch nicht.«

»Das war metaphorisch gemeint.«

»Also, was war es bei dir? Ich kanns mir ungefähr denken, aber …«

Ich drehe mich in seiner Umarmung und versuche, sein Gesicht in der Dunkelheit auszumachen. »Ach ja? Du kannst es dir denken?«, zische ich. »Was hast du dir denn so gedacht? He?«

»Du musst dich nicht aufregen.«

»Erkläre mir nicht, was ich muss und was nicht!«

Ich stemme mich auf seiner Brust auf und bin kurz davor, das Feuerzeug zu benutzen, um endlich SEINE BLÖDE VISAGE ZU SEHEN! Mich hält davon ab, dass ihr sowieso keine Regung zu entnehmen ist. Vielleicht verfügt er schlicht über keine Emotionen, vielleicht hat er auch einfach im Fach Pokerface immer ein A+ gehabt.

»Was hast du dir gedacht? Lass mich raten, die traurige Geschichte der Giselle Lewis, die eines Abends von ihrer lieben Grandma kam und dann … DAMM, DAMM, DAMM, sprang das Monster hinter einem Busch hervor und hat ganz, ganz böse Sachen mit ihr gemacht.«

»Das ist ein Märchen«, informiert er mich trocken.

»Ist doch scheißegal! Irgendwas in der Art hast du dir vorgestellt.«

»Stimmt es?«

Ich betrachte die Dunkelheit vor mir noch ein wenig länger, bevor ich mich wieder hinlege. »Nein, es stimmt nicht.«

»Also, was war es dann?«

»Was, wenn ich wirklich eines Morgens aufgewacht bin und beschlossen habe, gegen übergriffige Männer in den Krieg zu ziehen?«

»Halte ich für unwahrscheinlich.«

»Ach, warum?«

»Weil es für alles Gründe gibt. Nichts geschieht einfach so.«

»Auch bei dir nicht?«

Diesmal zögert Rick ein wenig länger. »Auch bei mir nicht.«

Danach sagt er nichts mehr, sondern holt neue Getränke – währenddessen kühlt mein schönes Nest total aus! – und zündet uns Zigaretten an, als er zurück ist.

Er sagt nichts mehr, und das überzeugt mich am Ende, es ihm zu erzählen. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass alles gerade so lebendig in mir ist, dass dieses verdammte Pseudokoma alles zurückkehren ließ, wie eine Strafe obenauf.

Okay, vielleicht sollte ich dieses Karmagequatsche lassen. Es klingt selbst in meinen Ohren blöde.

Ich fange ganz vom Anfang an, gehe an jenen Tag zurück, als er das erste Mal zu mir kam, lasse mir Zeit, erzähle alles.

In jedem Detail.

Foltere ihn, wie es mich foltert. Hoffe, es setzt ihm überhaupt zu, hoffe, es sind mehr als bloße Informationen. Und doch unterlasse ich alle Ausschmückungen, alle Übertreibungen, alle emotionalen Einlassungen. Die bekommt er von mir nicht, was vielleicht auch daran liegt, dass ich sie mir selbst nicht gönne.

Es funktioniert nur, wenn du es ohne jegliche Emotionen betrachtest. Ich will mir nicht ausdenken, was passieren würde, wenn ich diese Regel brechen würde.

Während ich spreche, versorgt er mich mit Getränken, und trotz allem breche ich beinahe in Gelächter aus, als er irgendwann aufsteht und zwei Pizzen ordert. Gut, wir hatten immer die Tiefkühlvariante, aber ansonsten ist es fast echt.

Es wird noch echter, sobald er eine Flasche Rotwein aus dem Schrank holt.

Dabei verliert er kein Wort und sobald er sitzt, erzähle ich weiter. Besonders lange halte ich mich bei dem Abend auf, als ich dem Bastard die Scheiße aus dem Körper prügelte.

Da sagt er auch zum ersten Mal was.

»Bereust du, ihn nicht getötet zu haben?«

»Nein. Ja.« Ich runzele die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht gewusst hätte, wie ich die Leiche wegschaffen sollte. Ich kannte dich noch nicht, und du warst sowieso nicht in der Nähe.«

»Das stimmt.«

Salucci sagt nicht, dass er es bedauert und er sich wünschte, er wäre dort gewesen, weil er mich dann gerettet hätte. Er verzichtet auf all den verlogenen Schleim, genau deshalb weiß ich, dass es kein Fehler war, ihm davon zu erzählen. Denn nach allem, was ich weiß, wäre er niemals in Springfield/Colorado aufgekreuzt, und er hätte garantiert keine Veranlassung gehabt, für mich einen Toten zu entsorgen. Nach allem, was ich weiß, hätte es ihn einen Schiss interessiert und er wäre damals wohl auch gar nicht dazu in der Lage gewesen.

Er spart sich das Gesülze und ich fühle mich bestärkt, obwohl ich über das Warum nicht nachdenken will.

Als die Pizza geliefert wird, setzt er sich mir gegenüber auf das Sofa, auf dem ich ursprünglich gesessen habe. Ich kenne die Pizzeria nicht, bei der er bestellt hat, aber das muss so eine Luxusversion von normalen sein. Denn neben neuem Wein – ich wette, die Flasche hat mehr als zehn Dollar gekostet –, haben sie sogar Kerzen inklusive Halter und jede Menge Stoffservietten geliefert. Außerdem kommt die Pizza nicht etwa im üblichen Karton, sondern in Warmhalteboxen, einschließlich eines Mannes, der auftafeln will, aber Salucci schickt ihn mit einem Trinkgeld weg.

Stattdessen sorgt er für die Teller, stellt sogar die Kerzen auf und zündet sie an. Ich will das erst mit einem galligen Spruch kommentieren, aber verzichte am Ende drauf. Gerade habe ich meine Lebensbeichte abgegeben, so eine Kerze macht es garantiert nicht schlimmer.

Die Pizza schmeckt genau wie von einem normalen Lieferservice. Zum Wein kann ich nichts sagen, er schmeckt halt wie Wein.

»Was hast du dafür bezahlt?«, frage ich ihn. Der Kerzenschein spiegelt sich in seinen Augen.

»Keine Ahnung.«

»Wie?«

»Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du weißt nicht, was du gerade bezahlt hast?«

»Das war das Trinkgeld, der Betrag für das Essen und den Service wird von meiner Karte abgebucht.«

»Und es interessiert dich nicht …«

Er bringt die Hände zusammen. Die tätowierten Hände, die gefährlich wirkenden Hände. Die Flammen, die an seinem Hals hochzüngeln, scheinen sich im flackernden Kerzenlicht zu bewegen und wirken damit noch bedrohlicher.

Doch es hat keine Wirkung mehr auf mich.

Wann ist er in meinen Augen ein anderer Mann geworden?

Ist das gefährlich? Sollte ich das rückgängig machen?

Typen wie Salucci sind genau die Kerle, die dich einfach fallen lassen, wenn man nicht damit rechnet. Nichts mit Loyalität und so.

»Nein, es interessiert mich nicht. Was wird es gewesen sein? Hundertfünfzig Dollar? Zweihundert? Das ist scheißegal«, sagt er etwas schärfer.

So viel zum Thema rosarote Romantikscheiße und Nachsichtigkeit. Kaum nervt sie ein bisschen, wird er wieder zickig.

Ich beiße von einem Stück Pizza ab und mustere ihn mit erhobenen Brauen.

»Sorry, aber ich weiß immer, was ich für so eine Pizza bezahle.«

»Warte ab, bis du ein paar Millionen auf dem Konto hast, dann interessiert es nicht mehr besonders.« Auch er hat von einem Stück abgebissen.

»Auch nicht, wenn meine Clubs in die Luft gegangen sind?«

»Ich bin nicht von diesen Einnahmen abhängig, schon lange nicht mehr«, erwidert er abfällig und verengt ein Auge. »Du lenkst ab, wir sind noch nicht mit dir fertig.«

Irre, was der Kerl zu meinem Bericht zu sagen hat. Wir sind noch nicht fertig. Er stopft den Rest seines Pizzastücks in den Mund, wischt die Hände an einer Serviette ab und trinkt einen Schluck Wein.

»Hat er verhütet?«

Ich pruste los. »Ich glaube, der Kerl hat nicht mal daran gedacht, dass irgendwas schiefgehen könnte. Ich aber.«

»Von Anfang an?«

»Natürlich nicht, ich wusste doch gar nicht …« Ich beiße mir auf die Zunge und leere das Weinglas.

»Du solltest vielleicht wirklich nicht …«

Ich halte ihm das Glas unter die Nase und er verdreht die Augen, bevor er mir und sich nachschenkt.

Auch dieses Glas leere ich, verharre ein paar Sekunden in der Bewegung, weil ich mir wirklich nicht sicher bin, ob es gut geht, dann nicke ich. »Noch mal.«

Er gießt nach und leert damit die Flasche.

»Am Anfang wusste ich nicht, dass man aufpassen muss, und es könnte sein, dass es ein paarmal schiefgegangen ist«, sage ich schließlich leidenschaftslos. »Aber es hat sich immer von selbst erledigt. Dass es so war, darauf kam ich auch erst später. Das mit dem Verhüten hatte ich aus der Schule.«

»Der Aufklärungsunterricht?«

Ich zeige ihm einen Vogel. »Meinst du, ich habe zugehört? Nein, einige Mädchen ein paar Stufen höher hatten sich unterhalten und ich stand in der Nähe. Sie sprachen von der Pille und so, da kam mir der Gedanke, den Rest habe ich gegoogelt. Und da wusste ich, was ich tun musste.«

Er schüttelt den Kopf, ich sehe tausend Sätze, die er sagen, die ich aber nicht hören will und mustere ihn warnend.

Glücklicherweise versteht er die Botschaft. »Und niemand hat was gemerkt?«

»Habe ich dir doch erzählt. Sie WOLLTEN nichts merken. Allen voran meine großartigen Eltern. Die wollten einfach ihre Ruhe haben, hatten genug mit sich selbst zu tun. Da war kein Platz für einen ungeeigneten Babysitter.«

Er schiebt seinen Teller von sich, zündet zwei Zigaretten an und reicht mir eine über den Tisch.

»Ich hätte ihn an deiner Stelle trotzdem getötet. Jeder beschissene Provinzanwalt hätte für dich den Freispruch erwirkt.«

Lächelnd betrachte ich ihn. »Glaubst du mir, dass ich so weit wirklich nicht gedacht habe? Ich wollte, dass er verschwindet. Außerdem hat er bekommen, was er verdiente.«

»Was meinst du?«

Und so erzähle ich ihm auch noch diesen Teil meiner langweiligen Story.

»Spätestens seitdem glaube ich wirklich an Karma …« Ich mustere ihn genauer. »Irre ich mich, oder ist das da in deinem Gesicht Enttäuschung.«

»Was ist das denn für ein bullshittiger Spruch?«, will er wissen.

»Sorry, habe mich geirrt«, sage ich rasch und fühle tatsächlich, dass ich rot werde.

Geil.

Echt.

Geil.

Ich bin nicht ganz auf der Höhe, denn normalerweise wäre mir sowas nicht passiert. Rick ist aufgestanden und gießt sich an der Bar einen Scotch ein, für mich hat er wieder nur ein Tonic dabei – mit einem Spritzer Zitrone.

Schweigend stellt er die Gläser ab und bringt die Teller hinaus. Als Nächstes müssen Weingläser und Flasche dran glauben, dann räumt er die Warmhaltebox zusammen und ich frage mich, wann er zuletzt irgendwas aufgeräumt hat. Normalerweise wischt Aurelia ihm doch den Arsch.

Ich schüttele mich. Mist, das hätte ich nicht denken sollen.

Als er zurückkehrt, löscht er auch noch die Kerze und kommt zu mir hinüber. Wenig später liege ich wieder halb auf ihm.

»Ja«, sagt er schließlich, »das finde ich beschissen. Denn ich hätte ihn gesucht und gefunden. Und bei mir hätte er es garantiert nicht so leicht gehabt. Angeschliffener Löffel … ich fasse es nicht.«

Ohne es zu wollen, breitet sich ein Lächeln auf meinen Lippen aus. Das ist blöd, unangebracht, aber gegen das warme Gefühl in meinem Bauch bin ich machtlos und es berührt mich nicht wirklich. Dafür ist es gerade einfach zu spät.

Und zu dunkel.

Und zu … ungewöhnlich.

Ich kenne Rick, er wird es nie wieder erwähnen. Ich bin bei ihm in jeder Hinsicht sicher.

»Und dann hast du beschlossen, das Prinzip zu verfeinern.«

»Ein paar Jahre später, als ich Führerschein und Auto hatte.«

»Und in der Zwischenzeit hattest du die Verwandlung vom Grufti zum Glamourgirl hingelegt.«

»Das musste ich, sonst hätten sie mich nicht in Ruhe gelassen.«

»Ich hatte mich immer gefragt, warum.«

Ich versuche, mich zu ihm umzudrehen, aber er hält mich zu fest. »Was hast du dich gefragt?«

»Ich sah ein paar Fotos von dir und fragte mich, wie es dazu kam, zu beidem.«

»Wie hast DU ein paar …« Ich schließe die Augen. »Oh Mist, das war bei deinem Backgroundcheck, richtig?«

Er zuckt leicht mit den Schultern. »Natürlich.«

Ich brauche nicht lange, um das zu verdauen, im Grunde war mir ja immer klar, dass Typen wie diese drei nichts dem Zufall überlassen würden.

Trotzdem ist es ein extrem unangenehmes Gefühl zu wissen, dass er über meinen Fotos gebrütet hat und sich überlegte, was genau passieren musste, damit es dazu kam. Zu beidem. Mit elf, zwölf, dreizehn, sah ich wirklich extrem … anders aus.

»Als du am College warst, gab es auch andere …«

Ich verziehe das Gesicht. Diesen Part habe ich noch nicht erzählt und spätestens jetzt bezweifle ich den Nutzen dieses verdammte Beichtens extrem, denn ich bin nicht stolz drauf.

»Ja, da gab es auch andere. Gruppenzwang ist so unheimlich zwanghaft.«

Er lacht leise.

»Sie gingen in Clubs.«

»Mallory und Tara?«

Ich nicke. »Sie lernten Typen kennen, ich lernte Typen kennen. Typen, die sich mir vorstellten und kein Geld hatten, um mir einen Drink auszugeben. Sie waren nett, nicht mehr, aber garantiert anders als …«

Wieder spüre ich sein Nicken.

»Es war Ablenkung, nicht mehr, doch auch nicht weniger, ich wollte nie mehr, wollte sie auch nie wiedersehen. Ein paar haben versucht, mich festzunageln, aber sie sind alle ziemlich schnell gegangen, nachdem ich ihnen klargemacht hatte, dass ich nicht interessiert bin.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Ich blicke vor mich hin in die wohltuende Dunkelheit, die mir so viel Sicherheit und Schutz bietet. »Sie waren nur Mittel zum Zweck. Es hat mir nie was gegeben, sie haben bloß dafür gesorgt, dass ich für ein paar Minuten vergessen konnte.«

»Das verstehe ich.«

Ich schiele zu ihm hoch. »Wie das?«

»Weil ich es nachempfinden kann.«

»Das ist ein Fake. Rick Salucci besitzt keine Empathie.«

»Du weißt gar nichts über mich, Giselle Lewis.«

Das schockiert mich wirklich. »Das hast du gesehen?«

»Ich habe auch Geheimnisse.«

»Niemand weiß, dass du ein GOT-Fanboy bist?«

»Na ja, bis auf eine Person. Jetzt.«

»Du nimmst mich auf den Arm.«

»Nein.«

»Das ist dein größtes Geheimnis?«

»Ja.«

»Lügner.«

Er lacht wieder und ich meine, seine Augen mutwillig blitzen zu sehen, bis er mich wieder rumdreht.

»Keine Frau, seit ihr?«, frage ich nach einer Weile.

»Nein.«

»Hast du das beschlossen oder …«

»Du meinst, ob ich danach diesen magischen Moment hatte, in dem ich mir schwor, nie wieder was mit einer anderen zu haben?«

Scheiße, ich werde schon wieder rot. »Ja«, sage ich trotzdem.

»Ja, den hatte ich«, erwidert er. »Weil ich ein kleiner Scheißer war, der vom Leben keine Ahnung hatte. Heute weiß ich, man vergisst, man vergisst alles und jeden …«

»Nicht alles«, erwidere ich leise.

Kurz verstärkt sich der Druck seines Armes. »Gut, nicht alles, aber das Leben geht unweigerlich weiter. Man kann sich dagegen sperren und untergehen, oder man lässt sich einfach mitziehen. Schritt für Schritt. Man wehrt sich dagegen, man weigert sich, aber die Dinge verblassen, mit jedem Tag erscheinen sie weniger grausam, weniger vernichtend. Irgendwann ist es einfach nur noch eine Erinnerung.«

»Du hast alles getan, damit du nicht vergisst.«

»Richtig, das habe ich.«

»Um dich vor dem Vergessen zu schützen oder um dich zum Erinnern zu zwingen?«

»Du bist clever.«

»Ich weiß.«

Antwort ist sein leises Lachen. Es ist tief und immer eine Spur sinnlich.

Ich liebe dich – denke ich und zucke innerlich zusammen, weil es so wahr und so stark und so unerträglich intensiv ist.

Davon darf er niemals erfahren, aber ab diesem Moment weiß ich, dass es so ist und dass es sich so schnell nicht ändern wird. Auch wenn ich mich garantiert nicht vom Vergessen abhalten werde.

Denn das ist manchmal die einzige Chance, die man bekommt.

»Sie verschwand und ich konnte sie nicht aufhalten, aber ein Teil von ihr ist geblieben. Trotzdem habe ich ins Leben zurückgefunden, nur nicht in dieser Beziehung.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht.« Er hält inne, der Druck seines Armes verstärkt sich wieder. »Vielleicht, weil ich die falschen Frauen getroffen und gesehen habe, weil keine Nutte auch nur das Geringste mit River gemein hat. Es kam mir vor, wie ein Sakrileg, mich näher mit einer zu beschäftigen, und es hat mich nie gestört. Ich hatte einfach niemals Verlangen danach.«

»Wirklich nie?«

»Nein. Niemals.«

Und jetzt? Wie denkst du jetzt darüber, Rick Salucci? Hat es sich geändert? Könnte es sich ändern?

Ich müsste ihn fragen; wenn es jemals den richtigen Zeitpunkt dafür gab, dann ist er jetzt, aber keine Silbe verlässt meine Lippen, ich kann ihn einfach nicht darauf ansprechen. Denn es wäre nicht mehr als ein Anbieten.

Billig.

Genauso billig, wie diese Nutten, die er so sehr verachtet, nur mit weniger Make-up.

»Du hasst sie und machst trotzdem dein Geld mit ihnen.«

»Ich hasse sie nicht.«

»Gut, für dich sind sie nicht von viel Wert.«

»Nein, so ist das nicht, du schätzt das völlig falsch ein. Ich kann den Menschen vom sexuellen Wesen trennen, die Frau von der Frau, mit der ich unter Umständen was anfangen würde oder an der ich Interesse habe. Ich kenne die meisten nicht sonderlich, das hat viele Gründe, aber nicht den, dass ich sie irgendwie verachte. Sie bringen mir viel Geld, sie werden von mir sehr gut behandelt, würde einer meiner Männer auf die Idee kommen, eines meiner Mädchen schlecht zu behandeln, würde er es bereuen. Kommt einer meiner Gäste auf die Idee, meine Mädchen schlecht zu behandeln, wird er das letzte Mal bei uns gewesen sein. Sie sind bares Geld, also hege und pflege ich sie, aber sie wären für mich niemals von anderem Interesse.«

Ich versuche ihn anzusehen, aber er hindert mich daran, mich zu bewegen. Ich hasse es, wenn er das tut.

»Vielleicht liegt es an ihnen, vielleicht hast du dir deshalb den Sex abgewöhnt.«

Wieder lacht er und das Dröhnen durchfährt nicht nur seinen, sondern auch meinen Körper, der sich neuerdings so verboten schwach anfühlt. »Ich habe ihn mir nicht abgewöhnt, wenn du dich erinnerst. Ich gestalte ihn nur weniger … physisch.«

Der Druck seines Armes löst sich, wie um seine Worte zu unterstreichen. Er schiebt mich ein Stück von sich und steht auf. »Du solltest ins Bett gehen und ich lege mich auch hin. Es ist spät.«

Er geht ohne ein weiteres Wort.

Einfach so.

Abrupt wie immer.

Das ist eines seiner Markenzeichen. Rick Salucci spricht nie viel. Rick Salucci spricht niemals über seine Gefühle, und wenn es trotzdem mal passiert, dann geht er. Den Teil kann ich sogar verstehen.

Nur weiß ich, dass dieser Abend anders hätte beschieden werden, dass ich einen Kuss hätte bekommen müssen.

Meinen dritten.

Er hätte bei mir bleiben und mehr sagen müssen. Vor allem hätte er mir Hoffnung machen müssen.

Hoffnung auf eine Angelegenheit, von der ich noch nicht weiß, ob ich sie will, ob ich sie akzeptieren oder auch nur ertragen könnte.

Er hätte mich nicht alleinlassen dürfen.

Ich bin hier. Hier auf dieser verdammten Couch. River ist seit vielen Jahren tot. Sie ist die Vergangenheit, ich bin deine Gegenwart und ich könnte deine Zukunft sein.

Wenn du es willst.

Wenn ich es will.

Es ist alles so kompliziert.

Trotzdem liege ich auf deiner Couch. Mein Körper ist über und über mit Narben bedeckt, die nie wieder verschwinden werden. Ich habe sie erhalten, weil ich dich nicht nur kenne, sondern weil ich dir etwas bedeute. Weil du mir etwas bedeutest. Sie hat dich nicht mit mir erpresst, weil wir uns kennen, sie hat mich verletzt, weil da mehr ist. Irgendwas. Undeutbar.

Undefinierbar.

Unaussprechlich.

Warum fühle ich mich so allein gelassen?

Warum würde ich dich am liebsten wieder anschreien?

Und warum weiß ich gleichzeitig, dass ich immer noch mehr habe als jeder andere Mensch auf diesem Planeten? Weil ich die einzige lebende Person bin, die von Rick Salucci jemals im Arm gehalten wurde.

Auch das ist eine Wahrheit.

Sie sorgt dafür, dass ich in mein Bett gehen kann, ohne mich schlecht zu fühlen, und dass ich wenig später einschlafe, mit einem Lächeln auf meinen Lippen.

Obwohl ich weiß, dass ich höchstwahrscheinlich demnächst von widerlichen Albträumen heimgesucht werde.

Kapitel dreiunddreißig
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Tara

Die Luft schmeckt nach Sex, ist angefüllt von diesem satten Geruch, der für wohlige Trägheit und Zufriedenheit sorgt. Gedankenverloren schiebe ich ein Bein über seines, meine Handfläche liegt auf seiner nackten, unbehaarten Brust. Ich liebe Sex mit River Sterling. Es gelingt ihm immer wieder, mich für ein paar vergängliche Momente aus der Realität zu reißen.

Er kann dafür sorgen, dass für ein paar Minuten alles in Ordnung ist, auch wenn in Wahrheit gar nichts stimmt.

Er weiß es.

Ich weiß es.

Und ich hasse es. Ich will zurückrudern, will an den Punkt, den wir auf den Malediven erreicht hatten, will die Scherben auflesen, sie zusammenfügen und irgendwie kitten. Bereit, mehr von mir zu opfern, mich noch weiter zu Gunsten meiner Gefühle zu verraten. Wenigstens in diesem Augenblick erscheint mir der Preis nicht zu hoch. Andere Menschen belügen sich ihr Leben lang, sie reden sich ein, glücklich zu sein, und waren es nie, sondern haben sich mit dem Status Quo abgefunden, weil die Alternative noch vernichtender gewesen wäre.

Die Alternative des Alleinseins. Des Neubeginns. Des Neujustierens.

Sie handeln nicht aus Liebe, nur aus Bequemlichkeit, ich wette, die Hälfte aller Ehen, die länger als zehn Jahre bestehen, werden von diesem Kitt zusammengehalten.

Wir haben so viel mehr, haben echte Gefühle und den Willen, gemeinsam eine Zukunft zu gestalten. Wie kann ich es zulassen, dass mein verdammter Stolz dem im Weg steht?

Wäre es so einfach, ich müsste nicht nachdenken, aber das ist es nicht.

Inzwischen bin ich nicht sicher, ob River mich genug liebt, ob seine Gefühle für mich groß genug sind, um auch ein paar Opfer zu erbringen, damit es funktioniert.

Bisher existiert im Raum nur eine Person, die von sich gibt – die andere nimmt ausschließlich, und das ist keine Basis. Auch wenn es sich momentan so gut anfühlt, als könnten wir alles reparieren. Doch ich bin nicht bereit, mein Leben auf einer Lüge aufzubauen. Besonders bin ich nicht bereit, besorgt auf den Tag zu warten, an dem er mit der Umklammerung, die eine Beziehung für ihn bedeutet, überhaupt nicht mehr leben kann. Nach mir wird keine andere kommen, er wird die eine, die es so weit geschafft hat, einfach wegschicken.

Er wird mich wegschicken.

Ich bin Tara Adams – ich bin weder ein geduldetes Übel, noch warte ich gesenkten Hauptes darauf, dass ich verliere.

Ich bin Tara Adams – ich bin niemandes Erste, ich will immer die Einzige sein.

Und damit ist dieser Traum vorbei.

Es ist logisch, vor allem erzählt es mir von viel Würde, trotzdem fühlt es sich gerade unerträglich an.

Dabei war es von Anfang an ein Experiment, ich schätze, keiner von uns beiden dachte damals daran, dass solche auch scheitern können. Dass es niemals eine Erfolgsgarantie gibt.

Wir hatten ein Jahr – ein schönes Jahr, aber die dunklen Stellen waren immer da. Es war nie vollständiges Glück – das ist keine Basis, um darauf aufzubauen.

Als der Radau draußen losbrach, hatten sie gerade Anstalten gemacht, mich … drücken wir es so aus, ich weiß, was sie Gisy angetan haben.

Ich dachte, ich würde sterben, und da fand River mich, gefesselt auf diesem verdammten Tisch.

Er ging nicht mit den anderen, sondern blieb bei mir, löste die Fesseln und nahm mich einfach in die Arme. Da schien es, als könnte doch noch alles gutwerden. River blieb an meiner Seite, als mich die herbeigerufenen Ärzte und Sanitäter durchcheckten, er brachte mich nach Hause, als wir endlich gehen konnten, er ließ mir eigenhändig ein Bad ein und kniete neben mir, als ich es nahm.

Alles stand auf Frieden und Liebe. Aber ich musste lernen, dass emotionsgeladene Situationen einen Schleier auf die Realität legen, dass sie über die eigentliche Lage hinwegtäuschen können und man Gefahr läuft, sich für den Moment wegtragen zu lassen. Weil das Interesse an einer Person, die guten Gefühle, die man ihr entgegenbringt, die Sorge, die man sich um sie macht, für einen kurzen Zeitraum in grenzenlose Erleichterung eruptiert, die man mit Liebe verwechseln kann. Gefühle werden überbewertet, weil sie sich viel mondäner und stärker anfühlen, als sie sind.

Ich will das nicht herunterspielen, in diesen Stunden nach der Rettung, fühlte er es wirklich. Er war mit der grauenvollen Möglichkeit konfrontiert worden, dass ich sterben könnte und reagierte über, bewertete seine Gefühle viel größer, als sie sind.

In der folgenden Nacht schwor er mir viel, als ich im Bett lag, versuchte, zu verarbeiten, zu vergessen und mich fragte, ob Gisy überleben würde.

Er schwor mir ein »Ich liebe dich.«

Er fragte. »Willst du mich heiraten?«

Er erzählte mir hundertmal, wie froh er sei, dass ich überlebt habe und dass er sich nicht ausmalen wollte, was mit ihm passiert wäre, wenn ich gestorben wäre.

Den letzten Part habe ich ihm abgenommen, den ersten nicht, aber ich habe ihn erwidert. Auf seine Frage hat er keine Antwort bekommen. Sie steht noch immer zwischen uns. Keiner von uns beiden hat sie bisher wieder erwähnt, und ich ahne, dass er seinen Antrag gern zurücknehmen würde. Was er nicht kann, denn das wäre arschig und River Sterling will nicht arschig sein.

Er ist es – keine Frage, aber er will es nicht sein.

Was für ein Glück, dass ich ihn nicht ernst genommen habe und ihn nicht beim Wort nehme. Doch wem wäre damit auch geholfen? Mir jedenfalls nicht. Ich will keine Almosen, sondern seine bedingungslose Liebe. Die werde ich nicht bekommen und ich habe längst gelernt, dass ich mit der Realität umgehen und die Konsequenzen daraus ziehen kann, ohne daran zu zerbrechen.

Ist es eine Niederlage?

Für ihn?

Mich?

Uns?

Ich denke nicht. Wir hatten ein Jahr, viele schöne Stunden und … ich mache mir was vor, wenn ich mir einbilde, es würde mich nichts kosten, dafür liege ich jetzt viel zu gern bei ihm, spüre viel zu hingerissen seinen Herzschlag und lausche dem nachhallenden Gefühl, das er eben noch mit seiner Präsenz in mir verursacht hat.

Ich liebe dich, River. Ich liebe dich mehr, als ich jemals zuvor einen Mann geliebt habe. Aber ich bin mir sicher, dass ich nach dir auch andere lieben kann. Vielleicht sogar etwas mehr. Denn wenn ich zurückbekomme, wenn ich sicher sein kann, dass meine Gefühle bedingungslos erwidert werden, wenn ich nicht ständig mit dem Gedanken leben muss, wenigstens zeitweilig mit namenlosen Frauen ersetzt zu werden, dann kann ich meinen Gefühlen mehr Raum zum Wachsen geben, ohne Gefahr zu laufen, mich selbst zu verraten.

Ich hebe den Kopf und sehe in sein schönes, wie üblich nach dem Sex leicht entrücktes Gesicht.

»Morgen ziehe ich zu Mall und Ray.«

Das kurze Flackern in den Augen erzählt von seiner Überraschung.

Widersprich mir! Halte mich auf. Bitte, sag, alles war nur ein böser Traum, winselt der ewig unbelehrbare Teil in mir. Doch der andere, der vernünftige, der in den letzten Monaten so erschreckend erwachsen gewordene, weiß es besser.

»Okay.«

»Ich werde die Sachen, die du mir gekauft hast, mitnehmen, einfach weil ich sonst keine habe.«

Keine Reaktion.

»Ich könnte dir anbieten, dir das Geld zurückzuzahlen, aber du wirst es ablehnen, weil der Anstand es gebietet, und ich würde es dir nur anbieten, weil der Anstand es gebietet. Du hast keine Verwendung dafür. Kannst du damit leben, einer Frau, die eine Zeitlang jeden Abend auf dich gewartet hat …«

Und gewartet und gewartet und so fucking gewartet, ich habe neulich graue Strähnen in meinen Haaren gefunden, daran ist zu sehen, wie sehr ich gewartet habe.

»… ein paar Klamotten gesponsert zu haben?«

»Tara …«

Jetzt ist doch noch Bitterkeit durchgekommen, dabei hatte ich mir geschworen, das würde mir nicht passieren.

»Ich …« Meine Stimme verliert sich, denn es gibt im Grunde nichts weiter zu sagen. Er weiß das und ist klug genug, mich nicht zu pushen, schon gar nicht zu versuchen, mich umzustimmen. Halbherzig, weil das eben auch der Anstand gebietet.

Womöglich würde der Anstand oder die Konventionen mir gleichfalls gebieten, jetzt aufzustehen und wenigstens in eines der Gästezimmer zu gehen. Möglicherweise mit dem Packen zu beginnen. Als ich nach der Entführung hierherkam, habe ich nichts ausgepackt, es gab auch nicht sehr viel, was auszupacken gewesen wäre. Erst morgen werde ich wirklich ausziehen. Ich bin nicht feige genug, mir das nicht eingestehen zu können. Beim letzten Mal hatte ich noch Hoffnung, er würde mich zurückholen. Womöglich brauchte ich das Mascha-Erlebnis, um zu begreifen, dass ein Leben zu kurz ist, um sich mit fadenscheinigen Fakeaktionen selbst zu belügen. Vielleicht musste ich den letzten Schritt ins Erwachsenenleben noch gehen, um zu begreifen, dass man nur ganze Schritte, niemals halbe machen sollte. Dass es besser ist, nicht zu falschen Dingen zurückzukehren und jegliche dumme Hoffnung, die da ist – immer –, nicht zu beachten, bis sie schließlich einfach verschwunden sein wird.

Sie verschwindet immer irgendwann. Auch in diesem Fall, besonders in diesem Fall.

Ich bleibe liegen, weil Konventionen für den Arsch sind und weil ich es auskosten will, ihm so nah zu sein. River ist clever genug, es nicht zu hinterfragen. Er ist clever genug, mir nicht zu erklären, dass ich zu schweigen habe, über all das, was ich über ihn, Ray und Rick weiß.

Er ist clever genug, seinen Arm um mich zu legen, die Lippen leicht über meine Schläfe wandern zu lassen und sie hauchzart zu küssen, bevor er mich auf den Rücken legt und über mir aufragt.

Ich schaue in sein Gesicht, als er sich langsam in mich hineinschiebt. Ich sehe den Muskel unter seiner Wange zucken, als er es kräftiger und mächtiger wiederholt. Als er mein rechtes Bein über seine Schulter legt und noch tiefer in mich kommt, ohne einmal den Mund zu verziehen. Ich sehe das Feuerwerk in seinen Augen explodieren, wie immer, und ich spüre ihn mit jeder Faser. Als ihm ein Stöhnen entkommt, rauschen seine Vibrationen durch meinen Körper und elektrisieren mich noch mehr. Meine Lider flattern, wollen sich senken, wollen mir die Möglichkeit geben, mich in mich zurückzuziehen und mich ganz auf den Zauber des Moments zu konzentrieren. Aber diesmal gebe ich nicht nach. Ich will ihn sehen, will ihn spüren, will seinen Anblick in mein Gedächtnis brennen, will ihm so nah sein, wie noch nie, will seine Gefühle durch seine Augen mitempfinden.

Ein letztes Mal.

Es ist grausam.

Es ist unvergleichlich.

Es ist endgültig.

Meine Finger krallen sich in seine Unterarme, als ich seinen mächtigen Stößen entgegenkomme, die Zähne in der Unterlippe vergraben, nehme ich mir mehr als sonst von ihm, gebe mich niemals zufrieden, sondern fordere, indem ich mich noch weiter für ihn öffne, ihn noch tiefer kommen lasse, das Gefühl, das er in mir auslöst, mit jeder Faser nachempfinde.

Als ich um ihn herum explodiere, folgt er im gleichen Herzschlagmoment, verharrt aber auf seinen Armen und sieht mich weiter an. Das Gesicht die übliche beherrschte Maske, die momentan so durchlässig wie nie ist. Seine leicht zuckenden Lippen, die halb geschlossenen Augen. Ein Lächeln gleitet über seine Züge, dann zieht er sich aus mir zurück, beugt sich herab, um mich zu küssen, küsst mich tief, küsst mich passioniert, aber nicht zu lange, und legt sich schließlich neben mich.

Ich kuschele mich an ihn, mein Kopf ist gerade leer und er wird es bleiben, bis ich eingeschlafen bin.

Ein letztes Mal.

Ein Abschluss.

Ein Ende.

Kapitel Vierunddreißig
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Mall

»Ich kann echt nicht fassen, dass sie wieder bei uns aufgetaucht ist. Und diesmal mit Sack und Pack.«

Gisy trinkt vorsichtig von ihrem heißen Kaffee und stellt die Tasse zurück auf ihren Nachtschrank. Sie wollte aufstehen, wurde aber von Arzt und Schwester zurück ins Bett gejagt. Dass sie sich mit Händen und Füßen gegen diese Behandlung gewehrt hat, hat mir wahre Glücksgefühle beschert. Dass sie erst nachgegeben hat, als Salucci ein Machtwort sprach, fand ich eher beängstigend, es bewies aber auch, dass zwischen ihnen was abgeht. Es ist so verdammt wichtig, dass man jemanden hat, da ist es fast egal, wie er auf andere wirkt. Ich weiß nicht viel über die beiden, aber mehr über Gisy und deshalb ist mir klar, dass sie niemals ein Arschloch lieben würde. Das ist einfach nicht Teil ihrer Genetik. Also wird es Zeit, mich der Möglichkeit zu stellen, dass Salucci weit besser ist als sein Ruf.

Wäre da nichts, hätte sie nicht auf ihn gehört, das ist auch so eine logische Schlussfolgerung.

In der Dunkelheit unserer Zelle haben wir viel von ihr über ihre Beziehung zu dem Italiener erfahren, aber über seine Gefühle konnte sie nichts sagen.

Das ist ja sowieso immer das Problem.

Ich habe ihn heute gesehen, ich hatte schon früher das Missvergnügen, und kann deshalb mit Gewissheit behaupten, dass er mit Gisy anders umgeht als mit anderen.

Bin ich glücklich über ihre Wahl?

Was soll die blöde Frage? Meiner Ansicht nach gab es für sie sowieso keine Alternative.

Das Scheitern von Tara und Rivers Beziehung hat mich ernüchtert. Ich dachte wirklich, sie würde sich mit River zusammenraufen, dachte, dieses einschneidende Erlebnis hätte ihnen den Kopf zurechtgerückt. Verdammt, ich wollte einfach, dass es gut geht.

»Mich verwundert das überhaupt nicht«, sagt Gisy. »Der Typ ist ein dreckiger Stalker.«

Ich betrachte sie und klimpere aufgesetzt mit den Wimpern, aber sie verdreht nur die Augen und spart sich jeden Beitrag über meinen Killer.

»Ich hatte es gehofft«, murmele ich.

Sie deutet auf mich. »Du fühlst dich schuldig, und willst deshalb, dass alle sich liebhaben. Außerdem knallt die Schwangerschaft voll rein, was echt gruselig ist.«

»Wenn du darauf spekulierst, dass ich rot werde, muss ich dich enttäuschen.«

Sie grinst mich an. »Gib wenigstens zu, dass ich recht habe. Es würde meine Moral steigern und das kann ich gerade gebrauchen. Allmählich kotzt mich das ewige Rumliegen echt an.«

»Du bist eben noch nicht auf dem Damm.«

»Was sollte ich auch da?«, erkundigt sie sich die Nase krausziehend.

»Das sagt man so.«

»Mein Grandpa sagt das so.«

»Meine Güte, du lenkst ab.«

»Nein, ich ärgere mich darüber, dass andere mir erzählen wollen, wie ich mich fühle, das weiß ich immer noch am besten.«

»Du siehst scheiße aus.«

»Bin ungeschminkt.«

»Sonst siehst du auch ungeschminkt nicht scheiße aus.«

»Kommt auf den Betrachter an. Salucci hat da eine ganz andere Meinung.«

»Schieß ihn ab.«

»Er sitzt überhaupt nicht auf meiner Stange.«

»Nein, wenn würdest du ja auch auf …« Ich winke ab, als sie grinst. »Also, Tara und River, wie können wir das fixen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt ganz ernst, ich lasse auch das Bashing wegen Dauerstalkings und so. Wenn sie ihn verlassen hat, dann hat sie sich das gut überlegt und dann passt es einfach nicht. Hat sie was erzählt.«

Ich schüttel den Kopf.

»Warum ist sie nicht hier?«

»Ganz einfach, sie ist in die Firma gefahren. Will ganz offensichtlich verhindern, dass sie ihren Job verliert.«

»Ach, sie darf, aber ich …«

»Du hast erstens gar keine Firma, in die du fahren könntest, und zweitens hat sie nicht halb so viel abbekommen wie du.«

Sie erwidert nichts, und ich bin dankbar, denn allmählich kann ich das ewige Herunterspielen nicht mehr ertragen. Nach dieser Geschichte habe ich sie gesehen, auch wenn der Arzt so gnädig war, all die vielen Wunden zu verbinden, und mir der ganz schlimme Anblick erspart blieb. Sie lag im Koma, war fast tot, zu Tode gefoltert. Ihr FEHLT EIN FINGER! Das hat mich fast vernichtet, als ich es erfuhr, und Ray wollte mir »den Umgang mit ihr« verbieten, weil es mir nicht guttut. Ich drohte ihm mit sofortigem Verlassen und er kam wieder zu sich. Alles in allem bemüht er sich wirklich. Er hat kein einziges Mal gesagt: »Ich hab’s dir ja gesagt«, der Mann weiß, was gut für ihn ist. Und er versucht, mich nicht einzusperren. Ich nehme an, seit Mascha tot ist und ihre Verbündeten tot oder hinter Gittern sind, schläft er nachts wieder ruhiger. Aber ihm war auch deutlich anzusehen, wie sehr ihm gefallen hat, dass Tara jetzt im Knastapartment wohnt. Übrigens ist er sauer, wenn ich es Knastapartment nenne. Ich habe ihm Mut gemacht, dass ich es wegen der Gewöhnung vielleicht irgendwann als »Taras Apartment« bezeichnen werde. Wenn sie länger darin lebt, als ich dort gelebt habe.

Er meidet das Thema, Ray will nicht unbedingt daran erinnert werden, ich schätze, es gibt so einiges, was er sich jetzt nicht mehr leisten würde. Doch ich mache mir einen Spaß daraus, es immer mal wieder fallen zu lassen, bin mir aber nicht sicher, diesen Kurs noch lange zu verfolgen, weil er mir einfach zu sehr leidtut. Den Ausdruck auf seinem Gesicht in diesem Keller werde ich nie vergessen. Seine Verzweiflung war so greifbar, er sah aus, als würde er gerade gehäutet werden. Es hat ihn schlicht zerrissen. Und wenn ich bis dahin noch nicht wusste, dass Ray Steward mein Schicksal ist, in diesem Moment war es sonnenklar.

Ich liebe ihn und bekomme diese Liebe tausendfach zurück. Manche könnten es Besessenheit nennen, aber mir passt es so wie es ist. Mein Baby hat Entführung und Geiselhaft unbeschadet überstanden. Selbst der Wassermangel hat keine Schäden verursacht, und ich weiß, wem ich das zu verdanken habe. Ray weiß es auch, obwohl ich ihm nicht davon erzählt habe, ich hatte einfach Angst, er würde mit den nächsten Traumata zu kämpfen haben oder Mascha ausbuddeln, um auf ihren Leichnam zu pinkeln.

Seitdem ich zurück bin, war er kein einziges Mal weg. Es scheint, als wäre seine Mordlust für den Moment gebändigt. Ich nutze jede freie Minute, um dafür zu beten, dass es dabei bleibt, auch wenn mir klar ist, dass das ziemlich naiv ist.

Die Erinnerungen verschwimmen immer mehr, ich kann mich kaum noch an die vielen Stunden in dieser grauenvollen Dunkelheit entsinnen. Alles wirkt wie in einen Zeitraffer geraten. Mit jedem Tag erscheint mir die Dauer geringer, die Folter weniger schlimm, die Angst, diese verdammte Angst, weniger absolut.

»Ich werde wahnsinnig«, murmelt Gisy. »Ich drehe durch, wirklich.«

»Da habe ich gute Nachrichten.« Salucci ist in der Tür aufgetaucht, den ich jetzt wohl Rick nennen sollte. »Ich habe mit dem Arzt telefoniert. Er hält die Zeit reif für eine Reha-Behandlung.«

»Eine was?«

»Du sollst in die Reha gehen. Irgendwohin, wo man dich wieder auf Vordermann bringt.«

»Bin ich, so einen Scheiß brauche ich nicht.«

Mein Blick geht zwischen den beiden hin und her. Zwischen dem immer bedrohlich wirkenden Salucci, der noch immer lässig im Türrahmen lehnt, und Gisy, die jedem seiner Sätze mit einer gefauchten Antwort begegnet.

»Ich habe ein wenig mit ihm verhandelt und er schlug – meiner Anregung folgend – vor, dass es genügen würde, wenn du den versäumten Wellnessurlaub nachholst. Pool, Chillen, Sauna, Massagen …«

»Was?«

Das kam diesmal von uns beiden.

Aber er lässt sich nicht beirren. »Ein Hotel fällt aus, schon weil Ray das nicht verkraften würde, und Mall und Tara würden dich selbstverständlich begleiten. Was haben wir für ein Scheißglück, dass wir über ein privates Wellnessareal verfügen.«

»Oh«, mache ich, der zuerst ein Licht aufgeht.

Er sieht mich an. »Genau. Ich werde euch nach Chicago bringen, Ray ist gerade dabei, Hilfspersonal zu ordern. Ihr habt zwei Wochen, um euch zu erholen. Wie du weißt, ist Tara ja schon da.« Letzteres hat er wieder zu Gisy gesagt.

»Du willst mich loswerden«, wirft sie ihm unverblümt vor, das Kinn vorgeschoben.

»Ich sagte Urlaub, nicht Umzug und Eröffnung der nächsten WG«, kontert er, ohne mit der Wimper zu zucken.

Schon interessant, wie viel Geduld dieser Mann bei ihr aufbringt, der garantiert nicht häufig und nicht viel Geduld für andere Menschen zu haben scheint.

»Ich will …«

»… aus dem Bett raus, das hatte ich verstanden und ich habe gerade eine Stunde lang mit diesem langweiligen Kerl verhandelt …«

»Erzähl mir keine Scheiße, der macht, was du ihm sagst.«

Salucci schüttelt den Kopf. »Nicht in deinem Fall. Vermutlich nimmt er mir immer noch übel, dass ich dich nicht in die Klinik bringen ließ.«

Genau, das nehme ich ihm auch übel, ich hatte es fast vergessen. Weder Ray noch River oder Tara und ich hat verstanden, weshalb sie nicht sofort ins nächste Krankenhaus gebracht werden konnte, sondern Salucci drauf bestand, hier eine eigene Klinik einzurichten.

Als sein Blick mich kurz streift, weiß ich sofort, was er will, und beschließe, ihm zu helfen.

»Ich finde, es ist ja wohl das Mindeste, dass wir das nachholen.«

Gisy wirkt empört. »Wie, in deiner Bude?«

»Das ist eine ganze Etage und das weißt du. Du hast den Poolbereich noch nicht gesehen, das ist … ehrlich, das ist nicht von dieser Welt.«

»Ich finde es echt scheiße, dass du mir auch noch in den Rücken fällst«, zischt sie jetzt mich an. Aber ich bin Gisy-trainiert, weshalb sich meine Angst vor ihr in Grenzen hält.

»Du bist krank, du hast Wellness verordnet bekommen, also machen wir Wellness.«

Sie sieht nicht glücklich aus, findet aber auch keine Argumente dagegen und so gilt es.

Eine Stunde später sitze ich hinten in einem Porsche und frage mich wirklich, womit ich das verdient habe. Tara hat noch keine Ahnung, ich wollte sie nicht im Verlag stören. Salucci fährt selbst, was ich für eine reine Machogeste halte. Seine Limousine wäre besser gewesen, denn egal, was sie sagt, Gisy ist verdammt blass und der Verband um ihre linke Hand, lässt mich für keine Sekunde vergessen, was mit ihr geschehen ist. Noch schlimmer wird es vermutlich, wenn er erst ab ist. Die Schnitte in ihrem Ohr, die ich aus meiner Perspektive perfekt betrachten kann, deuten auch auf sowas hin.

Mein Tesla, mit dem ich gekommen bin, wird von meinen beiden Bodyguards hinter uns gefahren. Ich kapiere nicht, weshalb er überhaupt mitkommen muss. Der Wellnessurlaub war immer nur für uns drei geplant.

Ein bisschen wurmt mich auch, dass Ray am Ende doch seinen Willen bekommt. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie er gerade höchstpersönlich am Telefon hängt, um das erforderliche Personal zu akquirieren. Er wird es mit einem innerlichen Lächeln tun, weil er so dafür sorgen kann, dass ich auch ja sicher bin.

Es ist ein sonniger, heißer Tag, aber die Klimaanlage funktioniert perfekt und die Scheiben sind getönt, weshalb es auch die hartnäckigsten Strahlen nicht hineinschaffen. Anfänglich habe ich noch versucht, ein Gespräch aufrechtzuerhalten, aber Gisy ist nicht zum Sprechen aufgelegt und Salucci sagt sowieso nichts.

Einmal kommt noch eine Bemerkung von Gisy, als er sich eine Zigarette anzünden will.

»Bist du noch ganz dicht?«, zischt sie ihn an und er schiebt sie kommentarlos zurück in die Schachtel. Ich beobachte, wie sie eine Flasche Wasser aus der Mittelkonsole nimmt, sie öffnet und ihm reicht. Ich beobachte, wie sie den Sitz so weit wie möglich zurückstellt. Anscheinend als Gegenmaßnahme, weil man in diesem Teil so verdammt unbequem sitzt. Ich beobachte, wie sie ihm die Flasche wieder abnimmt, selbst einen Schluck nimmt – ohne abzuwischen –, sie schließt und wieder in der Mittelkonsole verstaut.

Ich beobachte ein Paar.

Was auch immer sie mir erzählt, das halte ich inzwischen als erwiesen.

Ich bin so gut unterhalten, dass wir fast unbemerkt die Stadt verlassen und sich das Grauen vollkommen unvorbereitet vor mir entfesselt. Als ich endlich begreife, was sich hier anbahnt, ist es fast schon zu spät, denn wir passieren ein hohes Tor, hinter dem sich ein Hangar befindet.

Und davor ist eine …

Höllenmaschine.

Hastig blicke ich mich um, aber der Tesla befindet sich nicht länger hinter uns.

Scheiße.

»Ich steige da nicht ein.«

Gisy betrachtet mich stirnrunzelnd. »Er fliegt ganz sanft. Vertrau mir.«

»Dir vertraue ich, bei ihm bin ich mir noch nicht sicher. Aber diesem Ding da …«

Salucci hat zu all dem nichts weiter beizutragen. Er steigt aus, geht um den Porsche herum und öffnet meine Tür. Sein Gesicht ist ausdruckslos, anscheinend ist das in dieser Gang normal, und trotzdem ist die Aufforderung unmissverständlich.

»Ich fliege nicht in so einem Ding.«

»Doch. Bist du schon, wirst du wieder, genau genommen in ein paar Minuten. Ray sagte mir, dass es Schwierigkeiten geben würde. Ich bin autorisiert, dich zur Not auch reinzutragen.«

»Fass mich an und ich kreische.«

Er zuckt nur mit den Schultern.

Mist.

»Jetzt komm schon, ich bin ja bei dir«, sagt Gisy.

Mir bleibt nichts anderes übrig, aber ich schwöre mir, sollte ich diesen erneuten Höllenritt doch noch mal überstehen, werde ich niemals wieder in so ein Teil einsteigen und mich niemals wieder derart überrumpeln lassen.

Ich schließe die Augen, als wir uns in die Höhe erheben und blinzele nur hin und wieder zu den beiden nach vorn, die völlig einträchtig nebeneinandersitzen.

Gerade hasse ich Gisy ein bisschen, außerdem macht sich jede Menge Frust in mir breit.

Sie weiß nicht, was er für sie empfindet? Dann sollte sie mal die Augen aufmachen, aber was verlange ich von einem Gefühlskrüppel wie ihr auch schon? Kaum gedacht, bereue ich meinen boshaften Gedanken. Warum begreift niemand, dass ich jedes Mal Todesängste ausstehe und es in der Schwangerschaft garantiert nicht besser wird? Mehr und mehr habe ich den beängstigenden Verdacht, demnächst den edlen Heli vollzukotzen, aber bevor ich mir diesbezüglich sicher sein kann, landen wir. Ich hätte garantiert nicht dagegen angekämpft, sie haben es nicht besser verdient.

Besonders Saluccis Flüche wären mir eine Freude gewesen.

Wir befinden uns auf dem Dach eines Towers, nur wenige Minuten von meinem Zuhause entfernt.

Meine Knie sind weich, immer wieder knicke ich ein, aber Salucci hindert mich mit einem Grinsen daran, zu Boden zu gehen. Was ihm von Gisy einen hochmütigen Blick einbringt. Unten erwartet uns eine schwarze Limousine, hinter die sich, kaum dass wir uns in Bewegung gesetzt haben, ein Jeep mit neuen Bodyguards setzt. Mir war klar, dass ich mich daran gewöhnen muss, auch Gisy wirkt nicht sonderlich überrascht. Ich frage mich nur wirklich, weshalb wir die wenigen Meter nicht zu Fuß gehen konnten.

»Here we go again«, sagt Gisy leise, als wir im Aufzug sind. Die Bodyguards wurden von Salucci abkommandiert, die vielen Trolleys hochzubringen, die von der Haushälterin in Saluccis Riesenapartment gepackt wurden.

Ray erwartet uns und obwohl er nichts sagt, nur einen Arm um meine Schulter legt, weiß ich, dass auch er Höllenqualen ausgestanden hat.

Es tut mir leid, er tut mir leid und ich küsse leicht seine Wange, lächele ihn an, weiß aber gleichzeitig, dass ich trotzdem kein Stück weit bereit bin, meine Freiheit beschneiden zu lassen.

Er wird damit klarkommen und er wird an sich arbeiten, das hat er mir versprochen.
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Dass die Geschichte mit dem Wellness, als Reha getarnt, nicht nur so daher gesagt war, begreifen wir sehr schnell. Denn Gisy ist garantiert nicht körperlich in der Lage, zu wellnessen oder lange auf Liegen zu chillen. Tatsächlich hat Ray Leute engagiert, doch die gehören eher in die Sparte medizinisches Personal. Wir bekommen Massagen und Heilbäder, unternehmen Spaziergänge auf der Terrasse und es wird sehr genau auf die Ernährung geachtet.

Für die Dauer ihres Aufenthaltes steht Gisy der hintere Bereich unseres Apartments zur Verfügung, der wie eine Wohnung in der Wohnung ist. Auch bei Ray gibt es noch eine Extraküche. Jetzt weiß ich endlich, warum das so ist.

Wirklich überrascht waren wir, als Salucci auch ein Zimmer genommen hat. Ganz offensichtlich hat er vor, zu bleiben, solange sie hier ist.

Und das, Ladys and Gentleman, sagt mehr, viel mehr, viel, viel mehr aus, als es jedes Wort könnte. Ich bin Sklavin meiner Hormone und ein Wrack – um es mit Gisys Worten zu beschreiben – deshalb wärmt es mir das Herz. Auch wenn er so gut wie nie anwesend ist. Entweder, er fährt zu seinem Club in der Stadt – ja, hier unterhält Mister Zuhälter Salucci natürlich auch ein getarntes Bordell, oder er sitzt unten bei Ray, der ihm ohne große Schwierigkeiten ein Büro eingerichtet hat, von dem aus Rick seinen Geschäften nachgehen kann.

Doch er ist in der Nähe.

Nachts nur ein paar Meter von ihr entfernt.

Wie Gisy das kommentiert, wie sie darüber denkt, ich weiß es nicht. Bisher habe ich auch nicht gewagt, sie zu fragen.

Meistens fühlt es sich an, als wären wir wieder in unserer WG, nur in der Luxusvariante.

Tara hat ihre Arbeitswut aufgegeben, sobald klar war, dass ihr Job nicht gefährdet ist, und genießt mit uns gemeinsam die Ruhe und Abgeschiedenheit von Ärger, Stress und … vielen dummen Erinnerungen.

Wir erwähnen die Zeit unserer Gefangenschaft niemals, keine von uns scheint das Bedürfnis zu haben. Trotzdem schwebt es die ganze Zeit zwischen uns, wie ein zusätzliches Band, das uns noch enger zusammengeführt hat. Wenn ich diese beiden Frauen ansehe, weiß ich, dass sie aktiv das Leben meines Babys geschützt haben, und dass ich das niemals wiedergutmachen kann.

Ich bin mir fast sicher, dass auch Ray dies verstanden hat und deshalb so engagiert daran arbeitet, besonders für Gisy alles Menschenmögliche zu tun.

Dass River nicht hier ist, dass er sich niemals blicken lässt, fällt auf, und ich weiß, dass Tara darunter leidet. Besonders, weil dies die erste und vielleicht einmalige Gelegenheit gewesen wäre, die drei Duos zusammenzuführen, nicht nur Teile davon.

Sie hat noch immer keine Einzelheiten erzählt und wir fragen nicht nach. Unabhängig voneinander weiß wohl jede von uns, wie sie sich fühlen würde, wäre sie in Taras Situation. Ich habe versucht, ihr die Bedenken zu nehmen, das Apartment zu bewohnen. Sie hat nicht mal eine Mietzahlung angeboten, denn jedem von uns ist klar, dass sie die Summe ohnehin nicht aufbringen würde. Ich bin mir sicher, sie denkt bereits über eine Alternative nach, ist versucht, sich irgendwo eine kleine Wohnung zu nehmen, und ich kann es verstehen. Andererseits will ich einfach nicht, dass sie geht. Das Gefühl, langfristig wenigstens eine von meinen Freundinnen bei mir zu haben, ist so tröstend.

So schön.

Ich will nicht wieder allein sein.

Andererseits bin ich mir sicher, dass Gisy uns verlassen wird. Sie wird mit Rick gehen.

Die Zeit rieselt fast unbemerkt vorbei, nach ein paar Tagen stellt sich unerklärliche Erschöpfung ein, als würden wir den Stress erst jetzt wirklich hinter uns lassen.

Manchmal essen wir mit Ray und Rick, oft machen sie sich unsichtbar, bis auf die Nächte, die Ray neben mir liegt und meinen Schlaf bewacht.

Gisy bekommt wieder Farbe, sie isst mehr und ist nicht mehr ganz so mies aufgelegt. Es ist zu merken, wie die Schatten allmählich von ihr abfallen, wie sich ihre Stimmung hebt, wie sie lacht und nicht nur müde lächelt, wie dieser neue harte Zug um ihren Mund aufweicht, auch wenn er niemals ganz verschwindet.

Der Arzt kommt auch hier vorbei. Beim ersten Mal war es seltsam, weil sich nun bestätigte, was jede von uns zwar ahnte, aber niemals wusste: Es war immer der gleiche Arzt. Doktor Bailey hat Taras Bauchwunde verarztet, meinen Schnitt am Hals und ist für Gisy zuständig. Er ist es auch, der ihr den Verband um ihre Hand abnimmt.

Ich gebe mir Mühe, nicht hinzusehen, aber die Stelle, wo der Finger fehlt, ist wie von Scheinwerfern angestrahlt. Meine Augen brennen, ich fühle ihren Blick auf mir liegen und wende den meinen hastig ab.

Zu spät.

»Er ist weg, und er kommt nicht wieder. Ich schätze, ich bin noch gut bei weggekommen. Die ganze Zeit hat sie laut über meine Nase oder ein Ohr nachgedacht.«

Ich sehe auf, ihr direkt in die Augen. Tara ist ebenfalls ruhig geworden. Gisy zuckt mit den Schultern. »Stellt euch das mal vor.« Leidenschaftslos betrachtet sie uns nacheinander. »Es ist scheiße, aber es hätte noch ein viel größerer stinkender Haufen werden können. Sie hat mein Gesicht in Ruhe gelassen, mit mehr konnte ich nicht rechnen.«

Endlich ist es doch noch zur Sprache gekommen. Wir sitzen auf der Terrasse und lassen den Tag ausklingen. Über uns der dunkle Himmel, weit unter uns die lärmende Stadt. Jetzt hat sich Schweigen eingestellt. Zum ersten Mal ist es nicht angenehm und ich würde es gern beenden.

Tara zündet sich eine Zigarette an, Gisy ebenfalls, ich spiele mit meinem Handy, weil das mit der Zigarette ja nicht geht.

»Ich wette, Salucci bedauert inzwischen, dass er keinen eigenen Pool hat«, sage ich.

»Wieso das?«

»Weil er gern schwimmt«, erwidere ich schulterzuckend. »Als ich gestern rüberging, habe ich ihn im Pool gesehen.«

Es sieht so aus, als müsste Gisy das eingehend überdenken, dann zuckt sie mit den Schultern.

»Das wusstest du nicht?«

»Ich hätte es mir nicht vorstellen können«, erwidert sie. »Salucci, der sich durch die Fluten schlägt, ist irgendwie surreal.«

Alles an diesem Mann ist surreal, aber sag mir, liebst du ihn? Komm schon, erzähl es uns.

Nichts sage ich, obwohl ich es könnte, weil ich einer der wenigen Menschen bin, der es wirklich dürfte, von dem sie es sich gefallen lassen würde. Aber ich will sie vor der Lüge bewahren. Ich will, dass sie es versteht und anerkennt. Auch, was er für sie empfindet. Es erscheint mir inzwischen wie eine heilige Mission.

»Wie auch immer, es macht ihn auf jeden Fall menschlicher«, meldet sich Tara naserümpfend. »Nicht, dass ich ihn nicht immer noch killen wollte.«

»Das legt sich auch nicht«, erwidert Giselle. »Liegt an seiner verdammten Natur. Ein Teil will immer auf ihn eindreschen.«

Tara prustet los und Gisy verzieht das Gesicht zu einem dieser Tage seltenen Grinsen.

»Machen wir Parallel-TikTok«, schlage ich vor.

Keine von ihnen hat Einwände, es lenkt ab. Das Game ist einfach. Jede scrollt durch die unendliche TikTok-Welt, die Lautsprecher sind eingeschaltet, wenn es ein Match gibt, trinken wir einen Tequila – also außer mir. Wenn es ein Trio-Match ist, gibt es zwei Tequila. Wenn die Dinge gut laufen, spielen wir nie lange. Ich gebe zu, dass es neuerdings ein bisschen unausgewogen ist, weil ich ja nichts trinken darf. Mein Tequila ist Limo, mit einem Schuss Zitrone. Egal.

Ich scrolle durch irgendwelche Astroshows, ein paar Youtuber bekriegen sich, irgendein Typ macht erfolgreich seine Mutter nach, ein Engländer regt sich über das Leben in Amerika auf, hin und wieder tanzen ein paar Leute durch das Bild.

Eine Frau um die fünfzig blickt in die Kamera. Ich bleibe hängen, weil sie mich an meine Mom erinnert.

»Am 12. Juli 2023 ist mein Sohn bei seiner Firma in Manhattan gegen einundzwanzig Uhr losgegangen und nie zuhause angekommen. Niemand hat ihn gesehen, niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Sein Name ist Jack Simmons, er ist …«

Gisy sieht auf. »Gib mir dein Handy.«

»Was?«, verwirrt reiche ich es ihr. Sie spielt das Video noch mal ab.

»… fünfundzwanzig Jahre alt, ein Meter sechsundachtzig groß, hat dunkle Haare und braune Augen. An dem Abend trug er einen Anzug, darüber einen schwarzen Mantel und dunkle Lederschuhe an. Er ist ein freundlicher, aufgeschlossener Typ, der niemals irgendwelche Schwierigkeiten gemacht hat. Keine Drogen, keine anderen Dinge. Oh Gott, ich klinge wie eine Mutter, na ja, ich bin eine Mutter, aber …« Ich höre die Tränen in ihrer Stimme und auch Tara hat ihr Handy inzwischen gesenkt. »… ich will damit nur sagen, er ist ein wirklich, wirklich, WIRKLICH netter Junge, und er ist einfach so verschwunden. Wenn irgendjemand einen Hinweis hat, gern auch anonym, melde dich bitte. Ich will nur wissen …«

Gisy spielt das Video noch dreimal ab, besonders die Stelle mit dem Namen und der Beschreibung.

Dann liest sie sorgfältig die Kommentare und steht auf. Bevor sie hineingehen kann, habe ich sie eingeholt. »Was ist denn los?«

»Ich kenne ihn«, erwidert sie, und versucht weiterzugehen.

»Wie, du kennst ihn? Woher denn? Ich meine, wenn …«

»Ich kenne ihn«, wiederholt Gisy und grinst mich an. »Ich kannte ihn. Denn er ist tot, und weißt du, wer ihn gekillt hat?«

»Nein«, flüstere ich.

Tara taucht neben uns auf. »Was ist passiert?«

»Oh, ganz einfach. Ray hat jemanden getötet, der niemals irgendwem irgendwas getan hat. Niemals.« Gisys Stimme bricht.

»Aber das kannst du nicht wissen!«

»Nein?« Ihre Augen wirken fiebrig. »Sieh dir das Datum an!« Anklagend deutet sie auf mein Handy, das auf dem Tisch zurückgeblieben ist. »Es war der Tag, an dem wir bei dir waren, als Ray abgehauen war. Der Tag, bevor wir uns zu unserem genialen Wellnessurlaub aufgemacht hatten. Zufall?« Sie schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Aber Ray würde niemals jemanden einfach so töten.«

»WACH AUF!«, schnauzt sie mich an. »Ray killt, was ihm vor den Draht läuft. Er erzählt sich was von Rächer und dass es nur die Schuldigen trifft, aber am Ende ist er nur der Vollstrecker und ihm ist scheißegal, wer es ist. Oder meinst du, der fragt noch dreimal nach, bevor er loszieht? Der Vater deines Babys ist ein Killer, Mallory. Sieh es endlich ein. Er killt, weil er killen will, nicht weil er rettet oder rächt oder welchen Schwachsinn er dir und sich selbst einredet.«

»Das …«

»… ist die verdammte Wahrheit. Und weißt du, warum dieser Typ sterben musste, der wirklich niemandem je was angetan hat, der dazu gar nicht imstande war?«

»Gisy, ich …«

»Denk scharf nach«, unterbricht sie mich flüsternd.

»Ach du scheiße«, murmelt Tara neben mir.

Gisy wackelt mit dem Kopf. »Scheint fast so, als hätte Tara den Jackpot geknackt. Genau, wer schickt ihn denn los? Wer liefert ihm die Namen? Wer sagt, den will ich weghaben? Meinst du echt, Ray hätte ein persönliches Problem mit diesem Kerl in der Schweiz gehabt? Wenn du jetzt ja sagen willst, dann denk noch mal drüber nach. Er lässt sich losschicken und killt in Saluccis Auftrag. Das perfekte Paar«, flüstert sie. »Der eine will killen und der andere Leute aus dem Weg räumen. Und dann wäre da noch der dritte Stooges, der sorgt dafür, dass alles im ordentlichen Rahmen bleibt. Wenn sich die fucking Schlinge doch mal zuziehen sollte, dann haut er sie wieder raus. DAS ist es.«

»Aber warum hat er ihm denn gesagt …«, setzt Tara an, sichtlich bestrebt, das Thema von River wegzulenken, aber Gisy hat sich bereits in Bewegung gesetzt.

»Ihr bleibt, wo ihr seid«, sagt sie über ihre Schulter, bereits im Flur auf dem Weg ins andere Apartment.

Als sie verschwunden ist, sehen wir uns an. »Was zur Hölle ist denn passiert?«

»Ich schätze, der Krug ist gebrochen«, erwidert Tara finster.

Kapitel fünfunddreißig
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Rick

Ich hätte den Pool in meinem Penthouse öfter mal nutzen sollen. Tatsächlich habe ich das noch nie getan und vermutlich wäre es auch dabei geblieben, wenn mir nicht neuerdings öfter langweilig wäre. Etwas, das ich bis vor ein paar Tagen nicht kannte.

Ray hat mich auf die Idee gebracht, als wir neulich pokerten. River war anwesend, hat sich aber große Mühe gegeben, von den Frauen nicht gesehen zu werden.

Seine Angelegenheit, nicht meine.

»Warum gehst du nicht schwimmen?«, erkundigte Ray sich, wir waren gerade beim Thema Fitness. Gutes Thema, um nur an der Oberfläche zu kratzen, wenn es nicht tief gehen soll. Vor allem ohne jegliches Glatteis. »Ich habe das vor ein paar Monaten für mich entdeckt. Solltest du mal versuchen.«

»Ich plansche nicht im Wasser.«

»Sollst du auch nicht, es heißt schwimmen.«

Ich habe nichts weiter dazu gesagt, aber Adrian – so heißt mein neuer Assistent – losgeschickt, um mir eine Badehose zu besorgen. Er kaufte fünf und ließ sie per Boten von Cleveland nach Chicago bringen. Das Leben eines Millionärs hat jede Menge Annehmlichkeiten, und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass mich das Klima einen Scheißdreck interessiert.

Ein paar Tage habe ich es noch vor mir hergeschoben, bis ich in einer Nacht wie üblich wach lag. Ich bekam einfach nicht aus dem Kopf, dass sie nebenan war. Es waren bullshittige, hirnlose Gedanken, denn was sollte ich denn mitten in der Nacht von ihr wollen, wenn wir nicht in den Club fahren. Reden? Nicht mit dieser Frau, außerdem bin ich im Grunde froh, dass sie zu der verträglichen Schweigsamkeit zurückgekehrt ist. Nach diesem Abend in meinem Wohnzimmer, als sie mir so nah war, was mir mehr gefiel, als es sollte. Mehr als gewollt.

Ich konnte den Gedanken an sie von mir treiben, reiste stattdessen aber zurück in diesem Keller.

Sah sie wieder dort liegen, sah das Blut und ihren geschändeten, gefolterten Körper. Die Wut, diese ohnmächtige Wut, es dieser Schlampe niemals heimzahlen zu können, schwappte erneut über mich hinweg.

Ich kenne sie, ich lebe mit ihr seit gut fünfzehn Jahren. Nur gelang es mir, die andere irgendwann ruhigzustellen. Ich konnte Enzo zerstückeln, konnte mich an ihm abarbeiten, konnte ihm jeden verdammten Cent abnehmen und damit den Grundstein unseres Erfolges legen.

All das war bei der Schlampe nicht möglich. Sie war schon tot als ich eintraf. Ihr Vermögen wurde längst unter meinen Verbündeten und mir aufgeteilt. Der Rest ist Sache des FBI, die wenigstens einmal ihre Arbeit gemacht haben, denn sie ermittelten, dass ihr neuester Geldgeber ein Oligarch aus Petrograd ist, der anscheinend nicht wusste, wohin mit seinem Geld und sich von ihren Titten beeindrucken ließ.

Mir ist fuckegal, was sie alles damit angestellt hat, mir ist fuckegal, warum sie genau in diesem Haus saß, mir ist so vieles fuckegal, im Grunde die ganze Person. Aber sie hat Gisy einen Finger abgeschnitten. Sie hat sie mit brennenden Zigaretten gefoltert. Sie hat sie fast beim Waterboarden ertränkt.

Sie hat sie vergewaltigen lassen – Gisy hätte es mir nie erzählt, aber ich finanziere ihren Arzt und kenne daher die Krankenakte. Sie haben ihr die Knochen zertrümmert, die Füße verbrannt und ihr die Fingernägel ausgerissen. Diese Schlampe hat sich an einer Wehrlosen, Unbeteiligten abgearbeitet, auf die bloße Vermutung hin, mich damit zu treffen.

Sie hat getroffen. Direkt in meine Eier. Und wer mir einen Tritt in die Eier verpasst, den lasse ich im Allgemeinen dafür bezahlen.

Meine Gedanken zogen endlose Kreise, ich befand mich im Hamsterrad, das ich nicht verlassen konnte. Ich wusste, wohin das führt, kam aber nicht raus.

Ruhelos stand ich auf, schlenderte durch das überdimensionierte Apartment, für dessen Bau und Einrichtung ich verantwortlich bin. Es war eines meiner frühen Glanzstücke, ganz unbescheiden, und doch wirkte es auf mich mit einem Mal so einengend, so begrenzt. Vor allem so fremd. Dabei gibt es keine einzige Wohnung auf dieser beschissenen Welt, bei der es anders wäre. Ich wollte gehen, aber die Vorstellung, Gisy hier allein zu lassen, machte diesen Gedankenblitz sofort zunichte.

Für keine Sekunde hatte ich in Zweifel gestellt, sie zu begleiten und war nicht dämlich genug, das zu hinterfragen.

Ich ging auf die Terrasse, das Meisterstück im Meisterstück, in dieser Ausstattung einmalig auf der Welt, wenigstens zum Zeitpunkt der Fertigstellung. Inzwischen gibt es etliche Nachahmer, das Teil wurde mit Preisen ausgezeichnet, auf Messen vorgestellt. Renaturalisierung in Großstädten.

Es war einer meiner Durchbrüche und es bedeutete mir nichts. Die Faszination in einem Park weit über dem Tumult und Chaos einer Großstadt zu sein, war mir völlig egal. Daher landete ich schließlich in der Wellness- und Poollandschaft. Niemand war jetzt noch hier, die Angestellten, die Ray in wahren Massen herangekarrt hat, hatten Feierabend gemacht, und mit sinnlosem weibischem Gekicher musste ich auch nicht rechnen. Okay, muss man hier nie. Die drei Frauen kichern nicht, ich schätze, wenn es jemals Teil von ihnen war, dann haben sie es vor ein paar Wochen endgültig verlernt.

Der Geruch von Chlor innerhalb schwüler Wärme schlug mir entgegen. Die Pool-Spar-Beleuchtung war eingeschaltet, weshalb sich das leicht bewegende Wasser in den Scheiben des verglasten Kuppeldaches spiegelte. Es erinnerte mich an die Laser in den Clubs, die ich in den letzten Wochen besucht habe.

Der Frage der Legitimation dieser Geschichte ging ich auch geschickt aus dem Weg. Reue ist was für Anfänger, der Profi steht zu der Scheiße, die er zu verantworten hat. Nachher ist man immer schlauer. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich es mit meinem heutigen Wissen gelassen hätte. Auf gewisse Weise haben diese Abende mein Leben verändert. Nicht unbedingt zum Guten, garantiert nicht zum Moralischen, allerdings war Moral auch nie mein Ziel. Es hat meinem langweiligen, eintönigen Leben im Grunde einen neuen Sinn gegeben, unvorhersehbaren Inhalt, Thrill und Vergnügen.

Ich schätze, wüsste sie, wie ich darüber denke, würde sie mir ihr Knie in die Eier rammen. Ah, wenn Gisy auch nur annähernd wüsste, was in meinem Schädel vor sich geht, ich hätte keinen Schwanz mehr, weil sie ihn mir längst ausgerissen hätte. Die Frau hat nicht wenig von einem Raubtier, in solchen Momenten verlässt die menschliche Seite sie einfach und die Bestiennatur übernimmt. Sie wird nicht verstehen, dass das Gehirn unbestechlich ist, dass es immer weiter geht, in verschiedene Richtungen denkt, Fragen stellt, die zu äußern nicht nur geschmacklos, sondern wirklich arschig wäre. Das Gehirn kennt keine Skrupel, schon gar keine Tabus, es arbeitet weiter und weiter, solange es das kann.

Schon deshalb ist es das Beste, wenn man nicht alles erzählt, was man so denkt.

Ohne Badehose stand ich am Rand des Beckens, ich fand sie sowieso hässlich und unmännlich. Sobald ich sie gesehen hatte – mein Assistent hatte nicht nur etliche Stücke, sondern auch mit unterschiedlichem Schnitt gekauft –, war mir klar, dass ich sowas niemals anziehen würde.

Und so ging ich einfach nackt ins Wasser. Es war … anders. Anders gut, eine neue Erfahrung, ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuvor zuletzt geschwommen bin. Auf jeden Fall war ich damals noch ein Kind.

Ray hat recht, es ist pure Entspannung und so ist es zu meinem fast täglichen Programm geworden. Dann, wenn es ruhig geworden ist, wenn die Arbeit für den Tag erledigt ist, ich genügend Terror in diesem verfickten Club ausgeübt habe, weil die verdammten Bauarbeiten einfach nicht schneller vonstattengehen. Ich könnte ausrechnen, wie viel Geld ich momentan täglich verliere, weil bisher kein einziger Club wiedereröffnen könnte. Ich lasse es, Depressionen sollte man nicht unterschätzen.

Die Aufsicht über das La Rouge habe ich ganz Aurelia überlassen, solange ich in Chicago bin. Sie wird dafür sorgen, dass alles zu meiner Zufriedenheit passiert. Anscheinend habe ich ihr einen Traum erfüllt, den sie nie zu träumen wagte, als ich sie auf Miss Kaplans Posten setzte. Nicht mal das Ende ihrer Vorgängerin kann ihren Tatendrang schmälern. Ich muss mich der Tatsache stellen, dass ich sie zu lange unter ihren Fähigkeiten eingesetzt habe. Nachteil ist, ich habe keine Assistentin mehr, musste notgedrungen diese Haushälterin einstellen, aber es ist eben nicht dasselbe.

Ich steige aus dem Wasser, greife zum Flauschmantel, die hier in nahezu allen erdenklichen Größen herumliegen, seitdem tagsüber medizinische Behandlungen vorgenommen werden, und binde mir den Gürtel zu.

Ein Geräusch an der Glastür lässt mich aufsehen. Sie kommt herein, ihre Blässe ist selbst für die neuen Verhältnisse hervorstechend.

Die Lippen sind zu einem schmalen Strich zusammengepresst und die Augen sind riesig.

Ich stehe am Beckenrand und blicke ihr entgegen, in den Händen noch immer den Gürtel des Bademantels.

Was zur Hölle ist jetzt? Hirnschlag?

Einen Meter vor mir baut sie sich auf. »Warum?«, fordert sie.

Ich hasse sowas.

Ohne zu antworten, binde ich den Bademantel zu und will an ihr vorbeigehen, aber ihre Hand krallt sich in den Ärmel des Mantels.

Die Hand, an der nur noch vier, statt fünf Glieder sind. »Warum hast du diesen Killer auf ihn angesetzt?«

»Meine Fresse, wovon sprichst du?«

»Ach so, stimmt ja«, flüstert sie, krallt noch fester. Ich könnte mich mit einem Ruck befreien, verzichte aber darauf.

Vorerst.

»Ich schätze, du verlierst allmählich den Überblick, oder? Keine Ahnung mehr, wen du alles hinrichten lässt? Ein bisschen viel auf einmal? Schon klar, ich will es trotzdem wissen. Was zur Hölle hatte er dir getan?«

»Übertreib es nicht, Giselle.«

Sie verzieht den Mund zu besagtem Raubtiergrinsen. Ich habe endgültig genug, befreie mich aus ihrem Griff und dränge mich an ihr vorbei, aber sie greift sofort wieder zu. Ich wirbele herum und starre sie wütend an.

»Keine Ahnung, was in dich gefahren ist, das ist mir auch egal. Geh in dein Scheißbett, komm zu dir, und wenn du wieder normal bist, können wir reden. Sollte ich Zeit für dich haben.«

»Du bist so ein verdammtes Arschloch.« Ihre Stimme wird immer tiefer, die Züge immer verzerrter. »Ich will jetzt wissen, warum er sterben musste. Er war der Einzige«, sie bricht ab, bewegt unwirsch den Kopf und hebt erneut an: »Er war der Einzige, der in Ordnung war. Er hatte niemandem irgendwas getan. Er hätte mich auch niemals angesprochen, ich habe mich ihm aufgedrängt. Warum musste er sterben?«

Allmählich ahne ich, von wem sie spricht, nur habe ich keinen Schimmer, wie sie davon erfahren hat.

Mein Pokerface steht. »Keine Ahnung, was Ray dir da …«

»Oh komm«, höhnt sie, »du weißt ganz genau, dass dieser Trottel nicht singt. Der würde sich eher die Zunge abschneiden, schließlich braucht er dich, um killen zu können. Ihr seid so fantastisch, ergänzt euch so unglaublich. Ist okay, ich will es auch gar nicht so genau wissen.« Endlich lässt sie mich los, nur um jetzt auf meine Brust mit ihrem Zeigefinger einzustechen. »Ich will nur erfahren, warum dieser eine unschuldige Junge sterben musste. Sag mir jetzt sofort, warum. Sag es mir!«

Ich setze mich in Bewegung, treibe sie in Richtung Beckenrand vor mir her und überlege, was ich sagen soll. Ich weiß es nicht.

Sie weicht immer weiter zurück und ich erkenne endlich, wie ich mich davor bewahren kann, etwas zu sagen, von dem ich nicht weiß, was das sein soll.

Ich gehe weiter, immer weiter.

»… so ein krankes Arschloch, das sich einbildet, es hätte das Recht, einfach Leben zu beenden, wie es ihm passt. Er hatte dir nichts getan, er war eine Episode, die du gefordert hast.« Sie lacht. »Verdammt, du hast ihn sogar ausgesucht.« Der Finger sticht noch immer in meine Brust. »Wusstest du damals schon, dass du ihn umbringen würdest? Du ziehst mich in die Scheiße mit rein, du machst mich zum Mitwisser, und ich weiß nicht mal was davon. Da ist eine Mutter, die sucht nach ihrem Sohn, sie versteht nicht, wo er abgeblieben ist. Wie wär’s, wenn du einen deiner beschissenen Kränze zur ihr schickst, und den obligatorischen Scheck, vergiss nur den verdammten Scheck nicht, der ist ganz wichtig, denn damit kannst du jeden Kill aufwiegen. Wenn sie nachfragt, schickst du Ray eben noch mal nach fucking Manhattan, ich wette, der kann es gar nicht erwarten. Du widerst mich an, du bist so ein ekelhaftes, verschissenes Stück …«

Das Scheiße sagt sie nicht mehr, denn sie fällt hintenüber ins Becken. Dabei rudert sie nicht mit den Armen, kreischt nicht und reißt nicht mal die Hände hoch. Sie fällt einfach hinein, das Wasser spritzt. Verdutzt blicke ich ihr hinterher, während sie immer tiefer sinkt, ohne sich zu bewegen.

Ein siedend heißer Stich landet in meiner Brust.

Kapitel sechsunddreißig
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Gisy

Ich falle und noch bevor ich die Wasseroberfläche durchstoße, weiß ich, dass es so kommen musste.

Nie hätte ich das gedacht, aber mir bleibt wirklich Zeit, mir zu überlegen, wie ich reagieren soll. Die Wut, die Panik, dieser extreme Ausnahmezustand hat mich einfach zur Salzsäule erstarren lassen. Er ist ein Gangster, eine Bestie, ein Monster, ihm ist egal, wie viel Angst und Schrecken er anrichtet, dass er Menschen vernichtet, andere unglücklich macht, Unschuldige tötet.

Ich hasse ihn, aber die am meisten vernichtende Erkenntnis ist der Grund für meinen Hass. Nicht, weil er sich rücksichtslos über das Lebensrecht anderer Menschen hinwegsetzt. Nicht, weil er diesen Jungen getötet hat – warum? Irgendeine widerliche Machogeste ist mit Sicherheit daran schuld.

Ich hasse ihn, weil er es mir nicht anders zeigen kann. Weil die einzige Möglichkeit für ihn, seine Gefühle auszudrücken, der Mord an einem Mann ist, der auf gewisse Weise viel enger mit mir verbunden war, als es Salucci jemals sein wird.

Das tut nicht nur weh, es vernichtet mich. Fast dankbar tauche ich ein, mein Gesicht ist wenig später auch unter der Wasseroberfläche. Es ist nichts Neues, ich habe seit Wochen das Gefühl, in totaler Schwerelosigkeit vor mich hin zu treiben. Ich müsste mich bewegen. Ein paar Stöße und ich wäre an der Oberfläche, könnte atmen.

Will ich atmen?

Fehlt mir das Atmen?

Ich bin zu träge, um darüber nachzudenken.

Die Müdigkeit ist zu groß, sie hat seit Tagen nach mir gegriffen. Ich will nicht mehr verstehen, mein überlastetes Gehirn noch mehr überlasten, ich will einfach meine Ruhe haben und es geht mir wirklich gut. Wow, dieser Pool ist tief, das hätte ich gar nicht gedacht. Ich halte die Augen offen, alles, was sich außerhalb des Beckens befindet, geht mich längst nichts mehr an.

Eine Hand greift nach mir, zieht mich an die Oberfläche; als Luft mein Gesicht berührt, merke ich im nächsten Moment den Mangel und hole keuchend Atem.

Dann blicke ich in seine grellblauen Augen und die Wut kocht siedend heiß in mir hoch.

»Lass mich in Ruhe«, brülle ich. »Lass mich einfach in Ruhe, kapiert?«

Er hat mich hochgeholt, hat mich nicht meinen Weg gehen lassen. Er kapiert es einfach nicht. Noch immer hält er mich fest.

»Bist du dämlich, oder was?«, knurrt er, an der einen Seite seines Gesichtes perlt das Wasser herab. Sein Blick ist echt empört. Der hat sie doch nicht alle.

»Lass mich in Ruhe«, wiederhole ich und paddele einfach drauf los, zu erschöpft, um es echtes Schwimmen nennen zu können.

Wie kann er es wagen?

Wie kann er nur?

Er packt meine Schulter und dreht mich um. »Was denn, du bist doch garantiert noch nicht fertig. Ich habe dich hochgeholt, weil ich gar nicht genug von deinem Bullshit bekommen kann. Also sprich dich aus, was hast du mir denn noch so mittzuteilen?«

»Ich hasse dich«, flüstere ich. »Ich hasse dich so sehr, ich kann dich nicht mehr ansehen, ohne dass mir das Kotzen kommt.«

Ein Grinsen hat sich auf sein Gesicht gelegt. »Oh, fuck, Baby, dein Dirty Talk ist der Wahnsinn, mach weiter …«

Heiser lache ich auf. »Wozu? Da passiert doch eh nichts. Oder läuft das mit dem Hören wie mit dem Zusehen? Allein bekommst du nichts auf die Reihe und schon gar keinen hoch.«

Er lacht, die Augen blitzen, gut möglich, dass ich Mordlust darin sehe, aber die setzt er ja auch nicht selbst um. Salucci hat für alles seine Vollstrecker, macht nichts allein, diese ganze bedrohliche Hülle ist nicht mehr als ein Witz.

Ein Witz als Gangster getarnt.

»Du hast ihn aus purer Eifersucht gekillt«, zische ich. »Oh Scheiße, natürlich hast du ihn killen lassen, selbst das kriegst du nicht allein hin. Du jämmerliches Stück Scheiße. Du warst eifersüchtig auf ihn, weil er einen hochbekommen hat, das war der Grund. Es ging nicht um mich, es ging immer nur um dein verdammtes Ego. Du widerst mich an, du …«

Mein Kopf prallt gegen das Beckenende, unbemerkt hat er mich dorthin getrieben. Müsste ich Angst haben?

Fuck off!

»Dafür wirst du in der verdammten Hölle schmoren.«

»Keine Sorge, da bin ich längst.«

»Hör auf, hier einen auf Märtyrer zu machen«, knurre ich. »Wage es ja nicht, damit kannst du nicht alles begründen, irgendwann ist es vorbei, ist wie mit der beschissenen Kindheit.«

»Klar, sag das den Wichsern, denen du dein Pfefferspray in die Fresse gesprüht hast, und der Taser erst. Oh wait, einer ist ja auch abgekratzt.«

»Nur, dass es ein Unfall war und nicht geplant.«

Er zuckt mit den Schultern. »Trotzdem entschuldigst du es mit deiner versauten Kindheit, ich entschuldige gar nichts, ich lebe seit fünfzehn Jahren damit.«

Ich will ihn schlagen, ehrlich, ich will. Meine Hände haben sich zu Fäusten geballt, die pure Wut hält mich über Wasser.

»Hör auf zu jammern«, schleudere ich ihm entgegen. »Ich habe es nicht WEGEN meiner Kindheit gemacht, sondern weil es Wichser waren, weil sie es verdient hatten. Aber ich habe sie nicht gekillt, ich habe ihnen garantiert nicht das Leben genommen, weil mein verdammter Minischwanz beleidigt war.«

Er lacht.

Lacht mich aus.

Aber seine Augen lachen nicht mit. Volltreffer, du verdammtes Arschloch. Egal, wie laut du lachst.

»Du hast keine Ahnung von meiner Schwanzgröße.«

»Ja, wie denn auch?«

»Du hast keinen Schimmer davon, wie hart meine Eier sind.«

»Oh Gott, muss ich jetzt Angst vor dir haben?« Lachend werfe ich den Kopf zurück. »Hab ich aber nicht, weil du sowieso erst deinen kleinen Killerfreund Ray ranholen müssest und der …«

»Ich brauche meinen Killerfreund nicht, um dir Manieren beizubringen. Du …«

Meine Hand trifft ihn hart im Gesicht. Ich hole aus, treffe ihn erneut, sein Kopf bewegt sich kaum zur Seite, aber als ich zum dritten Mal zuschlagen will, hält er mein Handgelenk fest. Ich fletsche die Zähne und nehme die linke. Aber bevor ich ihn treffen kann, hat er auch die eingefangen. Mist!

Also versuche ich es mit den Füßen, aber das Wasser bremst meine Tritte ab. Verdammte Scheiße.

»Hör jetzt auf.«

»Nein!«, keuche ich, und hasse mich gleich ein bisschen mehr als ihn, weil ich überhaupt außer Atem bin. Fick dich, fick dich einfach selbst, aber nicht mal das kannst du!

»Reiß dich jetzt zusammen«, knurrt er und zieht mich mit einem Ruck an sich. Ich versuche mich aus seinem Griff zu befreien, da lässt er mich freiwillig los, um im nächsten Moment seine Lippen auf meine zu pressen, meinen Mund zu erobern, meine Haare zu packen.

Nein, nein, ich will nicht, ich will es einfach nicht, er hat ihn umgebracht, er hat ihn getötet, er hatte kein Recht dazu, ihn zu töten.

Salucci löst sich von mir. »Ich bin ein Bastard«, flüstert er. »Ich bin ein gottverdammtes Stück Scheiße, ich weiß, aber ich habe dich mit ihm gesehen und es hat mich wahnsinnig gemacht. Du hast so verdammt recht, deshalb musste er sterben.« Er biegt sich zurück, um mich anzusehen. »Hasse mich nicht dafür.« Noch nie war sein Blick ehrlicher. Nie aufrichtiger. Nie bittender.

»Ich hasse dich nicht deshalb«, bringe ich hervor.

»Wofür dann?«

Sag es nicht, halte den Mund, das war schon viel zu viel, hast du denn immer noch nicht gelernt? Du musst doch irgendwann mal begreifen, dass du dich nicht öffnen darfst, weil du immer wieder dafür bezahlen wirst.

Hör auf damit, sei nicht dumm oder wenigstens nicht dümmer.

»Weil du mir nicht gibst, was ich will.« Jetzt ist es raus. Sein Griff in meinem Haar lockert sich, er neigt den Kopf zur Seite und entblößt die Flammen auf seinem Hals, die auch das Wasser des Pools nicht löschen konnte.

»Was willst du?«

Und jetzt ist Schluss. Mehr sagst du nicht. Wenn du jetzt schweigst, kannst du alles noch auf die Medikamente schieben. Soll er dir mal nachweisen, dass du überhaupt weißt, was du redest und noch mehr, dass du es so gemeint hast. Bleib einfach stumm.

»Ich will, dass du mir sagst, was wir sind.«

Scheiße.

Doch ich senke auch nicht den Blick, sondern sehe ihm herausfordernd in die Augen.

Nachdem er mich eine Weile betrachtet hat, lacht er auf. »Am Ende bist du auch nur ein Mädchen.«

»Was dagegen?«

Wieder denkt er darüber nach und schüttelt den Kopf. »Nein, nein, ich glaube nicht.«

»Und was sind wir jetzt?«

Er kneift ein Auge zusammen, scheint intensiv darüber nachzudenken. »Ich bin hier.«

»Scheint so.«

»Ich werde nicht ohne dich gehen.«

»Hmmm …«

»Ich ertrage den ganzen Tag Ray, und das ist echt eine Herausforderung.«

»Du hast …«

»Es ist eine Herausforderung. Ich werde nicht ohne dich gehen«, wiederholt er. »Nirgendwohin.«

»Das ist bestimmt wieder die Geschichte mit dem begossenen Köter, der …«

Sein Finger verschließt meine Lippen, mit der anderen Hand packt er mich leicht im Nacken. »Nein, du bist kein Köter.«

»Aus der Nummer kommst du nicht einfach so raus. Ich will es hören, Salucci.«

»Du sagst es auch nicht.«

»Wäre ja wohl noch schöner.«

Sein sinnliches Lachen dringt an meine Ohren und das Wasser treibt ihn gegen mich, weshalb ich endlich begreife, dass er nichts anhat.

Natürlich, es ist Salucci. Und normalerweise wäre das … verdammt und wie es das wäre.

»Rick«, flüstere ich.

Er sieht mich an. »Was?«

Diesmal spreche ich nicht weiter, sondern schüttele den Kopf. Was sollte er auf diese Frage antworten? Ja? Nein? Ich weiß es nicht? All das ist mir bekannt und für den Moment genügt mir, was er gesagt hat. Es war nicht ausführlich genug? Nicht die richtigen Worte? Nicht genug ausgesprochen?

Kein rosarotes Ich liebe dich.

Mag sein. Ist mir egal.

Von mir hätte er es auch nicht gehört. Und er hätte garantiert nie gedacht, mal so konkret zu werden.

Am Ende bleibt: Er ist hier, solange ich hier bin. Er würde niemals ohne mich gehen, würde mich nie allein lassen. Noch vor ein paar Wochen wäre es beängstigend gewesen, vor ein paar Tagen hätte ich mich eingeengt gefühlt, vielleicht sogar geknebelt. Aber die Dinge haben sich verändert. Momentan kann er mir nicht nah genug sein.

Er spricht nicht, ich spreche nicht. Als er zur Leiter schwimmt und den Pool verlässt, betrachte ich seinen heißen Arsch und neige den Kopf zur Seite, wende den Blick aber ab, als er sich zu mir umdreht. Schweigend folge ich ihm, ziehe die nassen Klamotten mit seiner Hilfe aus und einen Bademantel über. Diesmal geht er nicht in sein, sondern in mein Zimmer.

In mein Bett.

An meine Seite.

Es fühlt sich so fremd, wie gut an. So ungewohnt, wie immer gewollt. So falsch, wie richtig. Ich lausche seinem Herzschlag, den Kopf auf seiner Brust und bin froh, die Frage nicht gestellt zu haben.

Und ich bin froh, die Antwort nicht zu kennen.

Denn nicht nur Rick hat mit seinen Dämonen zu kämpfen, ich auch. So gern ich seine Nähe habe, so geborgen und sicher ich mich auch gerade fühle, so dankbar bin ich auch, dass nichts weiter von ihm zu erwarten ist.

Vielleicht macht es seinen Zauber zum Teil sogar aus. Vielleicht ist das einer der Gründe, weshalb dieses Himmelfahrtskommando zu funktionieren scheint, weshalb wir etwas sind. Womöglich nichts sonderlich Großes, womöglich nur eine kleine schwarze Einheit inmitten eines Meeres aus rosarotem Scheiß, aber mehr konnte wohl keiner von uns beiden erwarten. Während sein Arm schwer auf mir liegt, die Wärme von ihm auf mich übergeht und ich seinen Atem auf meiner Haut spüre, da weiß ich, dass scheinbare Kleinigkeiten manchmal die größten sind.

Wenn auch nur heimlich.

Kapitel siebenunddreißig
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Seitdem sie beschäftigt ist, habe ich wieder mehr Zeit zum Arbeiten.

Ganz ehrlich, ich mag es, wie es momentan läuft. Rick hier, die beiden Frauen hier, die Mall davon abhalten, das Haus zu verlassen. Das war Ricks bisher genialste Idee, mit Abstand, und er hatte schon viele geniale Ideen, er ist der Ideengeber unseres Trios.

Es hat mich übrigens einiges gekostet, River hierherzubekommen. Er hat nicht gesagt, was zwischen den beiden passiert ist, und irgendwann hat sogar Rick die Fragerei aufgegeben. Anscheinend ist es aus, und aus dem Bauch heraus würde ich nicht Tara die Schuld daran geben. Ich kann mich natürlich täuschen, es geht mich auch nichts an. Rick verblüfft mich in letzter Zeit sowieso, er ist anders, sie hat ihn verändert, ob gut oder schlecht – ich habe bisher zu wenig empirische Daten, um das endgültig zu bestimmen. Der alte Rick wäre jedenfalls niemals aus seiner Stadt hierhergekommen, weil die Frau, die er aktuell vögelt, einen Wellnessurlaub einlegt.

Er wäre auch nicht ununterbrochen hiergeblieben und ganz bestimmt hätte er nicht die Einrichtung eines Büros für ihn angeregt.

Die Zukunft wird zeigen, ob das positive oder negative Entwicklungen sind. In Sachen Mall waren sie positiv, denn damit ist sie in Sicherheit. Gäbe es eine Möglichkeit, ich würde sie auf ewig hier behalten, einfach als Beschäftigung für Mall, damit die nicht wieder auf ihre subversiven Ideen kommt. Wie zum Beispiel, arbeiten zu gehen. Kann sie machen, aber bitte von hier aus. Homeoffice ist doch eine geniale Erfindung. Oder Spazierengehen, auch so eine infernale Idee. Shoppen – in der Sache verständlich, nur ist der Zeitpunkt falsch gewählt. Ja, diese Schlampe ist tot, aber wer weiß, wer als Nächstes lauert? Die gesamte Geschichte hat mich nachdenklich gestimmt, denn ich habe viele, viele kleine Diktatoren in Ricks Auftrag getötet. Was Mascha mit Ricks Besitz angestellt hat, wie weit sie überhaupt gekommen ist, vor allem, welchen Schaden sie anrichten konnte, nicht zuletzt an unseren Frauen, hat mit Sicherheit die Runde gemacht. So etwas bleibt niemals unbemerkt. Der Gedanke, dass sie nur der Vorreiter war und andere angestachelt wurden, es erneut zu versuchen und diesmal erfolgreich zu sein, ist nicht weit hergeholt. Deshalb genieße ich die Situation in jeder Sekunde, vor allem kann ich mich mal wieder auf meine Aufgaben in der Bank konzentrieren. Selbst wenn ich spät hochfahre, wird sie nicht wütend sein, weil sie die Frauen bei sich hat. Ein Punkt, weshalb ich wollte, dass Tara hier einzieht. Gisy wird wieder gehen, Rick wird ihr folgen – wie ein Hund, aber ich bin nicht in der Position, das zu verurteilen. Doch Tara wird bleiben. Ich bin ein fucking Egoist, war ich schon immer, und mein Wunsch ist, dass River sie endgültig aufgegeben hat, denn es wäre mein Vorteil.

Eine Beschäftigung für meine Frau, die sie im Haus hält. Außerdem eine direkte Kollegin, denn sie arbeiten in der gleichen Firma, wenn auch in verschiedenen Abteilungen.

Besser könnte es nicht kommen.

Mir geht es gut wie selten zuvor, ich bin ruhig. Als ich sie mehr oder weniger unversehrt in diesem Keller fand, geschah etwas in mir, als hätte ein radikaler Windstoß das Monster mitsamt seines Käfigs weit, weit in den Hintergrund gedrängt. Seit wir die Frauen rausgeholt haben, fühle ich mich ruhig, fast geerdet. Solange Mallory nicht auf die Idee kommt, zu Gisy zu fahren. Ich konnte es verstehen, aber nicht akzeptieren, so weit bin ich noch nicht. Die beiden Bodyguards waren ein hölzerner Kompromiss, ich traue keinem von beiden. Aber all das findet im Hintergrund statt, nichts davon ahnt sie auch nur. Denn ich habe ihr versprochen, friedlich zu sein, mich zu ändern, was paradox ist, just in dem Moment, wo sich meine düsteren Prognosen bewahrheitet haben.

Dennoch. Insgesamt fühle ich mich …«

Die Tür öffnet sich, und Mallory taucht im Türrahmen auf. Sie trägt ihren flauschigen Freizeitanzug und ich bilde mir ein, dass schon ein winziger Bauch zu sehen ist.

»Ist was passiert?«

Wortlos schließt sie die Tür. In der Hand hat sie ein iPhone.

Ich lehne mich zurück und betrachte sie, eine innere Stimme gebietet mir, jetzt den Mund zu halten. Frauen, ich werde sie nie verstehen.

Anstatt etwas zu sagen, entsperrt sie das Handy, tippt ein bisschen darauf herum und legt es mir vor. Wenn mich nicht alles täuscht, betrachte ich ein TikTok-Video. Eine ältere Frau spricht in die Kamera:

»Am 12. Juli 2023 ist mein Sohn bei seiner Firma in Manhattan gegen einundzwanzig Uhr losgegangen und nie zu Hause angekommen …«

Ich sehe mir das Video mit unbewegtem Gesicht an und brauche keine Sekunde, um zu ergründen, wer der Sohn dieser Frau ist, die einen Wichser großgezogen hat.

Als es erneut startet, stelle ich es aus und schiebe es von mir. »Was willst du wissen?«

Sie setzt sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch, stützt die Ellenbogen auf und legt ihr Kinn auf die zusammengebrachten Fäuste.

»Warum musste er sterben?«

»Weil der süße Sohn leider ein Wichser war.«

»Was hatte er getan?«

Während ich sie betrachte, wäge ich ab. In gewisser Weise bin ich wie ein Arzt, wie ein Anwalt, wie ein … Banker. Informationen sind bei mir sicher, es geht sie faktisch nichts an. Soll Gisy sie darüber aufklären, wenn sie meint, es tun zu müssen. Ich habe nicht das Recht, das zu entscheiden. Andererseits wird sie es längst wissen. Die Frauen hängen seit Wochen zusammen, sie wird es erzählt haben. Ich will keinen Stress, Malls Miene deutet auf jede Menge Stress hin, und am Ende ist Gisy mir völlig egal.

»Er hatte Gisy vergewaltigt und damit seinen Tod verdient.«

»Wie kommst du darauf?«

»Mall, was …«

»Ich will wissen, wie du darauf kommst, dass Jake Simmons Giselle etwas angetan hat. Du wirst doch einen Informanten haben.«

Ich bekomme kaum die Kiefer auseinander, denn ich lasse mich wirklich ungern verhören. Selbst wenn es Mallory Harris ist.

»Das geht dich nichts an.«

»Ein Mann ist tot, seine Mutter verzweifelt, er hat vielleicht Geschwister, vielleicht eine Person, die ihn liebt. Und du hast ihm das Leben genommen, in dem Glauben, er hätte Gisy Gewalt angetan. Jetzt sage mir, von wem du die Informationen hast. Von Gisy nämlich nicht.«

»Und wie kommst du darauf.«

Ihr Lächeln wirkt ein klein wenig beängstigend. »Weil sie mir gerade gesagt hat, dass Jake Simmons ein rundum anständiger, Supertyp war.« Unschuldig lächelt sie mich an. »Von Vergewaltigung war keine Rede.«

»Das ist Bullshit, Rick hat …«

»Rick hat dich belogen«, flüstert sie. »Er hat dir irgendeinen Müll erzählt, damit du deine übliche Rechtfertigung hast, die du aus irgendwelchen Gründen brauchst, bevor du losrennst, um zu töten.«

»Er hätte nicht …«

»Mach dir nichts vor, er hat. Keine Ahnung, was mit diesem Kerl war, aber Gisy ist davon überzeugt, dass er den Tod nicht verdient hat. Sag mir, wenn ich mich irre, aber gerade sie würde das garantiert anders sehen, wäre irgendwas in der Art passiert, da stimmst du mir doch zu?«

Wir alle wissen, was Gisy so treibt, wenn sie in die Clubs geht. Ja, ich stimme ihr zu, aber lasse mir nichts anmerken. In meinem Kopf rasen die Gedanken.

Das ist Bullshit, sie hat keine Ahnung, wir arbeiten seit vielen Jahren nach diesem Schema. Rick ist ein Pool an Informationen, er wirft mir nicht einfach einen Namen hin und geht davon aus, dass ich ihm glaube. Er kommt mit Lebensläufen, Namen, Fakten, Daten, Hintergründen.

Und doch hatte ich nur seine Behauptung.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, hole ich mein Handy hervor und betätige Kurzwahl zwei. Mallory hat ihn schon vor Wochen auf die Plätze verwiesen. Ich stelle auf Lautsprecher.

Es klingelt.

Klingelt.

Klingelt.

Die Mailbox springt an.

»Melde dich bei mir«, kommandiere ich und beende das Gespräch.

»Gisy ist bei ihm. Ich schätze, er hat gerade andere Probleme.« Sie wirkt fast heiter. »Sieh es ein, du bist Ricks verlängerter Mordarm, er manipuliert dich nach Strich und Faden. Diesmal hat es einen Unschuldigen getroffen, den er aus wer-weiß-was für Gründen aus dem Weg räumen musste. Ein Anwalt, gerade mit dem Studium fertig. Ein netter Typ – wenn Gisy das sagt, soll das was heißen, dann war er womöglich ein Heiliger.« Sie rückt immer weiter über den Tisch, entlässt mich nicht aus ihrem Blick. »Ich an deiner Stelle würde mich fragen, wie oft das vorher schon der Fall war. Wie oft hat er dich manipuliert, Ray? Wie oft hat er dir erzählt, was du hören wolltest, damit du funktionierst und du hast einen Unschuldigen getötet?«

Ich sage gar nichts.

»Aber ich wälze die Verantwortung nicht auf Rick ab, du bist erwachsen, du führst aus, du tötest. Die verdammte Rolle vom braven kleinen Soldaten passt nicht zu dir. Dafür bist du viel zu oft allein losgezogen. Auch du hast die Leute, die dir ans Bein gepinkelt haben, aus dem Weg geräumt. Du bist ein Mörder, Ray. Dir ist fuckegal, ob die Menschen wirklich schuldig sind oder nicht, wenn du deine halbseidene Entschuldigung hast, bist du zufrieden und kannst ruhig schlafen. Er hat dich belogen. Du wolltest belogen werden. End of Story. Und diesmal seid ihr aufgeflogen.«

»Du redest verdammten Bullshit.«

»Nein«, flüstert sie. »Du machst totalen Bullshit. Du bist nicht Batman. Du bist kein Rächer. Du bist ein kaltblütiger Mörder, dem völlig egal ist, wen er tötet, solange er nur seinen verdammten Draht um irgendeine Kehle schlingen kann. Du bist ein Monster. Nichts weiter. Und wenn du damit nicht aufhörst, werde ich dich verlassen.«

»Du kannst nicht …«

»Ich kann«, unterbricht sie mich. »Und ich werde. Deine scheiß Geheimhaltung kannst du dir in die Haare schmieren, verdammt, ich hänge doch längst viel zu tief mit drin. Ich werde dich verlassen. Denn ich will nicht, dass mein Kind mit einem Vater aufwachsen muss, der mordet, des Mordens Willen. Einfach, weil ihm dabei einer abgeht.«

Sie steht auf.

»Bring das in Ordnung, sorge dafür, dass du das endlich lässt, oder wir sind geschiedene Leute.«

Damit geht sie und ich schaue ihr leer und absolut ratlos nach.

Nebenbei tippe ich immer wieder die Wahlwiederholung.

Immer wieder versuche ich, Rick zu erreichen, aber das Arschloch stellt sich tot. Am Ende fliegt das Handy an die Wand und ich bin einmal vollkommen verloren.
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»Das ist doch ganz einfach. Du sagst mir, dass sie falsch liegt und alles ist gut.«

Rick sitzt in seinem Büro, netterweise von mir eingerichtet, seine Füße auf MEINEM Schreibtisch und sieht mich entnervt an.

»Ich habe dir gesagt, was du wissen musstest.«

»Schon klar. Ich will wissen, ob es die Wahrheit war.«

Er zieht eine Zigarette hinter seinem Ohr hervor und betrachtet sie, bevor er sie anzündet. Selbstverständlich fehlen auch hier alle Rauchmelder.

»Ich habe dir gesagt, was du wissen musstest«, wiederholt er.

Ich bin Realist, mir war ungefähr klar, was ich zu hören bekommen würde, trotzdem gab es diesen winzigen Teil, der immer noch hoffte. Ich hatte so gar keine Lust, mich der Tatsache zu stellen, dass ich die Marionette dieses Idioten bin, der mich offen, klar und ohne die geringsten Beklemmungen ansieht.

»Ich wollte ihn weghaben. Meine Gründe waren für mich ausreichend, für dich nicht. Ich habe dir gesagt, was du hören musstest, um zu funktionieren. Was regst du dich so auf? Es war nur irgendein Typ, der Kerl hatte keine Bedeutung in welcher Hinsicht auch immer. Du hattest deinen Spaß, ich hatte meinen, so what?«

»Ich töte keine Unschuldigen.«

Er lacht auf. »Baby, du tötest, wen DU nicht als unschuldig betrachtest, das könnten andere ganz anders sehen. Wir sitzen beide in dem beschissenen Boot, das ist die grausame Wahrheit, ob dir das nun passt oder nicht. Also komm gar nicht auf die beschissene Idee, dich da rauswinden zu wollen. Ich habe getan, was getan werden musste, damit du loslatschst, und das war nie besonders viel. Ich habe dich einfach in geordnete Bahnen gelenkt, ansonsten hättest du nämlich inzwischen ganze Landstriche geleert. Das passt dir nicht? Setze dich mit der Realität auseinander, auch wenn sie grausam ist. Nur ein Tipp.« Er zuckt mit den Schultern. »Warum machst du dir solche Gedanken? Er geht dich nichts an. Ist eine miese Richtung, die du dort einschlägst, denn wenn du mit Gewissen und dem Scheiß anfängst, wirst du ziemlich schnell schwächeln. Das ganze Game funktioniert nur, wenn du genauso weitermachst wie bisher. Lass dich von den Weibern nicht manipulieren.«

Er lacht. »Okay, nicht noch mehr.«

»Das musst du sagen.«

Rick zuckt mit den Schultern. »Ich ändere nichts an meinen Geschäftspraktiken.«

Endlich zünde ich mir auch eine Zigarette an, und schenke uns nach kurzer Überlegung einen Scotch ein. Als die Gläser stehen, betrachte ich meinen Freund. Den Mann, der mir in den vergangenen Jahren mehr als einmal das Leben gerettet hat. Ich kann ihm einfach nicht böse sein. Unsere Zusammenarbeit bestand immer aus jeder Menge gewollter Unwissenheit, Skrupellosigkeit, Anarchie und meinem Willen zu vollstrecken. Es wäre unfair und charakterlos, ihm jetzt die Verantwortung zu geben. Besonders im Licht der Tatsache, wie oft er schon hinter mir den Dreck weggeräumt hat, wenn ich die Leute aufgrund meiner Interessen aus dem Weg geschafft hatte. Dinge, mit denen er selten wirklich was zu tun hat.

Das ist nicht mein Weg.

Nicht der unsrige.

Nicht der Kitt, der uns über all die Jahre zusammengehalten hat.

Aber er war unschuldig.

»Sie hat dich trotzdem verändert«, sage ich nach einer Weile.

»Ja.« Er nickt. »Ich dachte, es gibt keine Frau, die dazu in der Lage ist. Okay, nicht mehr.«

»River?«

»Natürlich River.« Rick lacht und leert sein Glas. »Wären die Dinge damals nicht so gelaufen, wie sie gelaufen sind, hätten wir uns irgendwann um zwölf Uhr mittags gegenübergestanden. Ich mit meinem Messer, du mit deinem Draht.«

»Glaubst du echt, ich hätte mir mit Draht ein Duell mit dir geliefert? Eines, das sowieso niemals stattgefunden hätte?«

Rick zuckt mit den Schultern. »Du wolltest sie.«

»Ja.«

»Ich hatte sie.«

»Ja.«

»Es hätte …«

Doch ich schüttele den Kopf. »Ich wusste immer, dass ich nie mehr als ihr Freund sein würde. Ihr bester Freund. Das hat seine Vorteile.«

Er denkt einen Moment darüber nach, bevor er nickt. »Okay, dann habe ich das falsch eingeschätzt.«

»Nicht, dass ich dir nicht die Eier abgeschnitten hätte, hättest du sie scheiße behandelt.«

»Nicht, dass ich es dir nicht erlaubt hätte.« Er legt den Kopf zurück und blickt zur Decke. »Sie haben uns verändert, du hast recht.«

»Ja. Alles wird sich ändern«, erwidere ich.

Rick blickt auf. »Alles?«

»Einiges.«

»Was?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Sie werden unsere Geschäfte beeinflussen.« Es ist keine Frage.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Du willst aufhören.«

»Ich bin mir nicht sicher.«

Er bewegt den Kopf in die eine, dann in die andere Richtung, lockert sein Genick. »Wann weißt du es?«

»Hast du irgendwelche Aufträge für mich?«

»Derzeit nicht.«

Ich nicke und lösche meine Zigarette. Die Frage, wie Gisy auf ihre Entdeckung reagiert, was sie ihm gesagt hat, verkneife ich mir. Wenn er mir darüber berichten will, wird er es tun, wenn nicht, dann nicht. Es gibt Angelegenheiten, die ich ihm klarmachen will, und zwar so, dass er sie nicht fehldeuten kann. Weil er es wissen muss. Als mein Auftraggeber, aber ganz besonders als mein Freund.

Lange suche ich nach den richtigen Worten, bis ich weiß, dass ich sie nicht weniger eindeutig formulieren kann. »Ich will sie nicht verlieren. Ich darf sie nicht verlieren.«

Rick sagt gar nichts.

»Sie fordert …«

»Ich weiß, was sie fordert«, unterbricht er mich. »Die Frage ist nicht, ob du bereit bist, ihre Forderungen zu erfüllen, sondern ob du das kannst.« Er hebt eine Braue. Ich kenne ihn zu lange, um noch überrascht zu sein. Wenn man ihn flüchtig trifft, besonders als Boss seines anderen Geschäftszweiges, hält man ihn für einen groben, ungebildeten Mann, mit keinen empathischen Fähigkeiten. Er pflegt dieses Bild, will es nicht anders, weiß um die Makel, die ihm ohnehin schon anhaften, schließlich tötet er nicht zwei Widersacher vor dem Frühstück und erscheint in der Öffentlichkeit nie mit fünf Nutten an jedem Arm. Wir alle führen ein Doppelleben, auch Rick Salucci.

»Das ist eine interessante Frage, richtig?«

»Ja.«

»Ich werde dahinterkommen müssen.«

»Ja.«

In der Zwischenzeit hat er sich eine neue Zigarette angezündet.

»Stört dich das gar nicht?«

»Wie kommst du darauf, dass es mich stören müsste?«

»Ich habe immer den Dreck weggeräumt.«

Rick lacht. »Auftragskiller gibt es wie Sand am Meer. Und wenn du aus der Nummer rauskommst, wenn du das überwinden kannst, dann würden wir alle ruhiger leben.«

»Warum hast du mir das nie gesagt?«

»Was?«

»Dass du solche Gedanken über mich hast.«

»Wir leben mit dem, was aus uns geworden ist, jeder auf seine Weise. Welches Recht hätte ich gehabt? Du warst immer ein gewisses Sicherheitsrisiko, aber du hast auch viele Probleme exzellent aus dem Weg geräumt. Es hielt sich die Waage und selbst wenn nicht.« Rick zuckt mit den Schultern. »Keiner von uns beiden hatte je das Recht, dich aufzuhalten oder es auch nur zu versuchen.«

Ich widerspreche nicht, denn er liegt genau richtig. Wir waren, wir SIND Schicksalsbrüder. Das, was uns nicht nur zu Freunden werden ließ, sondern ein Leben lang zusammenschweißte, liegt immer zwischen uns, auch wenn wir es niemals kommentieren. Soweit ich weiß, ist es das erste Mal in all den Jahren. Nach der Nacht in Enzos Haus. Wir haben es aus guten Gründen totgeschwiegen, ansonsten hätten wir nicht weitermachen können. Er überrascht mich mit seiner Äußerung, aber bloß in erster Instanz. Wenn ich länger darüber nachdenke, ist es nur zwangsläufig.

Wir haben überlebt, weil wir uns aufeinander verlassen konnten, vor allen Dingen aber wissen konnten, dass wir einander nicht kritisieren würden.

Zu dritt waren wir der Safespace füreinander.

Ich weiß nicht, ob ich es kann. Ich weiß nicht mal, ob ich es will.

Ich weiß nur, dass ich Mall unter keinen Umständen verlieren darf.

Eine unlösbare Aufgabe.

Eine lösbare Aufgabe.

Spielt das wirklich eine Rolle?

Kapitel Achtunddreißig
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River

Ich habe den Wagen in der Dunkelheit, abseits einer Laterne geparkt und blicke an dem hohen Gebäude hinauf, dessen Penthouse von hier aus nicht zu sehen ist.

Das ist auch nicht erforderlich, nicht in diesem Fall.

Ich weiß, dass sie dort ist, das genügt mir.

Vermutlich stehe ich auf dem Platz, auf dem Mallory viele Nächte verbracht hat, in der Hoffnung dahinterzukommen, was Ray so treibt, wenn er in der Dunkelheit unterwegs ist. Tara hat mir alles darüber erzählt.

Ich bin nicht hier, um zu sehen, was Ray in der Dunkelheit treibt. Nicht mal, um dahinterzukommen, was Tara in der Dunkelheit treibt.

Genau genommen habe ich keine Ahnung, was ich hier suche. In meinem Apartment hat es mich nicht gehalten und ich hatte nicht die geringste Lust, mir die Zeit vor irgendeinem dreckigen Club zu vertreiben. Allein die Vorstellung von einer dieser Frauen verursachte Würgereiz. Kein einziges Mal habe ich den Wagen bewusst hierher gelenkt, fand mich aber in den letzten Nächten immer wieder hier. Tendenz steigend. Gleichzeitig fühle ich mich abgehängt, ausgeschlossen, schließlich ist auch Rick hier. Meine Eifersucht an sich ist witzig, ganz gewiss ein wenig infantil, aber es ist eine nette Erfahrung, herauszufinden, dass ich überhaupt noch zu solchen Regungen fähig bin.

Gleichzeitig aber ist die Tatsache, dass Rick dort oben ist, umso erschreckender, denn damit ist der härteste, der unbeweglichste, skrupelloseste Dominostein unseres Trios ins Wanken geraten. Nicht Ray, der war oft nur ausführendes Organ. Außerdem ist er zwar ein Killer, befand sich in den letzten Jahren aber ungefähr ebenso oft in den Fängen irgendeiner Frau, die er zu lieben glaubte.

Sie haben es geschafft, selbst Rick, nur ich nicht.

Was macht das aus mir?

Vor allem einen konsequenten Mann, denn ich kann nicht wissen, ob sie die Kompromisse, die sie eingehen mussten, nicht eines Tages bereuen werden. Wenn es so weit kommt, bin ich schon mal drei Schritte weiter.

Der Gedanke ist gut, hilft mir aber nicht, denn am Ende sitze ich ja trotzdem in der Nacht hier herum und starre hinauf. Ich hatte gedacht, sie würde wenigstens mal anrufen.

Hat sie nicht.

Dann dachte ich, sie würde es sich anders überlegen – wäre immerhin möglich, oder? So lange hat sie meinen Zirkus mitgemacht, das erzählt von jeder Menge Inkonsequenz, die mit Sicherheit wieder funktionieren könnte.

Sie stand aber nicht bei mir in der Wohnung.

Ich dachte, sie würde irgendwie anders den Kontakt suchen.

Hat sie aber nicht.

In meiner Verzweiflung, die ich lange Zeit nicht als das erkannte, was sie ist, hoffte ein kleiner Teil von mir sogar darauf, sie würde ein paar echt intensive Gespräche mit den Jungs haben, in denen sie ihnen von ihren Problemen mit mir erzählt. Die würden ihr den Kopf zurechtrücken – in der Hinsicht kann ich mich auf sie verlassen – und sie würde entscheiden, dass sie doch mit mir und meinen Eigenheiten leben kann.

Ich habe es aber nicht forciert.

Trotzdem stehe ich hier.

Jede verdammte Nacht bis es nicht mehr geht.

Mir hat dieser Idiot nicht angeboten, mir ein Büro einzurichten, dabei ist meine Frau ja auch in diesem gläsernen Käfig. Sozusagen. Diese ganze Trennungsgeschichte habe ich nie ernstgenommen.

Frauen eben.

Heute so, morgen aber wieder ganz anders, sie wird sich schon einkriegen. Doch je länger die tristen Tage die Nächte ablösen, desto ungeduldiger werde ich.

Ein Nachgeben kommt nicht in Frage, meine Freiheit ist mir heilig, wenigstens das hat sich im letzten Jahr nicht geändert.

Ich wollte sie überzeugen, häufiger zu pokern, aber sie reden sich mit Arbeit raus.

Arbeit. Die findet doch nicht nachts statt, verdammte Scheiße!

Gegen drei lasse ich den Motor an und fahre ein mein Hotel, am Rande der Stadt. Es ist Rays Luxusabsteige, ich wohne seit ein paar Tagen hier, weil ich irgendwann keine Lust mehr auf die Strecke nach Detroit hatte. Hier ist man in der Lage, mir ein kleines Arbeitszimmer zur Verfügung zu stellen, außerdem sind die Suiten hübsch. Ich habe gleich ein ganzes Apartment angemietet, und der Pool ist nachts um vier verlassen.

Verlassen, gutes Stichwort, so fühle ich mich immer noch.

Fuck off!

Ich gehe ins Bett, wache gegen elf Uhr mittags auf, esse im Hotelrestaurant und mache mich an die Arbeit. Mein Assistent ist schon genug von mir gewöhnt, er schickt mir, was ich brauche, Verhandlungen stehen gerade nicht an, ich hatte alles an Kollegen in der Kanzlei übergeben, noch bevor wir zurückkehrten und hatte bisher nicht den Eindruck, dass es an der Zeit ist, wieder vollständig ins Berufsleben einzutauchen. Auf dem Tablet lese ich die Nachrichten, nichts Gutes, wie jeden Tag, aber man ist abgestumpft, was interessieren mich Kriege auf anderen Kontinenten, sie würden mir nicht mal auf diesem nahegehen.

Die letzten Verhandlungen mit dem FBI habe ich längst erfolgreich beendet. Dabei war ein gewisses Fingerspitzengefühl erforderlich, denn wir haben nicht gesagt, was wir wussten, und sie haben nicht gesagt, was sie wussten. Trotzdem habe ich ihnen die Zustimmung abgerungen, Mall nicht weiter zu observieren oder anders zu behelligen. Nicht weniger als ihr Ruf steht auf dem Spiel, denn bei dieser Befreiungsaktion haben sie ganz bestimmt nicht die beste Figur gemacht. Sie halten Stillschweigen, wir auch, und alle gehen zufrieden auseinander.

Das ist ein positiver Nacheffekt.

Überhaupt scheint sich alles für die anderen zu fügen. Nur ich habe das Gefühl, zurückgeblieben zu sein, den Anschluss verpasst zu haben, einfach auf halber Strecke stehengeblieben zu sein.

Vielleicht habe ich einen Schritt in der Entwicklung nicht getan.

Vielleicht wollte ich es auch nicht.

Okay, ich wollte es nicht.

Ich will es nicht.

Das ist nur die Wahrheit.

[image: ]

Es ist frustrierend, dieses verdammte Hochhaus zu beobachten.

Stahl, Glas, Beton.

Das hat NICHTS von Tara. Außerdem frage ich mich, was ich hier überhaupt treibe, verdammte Scheiße, dieses Kapitel war abgeschlossen, schon vergessen?

Ich bin so ein Arschloch, weil ich mich immer und immer wieder der schlimmsten Sünde schuldig mache, der Inkonsequenz. Ich wollte es so, sie hat offene Türen bei mir eingerannt, es gibt keinen Grund für mein jämmerliches Verhalten. Und trotzdem sitze ich eine Nacht später wieder da und blicke an der verdammten Fassade hoch.

Wie am Abend zuvor.

Wie morgen auch wieder.

Beobachten kann ich sie nicht, weil ich den X-Rayblick nicht besitze. Ich könnte Ray bitten, oben Cams zu installieren, befürchte aber, dass er da nicht mitspielt. Unter Missachtung von geschätzt zehn Gesetzen könnte ich sie auch selbst installieren. Dann könnte ich sie wenigstens sehen.

Und dann?

Was dann, du Wichser?

Bist du bereit, dich zu ändern?

Bist du bereit, sie glücklich zu machen? Auf die Weise, die sie sich vorstellt?

Nein.

Nein, das bin ich nicht.

Immer noch nicht.

Nie.

Wie um mich zu bestätigen, fahre ich am kommenden Abend zu dem erstbesten Club, bleibe im Schatten und beobachte die übliche Szenerie der Rauchenden, unter denen sich die einschlägigen Mädchen befinden.

Mädchen, die in dieser Nacht vielleicht noch den Jackpot knacken werden. Die Siegerin ist schnell ausgewählt, sie hat langes, brünettes Haar, anders als bei den anderen Mädchen fließt es wie flüssige Seide über ihren schlanken Rücken. Ihre Figur ist fast knabenhaft, nahezu androgyn, die Jeans scheint ihre zweite Haut zu sein, die Heels sind hoch und an ihren Ohren baumeln große Creolen. Die Augen sind blau, wenn sie nicht zu viel getrunken hat, bestimmt hübsch, und unter dem durchsichtigen Shirt ist deutlich ein violett/schwarzes Korsett zu sehen.

Darüber trägt sie eine Jeansjacke.

Sie sticht zwischen den anderen heraus, weil sie so natürlich wirkt. Für mich sticht sie außerdem heraus, weil sie mich an Tara erinnert. Hatte ich jemals gedacht, es gäbe keinen Ersatz? Nein, ich habe es mir eingeredet, das dumme Arschloch in mir wollte leiden und hat diese Gedanken bereitwillig aufgegriffen. Der Mensch ist der größte Selbststeller, das macht ihn den anderen Tieren so unterlegen, dabei wirkt er doch so unglaublich besser entwickelt.

Er kann denken. Er kann sich erinnern. Er kann mit seinen Händen Gegenstände erschaffen, er kann seine Gedanken und Träume in Kunst ausdrücken. Er kann singen, musizieren, überhaupt Instrumente bauen.

Er ist die Krönung der Schöpfung, müsste es jedenfalls sein, und macht alles zunichte, weil er das Leiden sucht und ohne einfach nicht existieren kann. Das ist nicht erst seit Matrix bekannt. Es gibt keine andere Spezies, die sich erst rundum wohlfühlt, wenn sie vor sich hin leidet.

Wie einfach wäre das verdammte Leben, wäre das nicht Teil von uns. Von mir. Ja, auch von mir, eine Erfahrung, auf die ich gern verzichtet hätte.

Ich beobachte ihre Bewegungen, die Gestik, die Mimik, höre ihre Stimme und verziehe entnervt das Gesicht. Schaust du zu lange hin, verschwindet der ganze Zauber, weil sie es eben nicht ist.

Will ich sie weiter beobachten?

Nein. Nicht heute Abend.

Ich fahre aber auch nicht zum Tower zurück, sondern gehe in mein Bett, entschlossen, morgen nach Detroit zurückzukehren.

Es ist vorbei.

Auch ich bin nicht mehr der alte, eine solche Gelegenheit wie heute, hätte ich mir früher niemals entgehen lassen. Trotzdem würde ich lügen, würde ich ihr versprechen, niemals wieder loszuziehen, in die Dunkelheit zu gehen, die längst nicht mehr mein Zuhause ist. Tara hat mir das Licht gebracht, seit Tara kann ich wieder im Hellen unterwegs sein, das ist mir erst gar nicht aufgefallen. Auf den Malediven führte ich es mir bewusst vor Augen, denn wir lagen am Strand, im gleißenden Sonnenschein, und ich hatte gar nicht darüber nachgedacht. Dafür ist sie verantwortlich und dafür werde ich sie auch immer lieben.

Vermutlich liebe ich sie noch für so viel mehr.

Vermutlich schulde ich ihr noch so viel mehr.

Und vermutlich ist der größte Beweis meiner Liebe der, mich von ihr fernzuhalten.

Denn ich kann ihr nicht geben, was sie so dringend braucht.

Ich kann einfach nicht.

Epilog – Mall & Ray
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Ray

Ein Monat später …

»Haben Sie was dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?« Er mustert mich fragend durch seine dicken Brillengläser.

»Ja, unbedingt«, knurre ich.

»Okay«, erwidert er heiter und schiebt sein Handy zurück in die Tasche. »Schon komisch, wie die Dinge sich manchmal entwickeln, oder? Eben noch habe ich mir in Tampa die Eier geschaukelt, und im nächsten Moment sitze ich in Chicago in einem Luxustower …«

»Erzählen Sie all Ihren Patienten was über die Verfassung Ihrer Cojones?«

Sein Grinsen ist breit. »Wenn es sich anbietet, klar, warum nicht?«

»Das sollten Sie vielleicht überdenken, auf gebildete Leute, vor allem solche mit einem gewissen Stil, könnten solche Äußerungen verstörend wirken. Vor allem wenig vertrauenserweckend in Ihre Fähigkeiten. Das könnte sich geschäftsschädigend auswirken.«

Sein Grinsen verblasst ein wenig. Er nimmt die Brille ab und beginnt die Gläser mit einem Zipfel seines AC-DC-T-Shirts zu polieren. Seine gesamte Aufmachung wirkt auf mich maximal verstörend. Der Kerl macht den Eindruck, als hätte ihn jemand frisch aus den Achtzigern importiert.

Ich kapiere immer weniger, wie ich überhaupt an ihn geraten konnte.

»Ich setze mich seit Jahren ausschließlich mit aufgeblasenen Typen wie Ihnen auseinander«, verkündet er mit einer gewissen Mattheit. »Das ist sowohl unterhaltsam als auch anstrengend, besonders, wenn das Gummizeug fehlt.«

Ach du Scheiße, ist der Kerl vielleicht auch noch Fetischist oder so?

Sein Grinsen ist breit. »Ich rede nicht von Lack und Leder, sondern von Gummibärchen, kennen Sie nicht? Würde ich an Ihrer Stelle mal überdenken, das ist nämlich schon mal das erste Indiz.«

»Und was soll das wieder heißen?«

»Dass Scheißer wie Sie alle an der gleichen Krankheit leiden. Sie nehmen sich viel zu ernst. Zumindest in erster Linie. Ab einer bestimmten Null vor dem Komma auf dem Bankkonto verliert ihr den Bezug zur Realität.«

»Vergleichen Sie mich gerade mit ein paar armen Kerlen, die schon das zweifelhafte Vergnügen mit Ihnen hatten?«

»Ich vergleiche Sie mit ein paar Kerlen, die sich verdammt glücklich schätzen können, mich getroffen zu haben.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ein gesundes Selbstvertrauen ist der Schlüssel zu beruflichem Erfolg. So lange Sie auch halten, was Sie hier so großspurig verbreiten.«

Er grinst mich an, seine Haare sind fast vollständig ergraut, nur an einigen Stellen blitzt eine schmutzig-dunkle Strähne hervor. Darüber hinaus sind sie viel zu lang und wirken ungepflegt. Außerdem würde kein Mensch, den ich kenne und respektiere freiwillig so eine Brille tragen. Mit dicken Gläsern, die seine blauen Augen unnatürlich vergrößern.

»Mister Dean, vielleicht …«

»Doktor Dean.« Er grinst schon wieder. »Normalerweise bin ich keiner dieser Titelfreaks, aber ich bin ein Doktor und hier, weil Sie mich gerufen haben. Warum noch mal ist das passiert?«

»Weil man mir sagte, Sie wären der Beste, aber …«

Er rückt ein wenig vor. »Dann beginnen wir doch einfach mal mit der ersten Lektion. Glauben Sie nicht Ihren Augen, sondern Ihrem Gefühl. Vielleicht bin ich ein echt guter Arzt, der nie viel Sinn in Konventionen sah und in seinem ganzen Leben noch nie einen Anzug getragen hat.«

»Das würde vieles erklären«, murmele ich. Gegen meinen Willen bin ich fasziniert. Auch wenn ich nicht glaube, dass der Kerl viel ausrichten kann, scheint er in seiner Hässlichkeit zu ruhen und sich echt wohlzufühlen. Und das, wo er sich – wenn man dem Ruf, der ihm vorauseilt, glauben will – ausschließlich unter den Reichen und Schönen herumtreibt. Auf jeden Fall kennt er keine Scham.

»Sie haben mir den Flug und die Unterkunft bezahlt, feudale Hütte, übrigens. Warum lassen wir es nicht einfach auf den Versuch ankommen?«

Ja, genau, warum eigentlich nicht? Er ist alt und hässlich, aber ganz bestimmt nicht das, was ich erwartet hatte – vielleicht ist das ein Zeichen. Ein weiteres Indiz für den Neuanfang.

»Gut, versuchen wir es.«

»Nicht so schnell«, sagt Dean und grinst wieder. »Ich muss mich noch entscheiden, ob ich Sie als Patienten akzeptiere. Eigentlich bin ich längst im Ruhestand und chill …«

»Ihre Eier, schon klar.«

»Genau das.« Er kneift ein Auge zu und mustert mich, nimmt mich Maß. Das Gefühl ist hochgradig unangenehm und er weiß das, er zelebriert es. Seine Rache für meine herablassende Art, vermute ich. Am Ende liegt es bei ihm, und mir wird klar, dass er ganz bestimmt nicht auf mein Geld angewiesen sein wird. Ich hätte mich besser über ihn informieren sollen, stattdessen ließ ich einfach eine Anfrage an ihn richten, lud ihn ein und er kam.

Fehler.

Ich werde Rick auf ihn ansetzen. Ganz unschuldig.

»Schon scheiße, wenn man seine Hausaufgaben nicht gemacht hat«, sinniert er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dem Kerl entgeht nichts, aber ich bin nicht unangenehm berührt, eher angenehm überrascht. Sein Äußeres weist auf jede Menge Dummheit hin, aber er hat recht, man sollte seine Meinung womöglich nicht zu früh bilden.

»Vielleicht sollten wir uns erst mal darüber austauschen, weshalb Sie mich überhaupt zu sich gerufen haben. Wo drückt denn der Schuh?«

Die gefürchtete Frage, aber ich bin vorbereitet.

»Meine Lebensgefährtin und ich gründen gerade eine Familie.«

»Sie ist schwanger?«

Ich nicke.

»War das Kind geplant?«

»Was tut das zur Sache?«

»Ich frage doch bloß.«

»Es tut nichts zur Sache.«

»Ich würde es trotzdem gern wissen, denn so kann ich erfahren, ob Sie von der Situation überfahren wurden oder nicht.«

Das ergibt Sinn. Dennoch kostet es mich eine gewisse Überwindung, bei der Wahrheit zu bleiben. »Nein, es war nicht geplant, aber ich freue mich trotzdem darauf.«

»Das ist sehr schön.« Sein Lächeln wirkt aufrichtig. »Und was gibt Ihnen die Gewissheit, dass es trotzdem schiefgehen wird? Oder anders ausgedrückt, warum bin ich hier?«

Die Stunde der Wahrheit, jetzt ist sie da, aber natürlich bin ich auch darauf vorbereitet. Ohne Beichte wird es nicht abgehen.

»Sie sind zum Schweigen verpflichtet?«

»Nichts, was wir hier besprechen, wird diesen Raum verlassen.« Er winkt ab. »Das wird Sie nicht sonderlich beruhigen, aber ich versichere Ihnen, Ihre Geheimnisse sind bei mir sicher.«

Ich mustere ihn abwägend, blicke in seine aufrichtigen Augen. Mir war klar, dass es so ablaufen würde, trotzdem bereitet es mir wahnsinnige Schwierigkeiten. Diese Beichte, dieses Eingeständnis, dieses Erzählen dessen, was und wer ich bin. Vor allem einer wildfremden Person.

»Meine bisherigen Lebensgewohnheiten werden meine Zukunft nicht nur torpedieren, sondern sie auf Dauer zunichtemachen. Ich muss sie mir abgewöhnen und ich weiß nicht, ob ich langfristig dazu in der Lage bin. Genau an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel …«

Mall

Ich bin nicht aufgeregt, ich bin total gelassen, ehrlich, ich rechne mit einem Reinfall, alles andere wäre doch auch Blödsinn. Trotzdem sitze ich auf der Couch mit Blickrichtung zum Aufzug, eine Hand auf meinem sich wölbenden Bauch. Das geht uns schließlich beide an.

Als es plingt, zucke ich zusammen und lege wie auf Bestellung ein hinreißendes, ermutigendes Lächeln auf.

Ray tritt ein, sieht mich an, die Augen grau, das Lächeln verhalten/verbindlich.

Mein Banker – nicht mein Killer.

Es hält mich nicht länger auf dem Sofa und ich renne zu ihm, fliege fast in seine Arme. »Ich bin so froh«, jubele ich.

»Warum?«, erkundigt er sich. »Wäre ja immerhin möglich, dass ich den alten Knacker einfach hingerichtet habe. Ich kenne ihn noch nicht wirklich, aber ich schätze, er kann nerven wie kein zweiter.«

Ich rücke ein kleines Stück von ihm ab. »Lebt er noch?«

Gemeinsam gehen wir zum Sofa, während Ray die Augen verdreht. »Ich murkse keine Leute in meinem Büro ab, schon gar nicht, wenn eine unbekannte Anzahl von Fremden weiß, dass er sich gerade bei mir befindet.«

»Stimmt, das hatte ich nicht bedacht.«

Lachend drückt er mich an sich und küsst meine Schläfe.

»Also, wie ist er so?«, will ich wissen, als wir nebeneinander auf dem Sofa sitzen.

»Er ist ein heruntergekommener Hippie, der aussieht, als hätte er seine Klamotten aus der Kleidersammlung und wäre schon seit Jahrzehnten obdachlos.«

»Oh.«

»Aber ich glaube, er ist in Ordnung.«

»Hast du es ihm gesagt?«

»Ja.«

»Und?«

Ray zuckt mit den Schultern. »Anscheinend hat er schon jede Menge anderen Müll gehört, denn er war nicht sonderlich beeindruckt.«

»Und meint er, dir helfen zu können?«

Diesmal zögert er etwas länger. Sein Arm schließt sich fester um mich und er küsst wieder meine Schläfe. »Er meint, es ist ein Ergebnis. Das Ergebnis eines Traumas oder so. Was weiß ich?« Entnervt fährt er sich durch die Haare. »Auf jeden Fall werden wir uns häufig und über einen langen Zeitraum treffen müssen. Ich lasse ihn einmal die Woche für zwei Sitzungen einfliegen, er wohnt im Hotel und reist zum Wochenende wieder ab. Das wird mich jede Menge Geld kosten. Neben seinem Honorar.«

»Du wirst schon nicht gleich verarmen«, tröste ich ihn.

Ray wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Nein, vermutlich nicht.«

»Magst du ihn?«

»Ich glaube nicht, dass man einen Typen wie ihn mögen kann. Ist auch nicht verlangt, oder?«

»Okay, anders, vertraust du ihm?«

Darüber denkt er länger nach und zuckt schließlich mit den Schultern. »Ja, warum auch nicht? Er hatte schon mit vielen Scheißern wie mir zu tun.«

Ich pruste los. »Das hat er gesagt?«

»Der Kerl hat noch viel mehr gesagt.«

»Dann ist er richtig.«

»Und warum?«

»Weil er sich weder von deinem Geld noch von deiner Beichte einschüchtern lassen hat, und weil er dich deshalb nicht halb so wichtig nimmt, wie andere.«

Darauf weiß Ray nichts zu erwidern.

»Ich bin stolz auf dich«, flüstere ich. »Ich weiß, was es dich kostet.«

»Weißt du zwar nicht, aber ich schätze, es ist einen Versuch wert.«

»Ja.«

Ich hole mein Handy heraus und schicke Tara ein Daumen-hoch. »Ich dachte mir, du brauchst ein bisschen Motivation.«

»Davon habe ich genug, keine Sorge.«

»Aber du könntest noch ein bisschen mehr gebrauchen.« Der Weg von Taras Apartment in dieses ist so verdammt weit. Ooops, jetzt habe ich es zum ersten Mal gedacht. Also ist es jetzt offiziell. Taras Apartment, nicht mehr das Knastapartment.

»Und was hast du dir wieder ausgedacht?«, erkundigt er sich stirnrunzelnd.

»Was Nervendes. Vielleicht Stinkendes. Undichtes. Heulendes …«

»Ich kann dir gerade nicht folgen.«

»Weil du nicht die geringste Fantasie besitzt«, erkläre ich ihm. »Das war schon immer dein größter Makel. Du kannst dir einfach nichts vorstellen.«

Endlich höre ich hinten die Tür klappen. Auch Ray wendet sich in diese Richtung.

»Tara kommt.«

»Richtig.

»Du hast sie gerufen.«

»Richtig.

»Sag jetzt nicht, sie ist nervend und so weiter. Das würde sie garantiert nicht gern hören.«

Ich betrachte ihn nur lächelnd, ihre Schritte kommen immer näher und endlich betritt sie den Raum.

»Ich schulde dir noch etwas«, murmele ich, habe, ergriffen von mir selbst und der Situation, seine Hand genommen. »Und mir schulde ich es auch. Also … Das ist Louis.«

»Louis«, wiederholt er tonlos.

Tara kommt näher, auf dem Arm ein Bündel mit schwarzen Knopfaugen.

»Er ist achtzehn Wochen alt und …«

Mehr kann ich nicht sagen, weil Tara ihn einfach Ray übergibt.

»Vorsicht«, teilt sie ihm dabei mit. »Er ist undicht. Ich habe dreimal gewischt.«

»Damit kommt er schon klar«, erwidere ich und warte auf seine entnervte Erwiderung. Doch er sagt nichts, betrachtet das Bündel in seinen Armen schief und steht schließlich auf, um zur Terrassentür zu gehen.

»Er ist nicht undicht, sondern nur jung«, erklärt Ray dabei. »Er muss es eben erst lernen.« Damit lässt er ihn draußen herab und zündet sich eine Zigarette an, während er Louis dabei beobachtet, wie dieser das Terrain erkundet.

»Er ist glücklich«, stellt Tara fest.

»Ja.«

»Bald wird er nicht mehr glücklich sein.«

Ich sehe sie an. »Wie meinst du das?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Das Vieh macht überall hin. Das ist echt nervend.«

Beide sehen wir wieder raus. »Damit wird er klarkommen«, mutmaße ich mutig, weiß aber gleichzeitig, dass ich richtig damit liege.
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»Bist du glücklich?«, frage ich leise. Mein Kopf liegt auf seiner Brust, seine Hand gleitet langsam auf meinem nackten Rücken auf und ab und auf und ab.

»Gerade fällt mir nicht ein, wie ich glücklicher sein könnte«, murmelt er schläfrig. Louis liegt in seinem Körbchen direkt neben dem Bett, er ist im Stehen eingeschlafen, nachdem er den ganzen Tag über die Terrasse getollt ist.

Ausgenommen von der Stunde, die wir im Tierhandel zugebracht haben, wo Ray ungefähr alles gekauft hat, was es für einen achtzehn Wochen alten Rottweiler-Welpen gab. Ich schätze, es war auch jede Menge darunter, was für Louis nicht unbedingt brauchbar ist. Wie zum Beispiel der riesige Beißring, den er nicht mal von der Stelle bekommt.

Spätestens in diesem Moment wusste ich, dass er wirklich glücklich ist.

Bisher hat Louis noch keine Gelegenheit bekommen, irgendwo in die Wohnung zu machen, weil Ray alle zwanzig Minuten mit ihm rausgegangen ist.

Die Nacht wird trotzdem anstrengend werden, aber gleichzeitig fühlt es sich so gut an. So … normal, so bestechend schön. Es ist ein Vorgeschmack auf die Zeit, wenn unser Baby erst da ist. Zum ersten Mal mache ich mir keine Sorgen darüber, dass es auch funktionieren wird.

»Erst mal«, höre ich ihn schläfrig sagen, »wenn unser Baby da ist, dann … ich glaube nicht, dass man es miteinander vergleichen kann.«

»Vielleicht ein bisschen«, flüstere ich. »Meinst du, dir wird was fehlen?«

»Woran denkst du?«

»Ich weiß nicht, die nächtlichen Ausflüge, das andere …«

»Du meinst die Kills mit Draht.«

»So hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja.«

Er dreht sich um und rollt sich auf mich. »Schon möglich. Lenk mich ab.«

»Ablenken, hmmm …«

Seine Lippen fahren zwischen meinen Brüsten entlang und ich biege den Rücken durch, meine Finger am Haaransatz seines Nackens.

Ein Heulen ertönt, ein Tapsen und wenig später hören wir das unverkennbare Geräusch, wenn Flüssigkeit auf edlem Holzboden landet.

Wir betrachten uns in der Dunkelheit.

»Er stört unser Sexleben«, flüstere ich.

»Ja.«

»Bist du sauer?«

»Nein.«

Damit steht Ray auf.

Aus Solidarität begleite ich ihn auf die Terrasse, nachdem wir die Bescherung beseitigt haben.

Wir sitzen auf der Bank, während Louis, der anscheinend ausgeschlafen hat, über die Terrasse tollt.

»Das ist gutes Training für später, wenn das Baby da ist.«

»Richtig.« Ich kuschele mich an ihn. »Wirst du es eines Tages bereuen?«

»Niemals.«

»Sicher?«

»Niemals.«

»Okay«, flüstere ich und kuschele mich enger an ihn.

Was die Zeit bringen wird? Ob wirklich alles so kommen wird, wie wir es erhoffen? Woher soll ich das wissen? Es wird Probleme geben, wir werden uns streiten, und sei es nur darüber, wer nachts zum achten Mal aufsteht, um das Baby zu füttern.

Aber ich glaube, dass wir glücklich werden können.

Ray gibt alles, damit es so kommt und ich werde ihm in nichts nachstehen.

Es kommt, wie es kommt.

Ich bin bereit.

Mit ihm.

Für ihn.

Für uns.

Epilog – Tara & River
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Tara

Zwei Monate später …

Ich betrachte mich im Spiegel.

»Okay«, sage ich laut. Ich kann laut sprechen, ohne eine Einweisung zu riskieren, weil ich in diesem Riesenapartment ganz allein bin. Um zu Mallory zu gelangen, müsste ich einen guten Fünf-Minuten-Marsch auf mich nehmen.

»Okay, wir kriegen das hin.«

Ich nicke mir zu, um das Ganze noch zu bekräftigen, und schminke mich schnell zu Ende.

Es wird ein schwarzes Abendkleid werden, das nicht aus dem River-Fundus stammt, sondern das ich mir gestern gekauft habe, genau wie Schuhe, Jacke und Tasche.

Er wird mich heute Abend nicht begleiten.

Zwei Monate lang haben Marlon Bailey und ich nur geschrieben. Es kam nicht einfach so, sondern ergab sich nach und nach. Erst gab ich ihm meine Nummer, für den Fall, dass sich Gisys Zustand unvorhergesehen verschlechtern würde. Irgendwann rief er mich wirklich an, aber nicht, wegen des Gesundheitszustandes meiner Freundin, sondern einfach so.

Wir haben Stunden im Chat verbracht, noch mehr im Videocall. Ich kann behaupten, dass ich ihn jetzt schon besser kenne, als River jemals.

Zwei Monate brauchte er, um mich um ein Date zu bitten. Zwei verdammte Monate, ich dachte, er würde niemals fragen.

Auf meinen Lippen bildet sich ein Lächeln. Ich bin nicht glücklich, das nicht, aber ich freue mich auf ihn.

Diesen sanften, klugen Mann, dessen größtes Verbrechen es jemals war, sich von Rick Salucci Geld zu leihen, als er nicht weiterwusste und sich somit vollständig in die Fänge dieses Gangsters zu begeben. Ich bin nicht böse darüber, denn andernfalls hätte ich ihn nie kennengelernt.

Er ist zuvorkommend.

Er ist eloquent.

Er ist aufmerksam.

Ich glaube, dass ich ihn lieben könnte. Ich glaube sogar, dass ich in ihn verliebt bin. Und ich denke, er könnte mich glücklich machen. Vor allem könnte er mir endlich diesen Stalker aus dem Hirn amputieren – schließlich ist er Arzt –, der dort immer noch regelmäßig herumspukt, auch wenn er das gar nicht verdient hat. Seitdem ich ihn verlassen habe, hat River sich nicht mehr gemeldet. Das soll kein Jammern sein, in Wahrheit ist es nur konsequent und ich bin ihm dankbar dafür. Denn so konnte ich mich weiterbewegen, konnte mein Leben weiterleben.

Mittlerweile bin ich nicht mehr bei der Tribune, die New York Times hat mich genommen, die auch in dieser Stadt eine Niederlassung hat. Bald werde ich meinen ersten Job als Berichterstatterin antreten, das Leben geht weiter.

Außerdem habe ich ganz nebenbei den Beweis erbracht, nicht von River abhängig zu sein.

Es hat mich extrem darin bestärkt, das Richtige zu tun und ich musste die Erfahrung machen, dass man die Dinge manchmal schwärzer sieht, als sie am Ende sind. Ich werde ihm immer dankbar sein für den Start, den er mir ermöglicht hat, hoffe aber, dass ich irgendwann nur noch auf ihn als eine Erinnerung von vielen zurückblicke.

Und das Marlon mir über den Rest des Weges helfen wird.

Ich missbrauche ihn nicht, sondern empfinde wirklich was für ihn, aber ich bin nicht verkrampft entschlossen, hier eine Ehe anzubahnen.

Es kommt, wie es kommen muss.

Entweder so oder so.

Ich bin bereit.
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Zehn Minuten später stehe ich vor dem Aufzug.

Als er plingt steige ich ein, wir haben uns vor dem Gebäude verabredet. Ich komme am entgegengensetzten Teil der Lobby heraus und muss einen weiten Weg zu den Eingangstüren zurücklegen. Der Pförtner grüßt mich freundlich.

Eine laue Sommernacht erwartet mich, als ich heraustrete. Die leichte Brise weht mir durch die Haare und ich halte mein Gesicht für einen Moment in den Wind, bevor ich nach Baileys Tesla Ausschau halte.

Er ist noch nicht zu sehen, was nicht ungewöhnlich ist. Man kann nie wissen, ob er in der Klinik aufgehalten wurde.

»Was tust du hier?«

Ich schrecke herum. Vor mir steht River Sterling und mustert mich ernst. Er trägt den üblichen Anzug und einen leichten Mantel darüber, seine Augen sind so blau wie in meiner Erinnerung und mir ist, als hätte mir jemand einen Dolch ins Herz gerammt.

»Stalkst du mich etwa?«

Darauf bekomme ich keine Antwort. Stattdessen stellt er die Gegenfrage: »Was tust du in diesem Aufzug, um diese Uhrzeit hier?«

»Ich gehe aus«, sage ich kalt und wende mich ab.

Seine rechte Hand schließt sich um meinen Arm und er zwingt mich wieder zu sich herum.

»Was«, wiederholt er leise, »tust du um diese Uhrzeit, in diesem Aufzug, ohne Begleitung hier?«

Heftig befreie ich mich aus seinem Griff. »Das geht dich nichts mehr an, Sterling!«, gifte ich ihn an, mir sind die Blicke der Passanten, die noch zahlreich unterwegs sind, völlig egal. »Ich bin eine erwachsene Frau, alleinstehend, Single, und ich kann es nicht fassen, dass du mich immer noch stalkst. Bekommst du irgendwann mal genug? Lass mich einfach in Ruhe. Wir hatten alles geklärt.«

»Wir hatten gar nichts geklärt.«

»So siehst du das, ich sehe es anders.«

Verzweifelt suche ich nach dem schwarzen Tesla. Das geht nicht, das kann er nicht tun, nicht in dem Moment, in dem ich mich endlich von ihm befreie.

»Lass mich in Ruhe«, wiederhole ich über meine Schulter.

»Was, wenn ich das nicht kann?«

Der nächste Dolch bohrt sich in mein Herz.

Bitte, bitte tu das nicht.

Ich stelle mir Marlon vor, wie er uns beide zusammensieht, die sanften dunklen Augen, in denen ich diesen einen Satz finde: Wusste ich es doch.

Trotzdem ist der Sog zu River fast unwiderstehlich.

Endlich drehe ich mich zu ihm um und betrachte ihn aufmerksam.

Sein Aussehen, diese Haltung, selbst die Art, wie er seine Haare trägt, bis hin zu seiner Kleidung, alles gefällt mir, alles spricht mich mehr an, als es sollte. Sein Gesicht ist wie eine Offenbarung. Ich fühle meine Liebe zu ihm wie durch eine dicke Watteschicht wieder an die Oberfläche kommen. Als hätte sie irgendwo tief in mir nur auf so eine Gelegenheit gelauert.

»Du willst wirklich mit einem anderen ausgehen?«

»Was geht es dich an?«

»Frage, Antwort. Also, willst du?«

Ich verenge die Augen. »Ja.«

»Wer ist der Kerl?«

»Geht dich nichts an.«

»Warum sagst du so etwas?«

»Soll das ein Witz sein? Weil es dich einfach nichts angeht.«

»Tara, bitte.«

»Nein!«, brülle ich ihn an und zwinge mich zur Ruhe. Kurz schließe ich sogar die Augen, weil sein Anblick so verstörend und ablenkend ist. »Hast du deine Meinung geändert?«

»Was meinst …«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist, das kaufe ich dir nicht ab, River. Wirst du mich betrügen, wann immer du dich mal wieder in unserer Beziehung gefangen fühlst? Und sei verdammt noch mal ehrlich.«

Ein Muskel spielt unter seiner Wange. »Ich würde es nicht betrügen …«

»Schläfst du mit anderen Frauen?«

Er verdreht die Augen. »Es ist belangloser Sex, ich …«

»Dann ist es betrügen«, unterbreche ich ihn. »Und dafür bin ich mir zu schade. Du liebst mich nicht, River, du hast mich niemals geliebt, du hast es dir nur eingeredet. Und nun kannst du nicht verlieren, weil du damit der Einzige von euch dreien bist, bei dem es nicht geklappt hat. Mir geht es genauso, ist ein Scheißgefühl, ich weiß. Aber es ändert nichts daran, dass wir einander nicht guttun.« Gegen meinen Willen folge ich meinen Wünschen, meine Hand gleitet über seine Wange, ich spüre seine Wärme, das vertraute Gefühl seiner Haut und könnte heulen.

Weil es so wehtut.

Weil es unausweichlich ist.

Weil es das Richtige ist.

»Lass mich leben, River«, flüstere ich. »Gib mir diese Chance.«

Sein Blick ist hart wie Eis. »Du hast mir so viel zu verdanken. Ohne mich wärst du …«

»Fängst du jetzt wirklich auf diese Tour an? Willst du mich beschämen? Dich? Meinst du, damit änderst du was? Ja, ich habe dir viel zu verdanken, und ich werde dir immer dankbar sein, aber das reicht nicht, um deine zwanghafte Untreue zu ignorieren. Oder dass du mich gar nicht willst, vielleicht nie wolltest. Nicht so, wie es jeder Mensch verdient hat. Und das weißt du. Es fällt dir nur schwer, zu verlieren.«

Im Augenwinkel sehe ich den schwarzen Tesla die Straße entlangkommen und direkt unter einer Laterne halten. »Gib uns beiden die Chance«, flüstere ich und dann renne ich einfach los, stürze auf meinen Heels über den Asphalt zum Tesla, dessen Beifahrertür sich öffnet, als ich nahe. Wenig später sitze ich neben Marlon.

»Fahr, fahr, fahr!«, keuche ich ihn an und er lässt es sich nicht zweimal sagen. Ich sehe nicht zurück, auch nicht in den Rückspiegel, versage mir jeden letzten Blick auf Sterling, weil es den schon viel früher gab.

Eine lange Weile spricht niemand von uns beiden. Wir verlassen die Stadt, bewegen uns bald auf der Landstraße, in der Ferne erhebt sich dichter Wald.

An dessen Rand bleibt er stehen, stellt den Motor aus und löscht die Scheinwerfer.

Noch immer sagt er nichts, bis mir das Schweigen zu bunt wird.

»Er hat mir aufgelauert. Ich konnte nicht wissen, dass er da ist.«

»Was hat es mit dir angestellt?«

Er blickt durch die Windschutzscheibe, seine Wangen sind von einem dunklen Drei-Tage-Bart bedeckt.

»Es war …« Ich denke darüber nach. »… verwirrend. Er hatte kein Recht, das zu tun.«

In den letzten zwei Monaten habe ich ihm nahezu alles von River Sterling erzählt, jedenfalls alles, was ich erzählen durfte. Vermutlich weiß er mehr als die Mädchen, einfach, weil ich mehr Zeit hatte, darüber zu sprechen.

»Er wird nicht lockerlassen, sobald er merkt, dass du wirklich in deinem Leben weitermachst und ihn hinter dir lässt.«

»Ich rate ihm, das zu lassen«, murmele ich. Auch ich sehe nach vorn, nur der Mond spendet Licht. Noch nie fühlte ich mich so verloren, so verraten, so vor den Kopf gestoßen. Wie kann er es wagen, Marlon zu verletzen? Wie kann er es wagen, alles wieder durcheinanderzubringen? Was ist dieser Typ für ein verdammter Narzisst?

»Du bist mir keine Rechenschaft schuldig«, sagt er matt. »Ich wollte dich auch nicht zur Rede stellen.«

Ich lege meine Hand über seine und spüre das leichte Zucken, aber er zieht sie nicht weg, gibt dem Wunsch zur Flucht nicht nach.

»Es hatte keine Bedeutung.«

Er lacht auf. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Du sagst es. Einen Geist. Längst vergangen. Er hatte kein Recht, sich einzumischen.«

Endlich sieht er mich an. »Ich meine es ernst, Tara«, sagt er, sein schönes Gesicht so ruhig und ohne einen Funken Humor. »Das mit uns beiden, das ist für mich nicht nur eine Spielerei.«

»Okay«, flüstere ich.

»Aber wenn du nicht …«

Ich greife seine Hand stärker. »Doch, ich bin gespannt, was aus uns wird und ich hatte mich unglaublich auf unser Date gefreut. Lass uns einfach einen schönen Abend haben. Lass ihn nicht siegen. Okay?«

Er mustert mich noch einen Moment länger, dann beugt er sich vor und küsst mich hauchzart, bevor er sich zurückzieht. »Okay«, sagt er schon überzeugter. »Du siehst hinreißend aus.«

Dann lässt er den Motor an, die Scheinwerfer leuchten auf und gemeinsam fahren wir weiter.

Wohin uns der Weg führen wird?

Ich weiß es nicht.

Mir ist nur klar, dass ich mich mit ihm wohlfühle.

Nichts ist befremdlich, obwohl wir uns zum ersten Mal so nah sind.

Außerdem weiß ich bereits mehr über ihn, als ich jemals über River erfahren durfte. Marlon weiß mehr von mir, als River jemals über mich erfahren wollte, und Marlons Interesse an mir ist echt. Er kann gar nicht genug von mir erfahren, stellt immer wieder Fragen, hakt nach, wenn ich ausweiche, will das ganze Bild, nicht nur die Fassade.

Er will mich.

Und ich glaube, ich will ihn.

»Ich werde mir eine andere Wohnung suchen«, sage ich, ohne darüber nachgedacht zu haben.

Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

»Okay.«

Ich lehne mich zurück, ein Lächeln auf den Lippen, während wir weiter unserer Zukunft entgegenfahren.

Gemeinsam und nicht mehr allein.


Epilog – Gisy & Rick
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Gisy

Drei Monate später …

Die Laser irren wie verlorene hektische Lichtstreifen über die Szene. Grelles Violett dominiert, das sich verstörend oft in den zahlreichen Fliesen spiegelt.

Bei dem Anblick wird einem Ungeübten garantiert übel. Was für ein Glück, dass ich Profi bin.

Ich lehne am Tresen und betrachte die vielen Menschen, die um diese Uhrzeit hier versammelt sind. Es ist gerade kurz nach Mitternacht, die perfekte Partyzeit.

Mein Blick fährt über erhitzte Gesichter, andere wollen so männlich wie möglich rüberkommen. Ich sehe Hemden in jedem Öffnungsgrad, sehe Ketten an Hälsen blinken, sehe Strähnen in Stirnen fallen – und bisher war keine einzige Frau unter meinen visuellen Opfern. Während ich die Schwanzträger betrachte, überfällt mich nicht mehr Übelkeit, nur vage Abscheu und Verachtung.

Ihr seid so weit weg und spielt längst keine Rolle mehr.

Ich wende den Blick ab, lasse ihn stattdessen wieder durch den großen Raum gleiten. Wir sind in den Hamptons, das ist schon am Eintritt zu bemerken, sie verlangen stolze fünfundvierzig Dollar, und hier trägt garantiert keiner Klamotten von der Stange. Man hat schließlich einen Ruf zu verlieren.

Doch am Ende ist es nur ein Club wie alle anderen auch.

Eine eigene Welt, in der sich viele verlieren, in der einige sogar ihre Menschlichkeit vergessen und sich einbilden, mehr Rechte zu haben, als ihnen zustehen.

Mein Blick fällt auf mein Spiegelbild. Ich trage ein kurzes, enges Lederkleid, darunter schwarze Leggins, ohne geht es nicht, die Narben sind einfach noch zu stark zu sehen. Vermutlich werden sie niemals ganz verschwinden. Ich könnte sie wegoperieren lassen, aber das sehe ich gar nicht ein. In meinen Augen sind es hart erkämpfte Trophäen.

»Was trinkst du?«

Er ist einfach neben mir aufgetaucht, der Mund zu einem leicht spöttischen Lächeln verzogen und die Augen himmelblau.

»Whisky.«

Er hebt eine Braue, bestellt aber kommentarlos zwei.

»Kommst du häufiger hierher?«

»Hast du eine Ahnung, wie oft ich mir diese geistlosen Phrasen schon anhören musste?«

»Nein«, erwidert er einfach.

»Na ja, sehr oft.«

»Und das magst du nicht?«

Der Barkeeper stellt die Gläser vor uns ab und wir stoßen an, bevor wir trinken. Seit den Tagen im Keller und diesem Raum kann ich keinen Gin mehr ertragen. Auch keinen Wodka oder anderen hellen Alkohol. Neuerdings halte ich mich an Whisky, Scotch, Brandy. Als wären meine Geschmacksnerven neu justiert worden.

»Wie soll man dich denn ansprechen, damit es dir gefällt?«

Ich grinse ihn an. »Gar nicht.«

»Also einfach schweigen?«

»Wäre eine Möglichkeit.«

»Und nicht die schlechteste.« Er stellt das Glas ab, an seiner tätowierten Hand befinden sich vier Ringe. »Es wird sowieso zu viel gesprochen.«

»Richtig«, flüstere ich. Unsere Drinks leeren wir schweigend.

Die folgenden auch.

Ich betrachte die Flammen, die aus seinem schwarzen Pullover am Hals entlangzüngeln, fahre mit dem Blick die tintenlose Haut seines Gesichtes und die Haare nach, die er wie üblich zurückgekämmt hat. Eine Behandlung, die sie sich nie lange gefallen lassen. Über kurz oder lang fallen sie zurück in seine Stirn und verleihen ihm hin und wieder ein fast weiches, jugendliches Aussehen – wovon er nie erfahren darf. Das würde seiner Männlichkeit womöglich irreparable Schäden zuführen.

Ich mag es, ihn anzusehen.

Ich mag es, mit ihm zusammen zu sein.

Niemals fühlte ich mich sicherer als in seiner Gegenwart und niemals richtiger am Platz. Er ist der wichtigste Mensch in meinem Leben, hat Tara und Mall auf ihre Plätze verwiesen und ich ließ es einfach zu.

Weil es sich gut anfühlte.

Weil es sich gut anfühlt.

Schweigend leeren wir die Gläser, dann neigt er den Kopf zur Seite. »Hauen wir ab.«

Wortlos rutsche ich vom Hocker und gemeinsam gehen wir durch die Menschenmenge hinaus. Mich interessiert nicht länger, wer von diesen Typen sich heute einer Frau gegenüber noch absolut unangebracht verhalten wird.

Wer vielleicht sogar KO-Tropfen dabei hat, oder auf andere Arschlochgedanken kommt.

Mich interessiert nicht mehr, welche der Frauen heute noch in die Falle geht oder sich in einer Situation wiederfindet, aus der es kein Entkommen gibt.

Ich will auch nicht wissen, ob die eine oder andere genau hier heute den Mann kennenlernt, mit dem sie zusammenziehen, den sie vielleicht sogar heiraten wird, und der sich später als brutaler Schläger herausstellt, ihr Leben mit dreißig beendet und mindestens drei Kinder zu Halbwaisen macht. Kleine Geister die zu einem Leben mit einem saufenden Vater verurteilt sind, denn natürlich wird die Tat niemals geahndet werden.

Weil.

Es.

Einfach.

Niemanden.

Interessiert.

Okay, ich habs nicht hinter mir gelassen, aber inzwischen habe ich meine Taktik geändert, denn selbst mir ist klar, dass ich nicht ewig meine Haut zu Markte tragen kann. Außerdem ist der Effekt viel zu gering. Mit Ricks und Rivers Hilfe habe ich eine Stiftung ins Leben gerufen, sammele Spenden und stampfe Frauenhäuser aus dem Boden. Es gibt erste Aufklärungszentren, in denen die Frauen Vorträgen zu häuslicher Gewalt lauschen können. Sie können Selbstverteidigungskurse belegen und demnächst ist auch ein Weiterbildungszentrum geplant.

Ohne Bildung haben sie keine Chance, unabhängig zu werden. Ich werde ihnen die Möglichkeit der Fortbildung geben. Zunächst nur in Cleveland, aber meine Pläne gehen viel weiter.

Am meisten nervt es, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Zum Beispiel mit aufgesetzten Spendenbällen. Ich bin immer versucht, diese satten Typen einfach so lange zu schütteln, bis sie freiwillig den Scheck rausrücken. Doch Mall und Tara stehen mir mit Rat und Tat zur Seite und sind der Meinung, dass man mit Diplomatie weiterkommt.

Naive Gänse…

Nebenbei arbeite ich an meinem Roman, inzwischen davon überzeugt, ihm fiktiven Charakter zu verleihen. Das ist mir wichtig, um die Aufmerksamkeit des FBI nicht wieder auf uns zu lenken.

Vielleicht wird er eines Tages erscheinen, vielleicht werden ihm andere folgen. Vielleicht auch nicht. Ich habe keine festen Pläne gemacht.

Alles kommt, wie es kommen soll, damit bin ich perfekt bedient.

Wenig später steigen wir in den Jaguar, den Rick für uns gemietet hat, uns folgt der übliche Jeep mit den Bodyguards.

Ich schraube eine Flasche Wasser auf und reiche sie ihm, er nimmt sie selbstvergessen, genau wie die Zigarette, die ich ihm wenig später gebe.

Ungefähr eine halbe Stunde später fahren wir auf das freie Gelände, auf dem der Helikopter steht und erheben uns kurz darauf in die Luft.

Die Clubbesuche gehören noch immer zu unserem Leben, auch wenn sich der Ablauf, sogar der Grund dafür komplett geändert hat.

»Wirst du ihn kaufen?«, erkundige ich mich schließlich.

»Ich werde ein Angebot machen, ja«, antwortet er, seine Stimme ist durch die großen Kopfhörer zu vernehmen, die ich trage genau wie er. »Mal sehen, welche Vorstellungen sie haben.«

Es ist unser neues Hobby: Erfolgreiche Clubs suchen und sie gegebenenfalls kaufen. Ohne, dass ich was sagen musste, nehmen die Puffs nicht mehr so großen Stellenwert bei Ricks Geschäften ein. Nicht, dass er die Häuser nicht immer noch unterhält, aber er baut das Angebot mehr und mehr auf Stripshows um. Ich habe ihn nie darauf angesprochen, bin aber überzeugt, dass er es für mich tut.

Und bevor irgendwer denkt, der Kerl wäre zum Heiligen mutiert: weit gefehlt. Noch immer bieten die Mädchen ihre Dienste an, wenn auch nicht mehr so offensiv. Wer auf Sex aus ist, bekommt ihn, aber er lässt ihnen jetzt mehr Geld.

Auch das habe ich nie angeregt, er hat es einfach umgesetzt.

Damit hört sein Altruismus aber auch schon wieder auf, denn ich weiß, dass er immer noch jährlich Millionen mit seinen Bordellen umsetzt.

Die Sache mit den Clubs ist unser gemeinsames Ding, vielleicht aus der Nostalgie heraus, weil wir es nie vollständig hinter uns lassen wollten.

Ganz sicher wittert er auch eine zusätzliche Einnahmequelle.

Wieder ohne, dass ich was gesagt hat, tritt er fünf Prozent aller Gewinne, die er mit ihnen macht, an mein Projekt ab. Das ist Rick Saluccis dauerhafte Unterstützung. Noch ist es nicht sehr viel, ihm gehören ja auch erst zwei Clubs und er investiert erst mal, es dauert also eine Weile, bevor sie echte Gewinne abwerfen.

Aber in der Zukunft wird es bestimmt eine ganze Menge sein.

Vor ein paar Tagen haben wir uns ein neues Apartment angesehen, in der Twainstraße, in der vor ein paar Wochen der Grundstein gelegt wurde. Deshalb stehen vom Penthouse bisher auch nur die rohen Wände, aber ich glaube, es wäre das richtige für uns. Es war Ricks Idee, er meinte, er könne beide Apartments in Cleveland nicht mehr ertragen. Ich wette, ihm ist klar, wie wenig es mir gefällt, in einem Puff zu leben und das andere ist nie unseres geworden.

Alles scheint sich zu fügen. Alles wird immer besser.

Aber wir kommentieren es nicht. Wir reden nicht großartig darüber. Wir leben es eher.

Und wir sind uns immer einig.

Nur dreißig Minuten darauf landen wir auf dem Hangar direkt vor der Stadt. Nach Mascha gibt es wieder eine Wache, Rick geht kein Risiko mehr ein.

Wenig später befinden wir uns im Porsche auf dem Heimweg ins Apartment.

Ich habe die Hände locker auf meinen Schenkeln zu liegen, nach einer Weile legt er seine rechte über meine linke.

Ohne was zu sagen.
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»Willst du noch was trinken?«

Er hat den Pullover ausgezogen und legt ihn achtlos über das Sofa, bereits auf dem Weg in die Küche. »Nur ein Wasser, ich nehme es mit ins Schlafzimmer«, sage ich müde, bin bereits dabei, mein Kleid auszuziehen, das ich über den Stuhl im Schlafzimmer fallen lasse. Die Leggins folgt, dann BH und Slip, bevor ich ins Bad gehe, um meine Zähne zu putzen. Kurz darauf schlüpfe ich unter die Bettdecke.

Rick folgt, stellt die Wasserflasche auf meinen Nachtschrank und gleitet neben mir ins Bett.

Licht hat keiner von uns beiden eingeschaltet, nur der Mond schickt ein paar einsame Strahlen in den Raum.

Er rollt sich auf mich, sein Gesicht taucht in der Dunkelheit auf.

»Wie lautet der richtige Anmachspruch?«

»Ich weiß nicht …«

»Wieso weißt du das nicht?«

»Keine Ahnung.« Seine Augen funkeln, ein faszinierender Anblick. Meine Fingerspitzen gleiten langsam über seinen muskulösen Unterarm. »Vielleicht, weil ich ihn noch nie gehört habe. Womöglich gibt es ihn auch gar nicht.«

»Käme auf einen Versuch an«, murmelt er, ich spüre seine Härte an meinem Intimbereich, er schiebt sich mit einem Ruck in mich, den Kopf in den Nacken gelegt, sein Stöhnen fährt mir in jede Faser und meine Finger krallen sich tiefer in seine Haut.

»Wir haben jede Menge Zeit, um es rauszufinden«, flüstert er, bevor er den Rhythmus aufnimmt, mit dem er mich in den Himmel katapultieren wird.

Heute.

Morgen.

Auf ewig.

Amen.

E N D E

Danksagung

Okay …

Es fällt mir schwer, mich von ihnen zu verabschieden, sie ins Leben zu ent- und ihr Schicksal selbst in die Hände nehmen zu lassen.

Sie haben mich über das gesamte Jahr begleitet, sind mir ans Herz gewachsen, haben mich überrascht und entsetzt, teilweise wollte ich es gar nicht glauben.

Und doch ist das Ende erreicht.

Wie hat es euch gefallen?

Was sagt ihr zu Gisy, Rick, Mall, Ray, Tara und River?

Ich danke Peter, Birgit und Nancy, die mir beim Schreiben mit Rat und Tat zur Seite standen.

Und das alles, während die Katastrophen mal wieder über unsere Familien hereinbrachen.

Ein ganz große Dank geht an Jenn von Schattmayer Design, die wie immer das wunderschöne Cover erstellt hat.

Und an meine Leser:

Danke, dass es euch gibt.

Danke, dass ihr das Buch gekauft habt und mich unterstützt.

Danke für eure Treue.

Danke für euer Interesse.

Danke für jede Rezension, jede Mail, jeden Support, egal wo.

Danke an meine Kinder.

Vielen Dank, dass es euch gibt.

Und jetzt das Allerwichtigste:

Was sagt ihr zu Rick und Gisy?

Wie hat euch das Buch gefallen?

Welche Gedanken sind euch beim Lesen durch den Kopf gegangen? Lasst mich daran teilhaben, schreibt mir, schreibt eine Rezension, schreibt auf Facebook, Instagram, YouTube oder mir einfach eine Mail.

Kerajungautorin@gmail.com

Eure

Kera Jung
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Triz

»Aha!«

Berta sieht auf die Uhr, als ich gegen vier ins Büro geschlittert komme und meine Tasche auf meinen Stuhl knalle. Sie ist ein bisschen brummig, betrachtet mich als Eindringling und achtet peinlich genau darauf, wann ich komme und wann ich gehe. Mit der Zeit habe ich gelernt, sie einfach nicht mehr zu beachten.

Inzwischen weiß ich, dass die Wheeler-Group ein Global Player ist, auf allen internationalen Märkten vertreten. Sie handelt mit allem, von Lebensmitteln bis zu Kühlschränken, hat überall ihre Finger im Spiel. Ich kenne einzelne Marken, jeder kennt sie, aber ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht, zu welcher verdammten Group sie gehören.

Sobald ich von meinem ersten Date zurück war, habe ich mich informiert und gelesen. War kein Problem, weil Jade sowieso sauer ist.

Letzteres hat sich bis heute nicht geändert.

Sie haben sehr schnell mitbekommen, dass ich mehr kann, als staubige Akten hin- und herzuräumen. Das ist Berta ja auch ein Dorn im Auge.

Alles, ist ihr ein Dorn im Auge.

Mittlerweile liegt immer ein Stapel mit Akten auf meinem Tisch. Ich bin die Springerin geworden, ich helfe immer dort, wo gerade Not am Mann, oder eher an der Frau ist.

Obwohl ich erst seit ein paar Tagen hier bin, komme ich mir schon vor wie ein alter Hase und …

Ich lächele leicht, als der Chat aufgeht.

Damian: Du bist zu spät.

Triz: Sorry, ich musste noch ein bisschen studieren. Du scheinst ja auch nicht sonderlich beschäftigt.

Damian: Ich bin der Chef, ich lasse andere für mich arbeiten. Wenn sie denn arbeiten.

Triz: Momentan hältst du mich davon ab.

Damian: Und das betrachte ich als richtig und wichtig.

Ich verkneife mir ein Kichern, fange mir trotzdem einen bösen Blick ein, weshalb ich schnell wieder auf den Bildschirm schaue.

Damian: Du hast unser Date am Wochenende nicht vergessen?

Triz: Nein, ich mache mir jetzt schon deshalb in die Hosen.

Damian: Das hoffe ich doch nicht. Wir sollten vorher shoppen gehen.

Triz: Ich weiß nicht, was du immer mit meinen Sachen hast, das sind doch keine Lumpen.

Damian. Wenn du klug bist, nimmst du mein Angebot an. Wir fahren nicht zu irgendwem, sondern in die Hamptons und dort werden wir auch meinen Vater treffen.

»Scheiße«, sage ich.

Wie vom Blitz getroffen, sieht Berta auf. »WIE BITTE?«, erkundigt sie sich empört und rückt die Brille zurecht.

»Nichts, Berta«, singe ich und tippe hastig.

Triz: Aber ich kann nicht … Damian, wir kennen uns doch gar nicht. Ich …

Damian: Ich dachte, es wäre geklärt, jetzt werde bitte nicht schwierig.

Triz: Ich bin nicht schwierig, sondern befindet mich in einer Schockstarre. Du hast von einer Hochzeit gesprochen, nicht von einem Familientreffen.

Damian: Das auch nicht stattfindet. Außerdem trifft sich das gut. Ich will dich meinem Vater vorstellen. Denn ich glaube, dass wir wie füreinander geschaffen sind. Vielleicht ist es noch nicht gut angekommen, aber ich habe ernsthafte Absichten bei dir.

»Wow, der Mann geht ran.«

Minutenlang starre ich auf seine letzte Nachricht.

Er ist so schnell, ich komme die meiste Zeit nicht mit. Wenn wir uns nicht sehen, schickt er mir Nachrichten, erkundigt sich, wo ich bin, was ich mache und … wäre es nicht er, ich würde mich inzwischen gestalkt fühlen. Aber Teil der Wahrheit ist auch, dass ich von ihm nicht genug bekommen kann. Dass er mir fehlt, wenn wir uns nicht sehen, dass ich es liebe, mit ihm zu texten, dass es nichts gibt, was ich nicht an ihm bewundere. Sogar seine Strenge, die manchmal durchblitzt.

Er will das Beste in mir zum Vorschein bringen. Andere würden das als übergriffig bezeichnen, aber ich bin nun mal nicht andere.

Triz: »Okay«,

… tippe ich und er schickt mir ein einzelnes rotes Herz.

Damian: »Treffe dich gegen Abend in deiner Wohnung.«

Triz: »Nein, rufe an, wenn du da bist, ich komme runter.«

Damian: »Hat Jade sich immer noch nicht beruhigt?«

Triz: Allmählich kommt sie zu sich, ich will sie nicht auf halbem Weg aufhalten.

Es dauert einen Moment, bis er sich wieder meldet.

Damian: Ich werde unten stehen und wie ein Bittsteller klingeln.

Jetzt ist er sauer, aber mir bleibt keine weitere Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob er sich beruhigen wird oder nicht. Berta sieht die ganze Zeit zu mir rüber und ich beuge mich tief über die Tastatur und tippe, als ginge es um mein Leben.
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»Uff!« Ich lasse meine Tasche fallen, kicke mit der Hüfte die Tür zu und lasse die Schuhe nacheinander von meinen Füßen fallen, während ich in die Küche gehe.

»Jade, bist du da?«

Ich pralle in der Tür zurück. »DAD?«

Er sitzt auf einem der wackeligen, nicht zueinander passenden Stühle und wirkt vollkommen deplatziert.

Die großen Hände hat er auf dem Tisch. Jetzt steht er auf. »Du bist überrascht?«

Mein Herz trommelt stark.

»Natürlich, ich …« Ich wage einen vorsichtigen Schritt in den Raum, bis sich endlich die Freude einstellt.

»Dad«, ich fliege zu ihm, umarme ihn, wie einen stämmigen Baum, der jedem Sturm widersteht.

Dann stolpere ich einen Schritt zurück.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Deine Mitbewohnerin hat mich eingelassen. Sie ist ein wenig … frivol, richtig? Das hat doch nicht etwa auf dich abgefärbt? Ich muss sagen, diese Frau gefällt mir überhaupt nicht. Muss ich mir Sorgen machen?«

Ich sehe an mir herunter. Auf meine züchtige Bürokleidung. Von meiner Bluse ist, der Hitze geschuldet, der Kragen um zwei Knöpfe geöffnet.

»Warum bist du hier?«

Ich meine, es sind immerhin ein paar hundert Meilen.

»Darf ich nicht bei meiner Tochter nach dem Rechten sehen?«

Ich bin schon am Automaten, um ihn einen Kaffee zu brühen. »Klar, aber wenn du dich ankündigst, kann ich wenigstens vorher aufräumen.«

»Ich bevorzuge die Überraschung.«

Ich stelle den Kaffee vor ihn hin. »Weil du dann kontrollieren kannst, dass ich auch artig bin.«

»Gibt es denn einen Grund, weshalb ich annehmen müsste, dass dem nicht so ist?«

»NEIN!« Ich habe die Hände hochgerissen, unter seinem durchdringenden Blick werde ich immer noch so unendlich klein.

»Du treibst dich also nicht nachts herum, in irgendwelchen Spelunken? Du wirfst dich nicht wildfremden Männern an den Hals?«

»NEIN.« Heftig schüttele ich den Kopf. »Wie kommst du denn auf sowas?«

»Du bist in New York, Manhattan. Das ist ein Sündenpfuhl.« Mein Vater nimmt einen großen Schluck aus seiner Tasse und mustert mich, als wäre ich ein Flittchen von der Straße und nicht seine Tochter.

»Aber ich bin keine Sünderin.«

»Wir alle sind Sünder, Mädchen.«

Ich sage besser nichts. Wenn der Mann mir so kommt, ist es am besten, zu schweigen. Dagegen komme ich sowieso nicht an.

Noch ein bisschen länger trifft mich sein durchdringender Blick, dann lächelt er auf diese schmale Art. »Und wie läuft das Studium?«

»Gut, sehr gut. Ich muss mich anstrengen, mitzukommen.«

»Oh, du bist überfordert.« Er wirkt etwas enttäuscht.

»Nein, aber neben dem Job...«

»Dem Job. Bist du immer noch auf diesem Dampfer?«

»Nein, den Job habe ich verloren.«

Ich schlage den Blick nieder. Wenn es eine noch größere Sünde als Sex im Hause Green gibt, dann, zu versagen.

»Warum?«

»Reg dich nicht auf, ich habe schon einen neuen und der ist viel besser.«

Ich erzähle ihm rasch von meinem Hinterzimmerjob, mit der dicken Berta. In meinem Bericht wird die kleine Nische zu einem sonnigen, lichtgefluteten Büro, mit dezenten Möbeln.

»Wie bist du darangekommen?«

Ich hole tief Luft. »Dad, ich habe jemanden kennengelernt.«

Okay.

Bei dem kommenden lautstarken Fünf-Minuten-Vortrag, bei dem er im kleinen Raum auf- und abgeht, bin ich froh, dass Jade nicht da ist. Denn die hätte das garantiert nicht widerstandslos hingenommen. Und es gibt eine Angelegenheit, mit der man eine solche Situation noch tausendmal unerträglicher macht: Wenn man widerspricht. Ich sitze da und lasse die Worte einfach so über mich hinwegrauschen.

»… dich hierhergeschickt, damit du etwas lernst, nicht, um dich mit irgendwelchen Männern zu treffen! So habe ich dich nicht erzogen. Du bist eine Schande für die ganze Familie! Wie kannst du es wagen, meinen Namen so mit Dreck zu bewerfen? Du kommst sofort nach Hause, ich hätte dich überhaupt nicht hierhergehen lassen dürfen. Mir ist sowieso nicht klar, weshalb eine Frau unbedingt studieren muss. Du wirst jetzt deine Sachen packen und…«

»NEIN!« Ich habe es gebrüllt, die Panik schnürt mir mit einem Mal die Kehle zu.

Seine Augen drohen, aus ihren Höhlen zu treten. »Wie kannst du es wagen?«

»Nein, ich gehe nicht.« Heftig schüttele ich den Kopf, das Herz klopft so stark in meiner Brust, dass ich das Gefühl habe, es drohte, mich zu erschlagen. Ich habe meinem Dad widersprochen. Ich habe ihm widersprochen. Oh Gott, oh Gott, oh Gott. »Ich habe nichts getan, Dad, wirklich, gar nichts. Bitte, zwinge mich nicht, mit dir zurückzugehen. Ich …«

Heftig beiße ich mir auf die Unterlippe, inzwischen habe ich die imaginäre Größe einer Maus, das hat er immer schon geschafft. Ich fühle mich so klein und unbedeutend. Aber die Monate in dieser Stadt, weit weg von den strengen Regeln meines Elternhauses, vor allem aber die Monate bei Jade sind nicht spurlos an mir vorübergegangen. Meine Fäuste haben sich geballt, die Nägel pressen sich tief in meine Handballen. Angst droht, mir die Kehle abzuschnüren.

Nein.

Nein.

Nein.

Trotzdem bin ich nicht bereit, aufzugeben.

»Ich habe nichts Unrechtes getan.« Meine Worte bleiben mir fast im Hals stecken. Die Enttäuschung wächst in mir in gleichem Maße wie meine Angst. Wie kann mein Vater nur so von mir denken? Ich bin doch sein kleines Mädchen. »Nichts von dem, was du mir vorwirfst.« Während ich spreche, weiche ich langsam vor ihm zurück. »Bitte, zwinge mich nicht. Bitte …«

»Ich bin dein Vater und du wirst tun, was ich dir sage. Ich finanziere deinen Aufenthalt in dieser Höllenstadt, und so wie ich das sehe, gebe ich hier gerade mein Geld dafür aus, damit meine einzige Tochter Satan ihre Tugend vor die Füße werfen kann.«

»Nein!« Ich zwinge mich zur Ruhe. Senke kurz den Blick, sammele mich und sehe wieder in sein erzürntes Gesicht auf. »Dad«, flüstere ich und mache einen hilflosen Schritt auf ihn zu. »Ich habe nichts Falsches getan. Das würde ich niemals. Niemals.«

»Davon bin ich aber nicht länger überzeugt.«

Mein Handy summt. Oh Gott. Damian. Ich beachte ihn nicht.

Geh einfach. Geh, er darf nicht noch mehr von dir erfahren, wenn er …

Es summt wieder.

»Vielleicht solltest du dich melden«, sagt er lauernd.

»Das kann warten. Dad…«

»Wer ist das denn?«

»Irgendein Kommilitone … Frau, eine Frau!«, lüge ich. »Wir wollten heute Abend noch lernen.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Bevor ich mich in Sicherheit bringen kann, hat er mir das Handy entrissen.

Bitte, hab dich schon verschlüsselt, bitte.

Aber wie üblich habe ich Pech, denn er blickt direkt auf meinen Chat.

»WAS IST DAS?«, brüllt er und hält das Handy hoch, als wäre es der unumstößliche Beweis für meine erfolgreiche Defloration.

Oh Gott, was denke ich da? Jade hat definitiv abgefärbt.

Ich straffe mich. »Gut, mein Kommilitone ist männlich.«

Wie dämlich es ist, immer noch zu leugnen, wo unser gesamter Chat offen vor ihm liegt, wird mir zwei Sekunden später klar.

Aber da ist es schon zu spät. Zu allem Überfluss vibriert es schon wieder.

Mist.

Mist.

Mist.

Unwillkürlich haben sich ein paar Finger an meinen Mund gestohlen, während ich dem Grauen tatenlos zusehe.

Mit grimmiger Miene tippt er in den Chat und sieht auf.

»Dann wollen wir doch mal sehen.«

Es klingelt an der Tür und er stapft mit schweren Schritten hinaus. Oh Gott, nein!

Ich bin dazu verdammt, ihm wie angewurzelt nachzustarren.

Meine letzte Hoffnung, er würde den Knopf für den Summer nicht finden, wird in der nächsten Sekunde gekillt. Nichts ist zu hören, während wir warten, dass Damian die Treppen erklimmt. Meine Kehle ist ganz trocken und meine Augen brennen. Nichts kann ich tun, um die Katastrophe noch aufzuhalten.

Absolut nichts.

Als es klopft, zucke ich zusammen. Dann höre ich seine Stimme, Wärme stiehlt sich zu dem Eis in meinem Magen.

»Aha!«, höre ich meinen Vater. »Sie sind also der Kommilitone.«

»Wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Nein, dürfen Sie nicht«, knurrt mein Dad. »Hat Ihnen niemand Manieren beigebracht?«

Oh.

Mein.

Gott.

Langsam schließe ich die Augen und öffne sie wieder, bevor endlich Leben in mich kommt und ich in den Flur stürze.

Sie stehen voreinander.

Beide gleich groß, beide schlank, beide gutaussehend.

Gerade nehmen sie einander Maß, anscheinend werden sie sich gleich prügeln und mir wird immer übler. Mit einem Mal entspannt Damian sich, ein hinreißendes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Sie sind Patrizias Dad, richtig? Sehr angenehm, mein Name ist Damian Wheeler und ich bin hier, um Ihre Tochter zum Shoppen abzuholen.«

Für einen Moment sieht es so aus, als wollte mein Dad die dargebotene Hand einfach wegschlagen, aber dann nimmt er sie widerstrebend.

Und ich wage langsam, die aufgestaute Luft auszuatmen.
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»Wie lange treffen Sie meine Tochter schon?« Inzwischen sitzen wir zu dritt am Küchentisch.

»Seit ungefähr einer Woche.«

Dad nickt, aber seine feindselige Art hat er inzwischen fallengelassen. Nur für mich hat er immer noch kein gutes Wort, denn ich habe ihn schließlich belogen. Aber ich fasse es nicht, doch die beiden scheinen sich zu vertragen.

Nur zehn Minuten später geht mein Vater. Nachdem er mir noch ein paar Belehrungen auf den Weg gegeben hat, wie ich mich zu verhalten habe und mir vor allen Dingen versicherte, dass ich auf Bewährung bin.

»Ich kann dein Studiengeld jederzeit streichen«, brummt er, bevor er mit schweren Schritten zur Tür geht, die wenig später ins Schloss rastet.

»Keine Sorge, wenn er es dir streicht, dann helfe ich aus«, sagt Damian in die Stille hinein.

Ich reagiere überhaupt nicht, bin immer noch wie benebelt. Vor meinen geistigen Auge sehe ich nach wie vor das befürchtete Blutbad der beiden Kampfhähne. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, Damian vorzustellen.

Mich wundert, dass mein Dad nicht sofort einen Verlobungsring gefordert hat. Aber Damian hatte ihn im Griff. Anscheinend kann er jeden um seinen Finger wickeln, einschließlich meines Dads.

»Was sind wir, Damian?«, frage ich, ohne ihn anzusehen. Der Schock sitzt so tief, dass ich die Frage stellen kann, ohne vor Scham zu sterben.

»Das meinst du?«

Endlich wage ich es, ihn anzusehen. Und jetzt erobert doch noch die Röte meine Wangen. »Ich weiß, wir kennen uns kaum, aber … was sind wir?«

Er verengt die Augen, seine Wangen sind wie üblich glattrasiert, über den Tisch driftet dieses hammerscharfe Aftershave in Verbindung mit dieser ewig frischen Note, die von ihm ausgeht, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen.

Seine perfekt trainierte Brust zeichnet sich unter dem engen schwarzen Longshirt ab. Ohne es zu berühren, kann ich über den Küchentisch überkennen, wie weich der Stoff sein muss. Und meine Finger sehnen sich danach dies zu überprüfen.

Seine Frisur ist perfekt – er ist perfekt.

Ich weiß, dass meine Haare wirr sind. Ich weiß, dass ich verschwitzt bin, der Tag war lang und spätestens der Stress wegen des Überfalls meines Dads hat mein Deo versagen lassen. Meine Haut ist staubig, das Gesicht ungeschminkt und deshalb wirke ich müde und abgespannt. Unter meinen Augen werden dunkle Ringe liegen.

Ich … Ich passe einfach nicht zu ihm.

Mein Blick fällt auf ihn, er hat den Kopf zur Seite geneigt.

»Was würdest du dir wünschen?«

Meine Güte. Ich springe auf und gehe im Raum auf und ab.

»Dass ich es verstehe«, gifte ich ihn an. »Dass ich endlich begreife, was hier abgeht.«

»Und das wäre was?« Kaum sichtbar, aber seine Züge sind etwas kantiger geworden.

»Sieh mich an und sieh dich an. Wir … wir sind total verschieden.«

»Das will ich auch hoffen.«

»Ohhh, verarsche mich nicht.«

»Ich VERARSCHE NICHT!«, sagt er strikt und fügt sanfter hinzu: »Dich schon gar nicht.«

»Du kommst mit meinem Dad klar. Jeden anderen hätte er erschossen, das ist keine Übertreibung.«

»Dann scheint er mehr Vertrauen in mich zu haben als du.«

»Ich will es doch nur verstehen«, flüstere ich. »Ich … ich meine, wir kennen uns doch gar nicht.«

»Meinst du?« Langsam steht er auf und kommt auf mich zu und ich habe nicht mal die Kraft, vor ihm zurückzuweichen. Weil ich die Biene und er der Honigtopf ist.

Weil er so unglaublich heiß ist. Viel heißer, als ich es jemals verdient habe.

»Ich glaube, wir kennen uns bereits perfekt«, murmelt er dunkel und seine Stimme fließt über meinen Rücken und elektrisiert meinen Körper. Ein Keuchen entkommt mir, ich starre ihm entgegen, unfähig, mich zu rühren, unfähig, was zu sagen.

Meine Worte erscheinen mir so dämlich. Denn ja, wir sind etwas. Wir kennen einander.

Vergiss, was ich sagte, ich bin dumm.

Ich bin verwirrt.

Das ist mein Markenzeichen.

Dann hat er mich erreicht. Drängt mich mit seinem großen, kräftigen Körper zurück, bis ich von der Spüle gebremst werde.

»Vielleicht«, sagt er sanft und hebt mit einem Finger mein Kinn, »hat er sofort verstanden, dass ich nicht irgendein Wichser bin, der dich ein paarmal benutzen und dann wegwerfen will.«

Ich lächele schwach.

Wenn er mich doch nur benutzen würde. Ich bin sicher, es würde den Bann, der mich gefangen hält, endlich von mir nehmen. Oh Gott, Dad hat Recht, ich bin eine Sünderin, Damian macht, dass ich sündhafte Gedanken habe.

Meine Lider flattern, wollen sich senken, doch ich blicke ihm unverwandt in die schönen Augen.

»Was würdest du dir wünschen?«, flüstert er und seine Lippen wandern an meiner Wange entlang zu meinem Ohr. »Sag es mir, Baby Girl.«

»Ich wünschte, es würde niemals aufhören.«

Er sieht mich wieder an, nur Zentimeter von mir entfernt, ein leichtes Lächeln zupft an seinen Lippen.

»Glückwunsch, Schneewittchen, heute werden deine Träume wahr.«

Oh Gott.

Damian macht einen Schritt zurück und mustert mich. »Du solltest dich frischmachen und umziehen, bevor wir losgehen. Gerade wirkst du ein wenig …« Wieder zucken seine Mundwinkel. »Derangiert.«

Ja, vielen Dank auch.

Kapitel elf
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Damian

Sie ist flüssiges Wachs in meinen Händen, eine formbare Masse. Und es gefällt mir.

Während ich auf sie warte, gehe ich finsteren Gedanken nach, denn ich hätte dem alten Green gern ein paar Takte erzählt. Wie zum Beispiel, dass wir Abmachungen haben, Verträge, dass jede Menge Geld bereits den Besitzer gewechselt hat und mir unbeschädigte Ware versprochen wurde.

Hätte ich nicht aufgepasst, wäre die Ware aber schon längst beschädigt. Er hätte sie gar nicht allein hierherkommen und schon gar nicht zu dieser Hure ziehen lassen dürfen.

Ich beachte sie nicht weiter, als ich sie in meinem Tesla zum nächsten Center fahre.

Sie ist verwirrt.

Gut.

Ich mag sie verwirrt, dann ist sie noch form- und lenkbarer.

Andererseits geht mir das ganze Theater inzwischen auf den Geist. In diese Bruchbude zu gehen, erzeugt gewisse Würgeanfälle, weil die beiden von Ordnung nicht viel halten. Sie wird es anfänglich schwerhaben, wenn wir erst verheiratet sind, denn ich bestehe auf absolute Ordnung.

Noch ein Manko. Der Mann hat umfassend versagt.

Mein Dad verliert allmählich auch die Geduld, er hatte bereits mit uns gerechnet, ich schiebe den Besuch immer wieder hinaus, denn ich weiß, sie würde derzeit nicht bestehen.

Und ich habe mich endlich entschieden.

Vielleicht, weil sie Ecken und Kanten hat. Weil sie nicht so verdammt perfekt ist, weil ich mich bemühen will. Ich war noch nie einer von denen, die nicht kämpfen wollten.

Mein Mund verzieht sich leicht.

Macht es dich an?

Macht sie dich an?

Ich betrachte sie im Augenwinkel.

Ja.

Nein.

Vielleicht.

Spielt das eine Rolle?

Du suchst sie anhand von Bildern aus, dann fließt das erste Geld und du kannst nur zurücktreten, wenn es einem wichtigen Grund gibt. Aufsässigkeit genügt nicht, es wird erwartet, dass ich sie ihr austreibe, dass ich sie zähme, dafür sorge, dass sie die Frau nach meinen Wünschen wird.

Mein Handy summt, es ist Michael, wie so häufig in letzter Zeit. Ich meide ihn seit seiner beschissenen Vorstellung in dieser Bruchbude.

Mir ist egal, wenn er in der Gegend herumhurt. Gönn dir, Bro. Gönn dir wirklich.

Aber nicht in der Wohnung, in der meine zukünftige Frau vegetiert, mit der Hure, die sie vom Pfad der Tugend abbringen will.

Meine Lippen zucken erneut. Die Vorstellung war das Letzte, wofür er ein paar Schläge in seine debile Fresse kassiert hat. Ich habe ihm versprochen, ihn bei seinem Alten zu verpfeifen, wenn er sich nicht zusammenreißt.

Hat ihm nicht geschmeckt. Ich bildete mir ein, Hass in seinen Augen gesehen zu haben.

Denn er ist immer noch auf Bewährung, deshalb darf er in meinem Unternehmen ja den Lakaien spielen. Er war schon immer ein Wichser, der sich erwischen ließ. Kann er, solange er mir nicht in die Suppe spuckt.

Das hat er.

Dafür hat er die Abreibung kassiert.

Seitdem ist er sauer.

Dabei sollte er mir dankbar sein, denn wenn sein Alter davon erfahren würde …

Sie huren alle, auch unsere Väter, das darf aber nicht rauskommen. Sie müssen es unter der Oberfläche tun, so, dass niemand es ihnen jemals nachweisen könnte.

Ist das Prinzip Pastor.

Alle vögeln auf die eine oder andere Art, und solange sie sich nicht erwischen lassen, interessiert es keine Sau.

Das hat Michael auch nie begriffen, oder er ist einfach zu dämlich. Die Spur von Jizz, die er hinter sich herzieht ist so weit wie der Weg zum Mond. Und jedes verdammte Mal tut er es vor meinen Augen. Kann er auch, wir sind Bros, waren wir immer. Aber wenn ich es mit meiner zukünftigen Frau zu tun habe, dann hat er MICH zu unterstützen, verdammte Scheiße. Die Nächste hätte er sich beinahe gefangen, als ich hörte, dass sie bei ihrem Bewerbungsgespräch fast wieder gegangen wäre. Und seitdem haben wir nur noch Dienstliches miteinander gesprochen.

Ich kann gerade auch auf seinen Anblick verzichten. Momentan schlafe ich nicht mehr als drei Stunden die Nacht, denn wenn ich mich nicht mit Patrizia beschäftige, stehe ich in der Firma unter Strom. Mein Alter zieht die Daumenschrauben an.

Er will die Firma in fünf Jahren übergegeben und bisher bin ich seiner Meinung nach nicht mal annähernd in der Lage, sie zu führen.

Ich starre nach vorn, sehne mich nach einer Zigarette, sehne mich nach einem Joint, will nicht mit ihr shoppen fahren und weiß, ich komme aus der Nummer nicht raus.

Sie ist längst zu einer weiteren Verpflichtung geworden.

Bei der ich mitspielen muss.

Von der ich nicht das geringste Vergnügen haben.

Denn sie trägt ja noch nicht meinen Ring.

Momentan würde ich gern mit jedem x-beliebigen Menschen tauschen, der abends zu seiner Schlampe heimkehrt und sich in ihr versenken kann.

Ein bisschen abschalten.

Ein bisschen runterkommen.

Ein bisschen relaxen – das steht derzeit nicht auf meinem Terminkalender.

Es wird besser werden, schon klar. Irgendwann werde ich alles haben, was ich will.

Eine Frau.

Ein Heim.

Ein Konzern, den ich allein führe.

Aber der Weg dorthin ist steinig, er geht immer bergauf und manchmal bin ich außer Form.

Wie gerade.

Shoppen gehen.

Ich fasse es nicht!

Kapitel zwölf
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Triz

Ich liebe dieses Auto.

Sobald ich darin sitze, kuschele ich mich in den Schalensitz und schließe die Augen, während er sich lautlos durch die immer lärmenden Straßen bewegt.

Längst fühle ich mich bei ihm so unendlich sicher. Ich weiß, dass ich lächele, denn so sieht es in meinem Inneren aus.

Damian allein schafft es, dass ich mich so sicher und behütet fühle. Was habe ich mir dabei gedacht, ihm meine dummen Fragen zu stellen?

Er muss mich doch für völlig durchgedreht halten.

Aber er sagt nichts, und als ich ihn im Augenwinkel betrachte, sein schönes Profil bewundere, mich sogar beim Anbeten erwische, da haben sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen.

Vielleicht, so überlege ich mir schläfrig, ist das die Belohnung für all die Jahre Bravsein. Vielleicht hat mein Dad recht, vielleicht wartet am Ende ja doch der ganz große Preis.

»Aufwachen, Honey.«

Ich schlage die Augen auf und blicke direkt in seine, die amüsiert funkeln.

»Wir sind da.«

Ich richte mich auf, und sehe mich um. Wir stehen auf einem Parkdeck, umgeben von einigen Autos, die Sonne erreicht diesen Winkel nicht.

»Okay«, sage ich verschlafen und wische mir hastig über die Augen, höre ihn lachen.

»Was?«

»Ich kenne keine andere Frau, die das so ungeniert tun würde. Es hat auch Vorteile, wenn kein Make-up auf der Haut liegt.«

Was aber auch bedeutet, dass er sonst dagegen nichts einzuwenden hat.

Beklommen folge ich ihm, schleiche ihm hinterher, bis er sich zu mir umsieht. »Was ist jetzt?«, will er mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme wissen und ich beeile mich, zu ihm aufzuschließen. Es handelt sich um eines der üblichen Center, das sich über drei Etagen erstreckt. Ich fühle mich beklommen, wie immer, wenn ich eines von innen sehe, denn ich weiß, dass mein Konto keine große Shoppingtour zulässt. Meine Klamotten kaufe ich im Discounter, und garantiert nicht, weil ich sie für so wunderbar halte…

Als er sich zielstrebig einem Shop nähert, bleibe ich stehen.

»Ich kann da nicht rein«, bestimme ich. »Das ist mir einfach zu teuer.«

Damian verdreht die Augen. »Mir aber nicht.«

»Trotzdem. Das ist einfach zu teuer, ich kaufe solche Sachen nicht.«

Seine Hand umschließt meinen rechten Oberarm und er beugt sich zu mir runter. Seine Lippen berühren mein Ohr und ein Schauder huscht durch meinen Körper. »Du bist jetzt mit mir zusammen und ich kann es mir leisten.«

»Aber …«

»Ich dulde keinen Widerspruch«, sagt er gebieterisch und mustert mich, wieder mit dieser Strenge in den Augen, die unsagbar sexy ist. »Du wolltest wissen, wo wir stehen. Nun, wir stehen an einem Punkt, an dem ich dich einkleide, weil ich nicht länger zusehen will, wie du mit deinen Sachen aus der Altkleider Sammlung unterwegs bist. Besonders nicht mit mir. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

Autsch, der tat weh. Aber selbst jetzt wirkt er vorrangig sexy, außerdem verursachen seine Worte Wärme in meinem Magen.

Du hast gefragt, du warst so dämlich, und mit der Antwort kannst du wirklich leben. Man sollte niemals Fragen stellen, deren Antwort man eventuell nicht vertragen könnte.

Wir betreten das Geschäft, das sich über zwei Etagen erstreckt. Eine Verkäuferin ist sofort bei uns und Damian bestellt Garderobe für mich. So formuliert er das. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der sich kultivierter ausdrückt. Na ja, ich stamme auch aus Wyoming, dort gibt es bedeutend mehr Bäume als Menschen.

Und Kirchen.

Vergiss bloß die blöden Kirchen nicht.

Die Verkäuferin mustert mich mit professionellem Blick und erkundigt sich nach dem Anlass.

»Wir werden an einer Hochzeit teilnehmen. Außerdem will ich ein paar alltagstaugliche Stücke.«

Sie bittet uns, Platz zu nehmen, was Damian ganz sein lässiges Selbst beschwingt tut, während ich mich noch nie in meinem Leben so unwohl gefühlt habe. Die meisten Stücke befinden sich hinter Glasscheiben. Es gibt auch Schuhe, aber immer nur einer ist ausgestellt. Im gesamten Shop befinden sich außer uns keine Kunden.

Das ist doch Wahnsinn.

Ein Wahnsinn, den ich mir gefallen lasse.

Obwohl.

»Also du schämst dich mit mir auf die Straße zu gehen?«

»Nein«, erwidert er. »Aber ich finde, ich habe diesen Zustand lange genug geduldet.«

»Ich bin ein Zustand?«

»Ein pathologischer.« Damian nickt. »Aber nichts, was wir nicht ändern können. Keine Sorge.«

Ich fühle mich noch ein bisschen mieser, aber dann lächelt er. »Du bist jetzt mit mir zusammen, Triz. Das heißt, dein Leben wird sich grundlegend ändern.«

Schauer um Schauer prasseln in einem wahren Feuerwerk über mich herab.

Ich habe Fragen.

Viele.

Aber ich stelle keine einzige, sondern wende den Blick ab und betrachte die hohe, gewölbte Decke, an der ein Kronleuchter hängt.

Mein Leben verändert sich so sehr, ich bin völlig verwirrt.

Ein paar Minuten später kommt die Verkäuferin zurück. Jetzt schiebt sie einen Kleiderständer vor sich her, auf dem sich die atemberaubendsten Stücke befinden.

»Kommen Sie«, fordert sie mich freundlich auf.

»Wohin?«

Verdattert schaut sie zu Damian. Der beugt sich wieder zu mir. »Du solltest die Stücke vielleicht anprobieren, bevor ich hier ein Vermögen ausgebe, oder was meinst du?«

Scheiße.

Das Blut erobert ein weiteres Mal meine Wangen und als ich ihr folge, stolpere ich gleich dreimal.

Ich wage mich nicht, zu ihm umzublicken, denn ich weiß, dass seine Stirn gerunzelt ist.

Bitte, ich werde mich bessern, gibt mir ein bisschen Zeit, damit ich … lernen kann.

Es wird immer peinlicher und ich sage am besten gar nichts mehr.

Die Umkleide ist viel größer, als ich sie gewöhnt bin und zu meiner Überraschung kommt die Verkäuferin mit hinein. Mit einem Mal schäme ich mich für meine Unterwäsche. Ein Sporttop und irgendein Slip, dem ich im Zehnerpack im Walmart gekauft habe.

Nervös ziehe ich mich aus, halte den Blick gesenkt, und dann hilft sie mir in die Kleidung.

Ich habe noch nie so einen Stoff auf meiner Haut gespürt, noch nie solche Teile gesehen. Sie hat sich auf konservative Kleidungsstücke beschränkt. Sie ist tatsächlich ein Profi, hat Damian sofort durchschaut. Mein Geschmack wird hier nicht berücksichtigt, aber vielleicht liegt das daran, dass ich gar keinen habe. Für mich war Kleidung bisher immer Mittel zum Zweck, so wurde ich erzogen. Mein Dad ist nicht arm, aber auch nicht reich und er verteilt keine Almosen. Er hat mir das Studium ermöglicht, aber für meinen Unterhalt muss ich allein aufkommen, das war von Anfang an der Deal.

Es gibt keine Hosen, nur Röcke, ein paar Bleistift, ein paar weit schwingende, alle reichen bis zum Knie. Dazu hat sie ein paar Bodys, viele Blusen, ein paar wenige Sweatshirts... sie sind alle wunderschön.

Jedes Teil führe ich Damian vor, wenn ich es anhabe, der mir ein Daumen-hoch oder runter gibt. Letzteres geschieht nur sehr selten. Diese Teile werden kommentarlos auf den Stapel der abgelehnten Stücke gelegt, die ich anscheinend nicht bekommen werde. Ich bin so in meiner Aufgabe gefangen, dass ich nicht mal Zeit für Wehmut habe.

Schließlich kommt das Juwel, das sie sich für das Ende aufgehoben hat. Es handelt sich um ein gelbes Kleid ausfließendem Stoff, dass auf den ersten Blick wie aus flüssigem Material scheint.

Es ist hochgeschlossen, hat lange Ärmel, und der Rock reicht mir bis über die Knie.

Aber das Oberteil ist unheimlich knappgehalten, meine Brüste sehen mindestens eine Nummer größer aus. »Dafür müssen wir natürlich den passenden BH suchen«, sagt die Verkäuferin.

Ich nicke nur benommen. Meine Taille war noch nie so schmal, und der Rock fließt in unzähligen Falten hinab.

»Drehen Sie sich«, rät sie mir und ich versuche es halbherzig. Sofort erheben sich die Hunderte von federleichten Falten zu einem Geflirre aus Silber und Gold und ich keuche, während ich mich an meinem Anblick im Spiegel nicht sattsehen kann.

Ich hatte noch nie sowas Schönes.

Ich war noch nie so schön.

Ich ziere mich rauszugehen, spüre mit einem Mal eine seltsame Beklommenheit, und schaffe es nur mit jeder Menge Überwindung.

Damian neigt den Kopf zur Seite und mustert mich lange. Betrachtet mich auf eine Art, dass ich das Gefühl habe, nackt vor ihm zu stehen und es ist keine durchweg schlechte Erfahrung.

Das Blut erobert abermals meine Wangen, und ich senke benommen den Blick, als ich in seinen Augen wieder das funkelnde Feuer sehe und seine Züge unmerklich härter geworden sind.

In meinem Magen scheinen neuerdings Ameisen zu leben, weiter darunter auch. Ich kann ihn nicht ansehen, es droht mich zu verbrennen und gleichzeitig will ich den Blick niemals wieder abwenden.

»Sehr schön«, sagt er und nickt. »Geh wieder rein.«

Verwirrt betrachte ich ihn, bevor sein Blick ein winziges bisschen drohend wird und ich hastig hinter den Vorhang stolpere. Bevor er die Sicht auf Damian versperrt, sehe ich, dass er der Verkäuferin irgendwas sagt und diese nickt.

Verloren stehe ich da. Allein werde ich niemals aus diesem Kleid kommen, jedenfalls nicht, ohne es zu zerknautschen, vielleicht sogar zu beschädigen.

Ich wirbele herum, als die Verkäuferin eintritt.

Was hat er zu dir gesagt?

Was wollte er?

Kein Wort verlässt meine Lippen, sie soll nicht wissen, dass ich so wenig über diesen Mann weiß, zu dem ich absolut nicht passe, aber alles tun will, um das zu ändern.

Er schafft es, dass ich mich auch klein fühle, aber anders als bei meinem Dad. Denn ich habe keine Angst, fühle in mir nur eine unglaubliche Motivation, es gut machen zu wollen.

Ich will nicht daran denken, was Jade dazu sagen würde, könnte sie mich jetzt hören, aber sie ist ja nicht hier.

Sie bestimmt nicht mein Leben, vor allem hat sie absolut keinen Einfluss auf meine Träume.

Der Mann vor dieser Kabine mit dem strengen Blick schon.

»Setzen Sie sich. Ich hole noch ein paar Stücke«, sagt die Verkäuferin zu mir, als das Kleid ausgezogen ist und ich nur noch in meiner lächerlichen Unterwäsche bin. Nervös ziehe ich den Vorhang vor und setze mich mit um mich geschlungenen Armen auf den bereitstehenden Hocker.

Was denn noch?

Ich betrachte die Sache, die sie ordentlich auf den Kleiderständer gehängt hat und lasse einen Finger darüber gleiten. Sehnsüchtig, fast schmachtend. Ich würde es so gern haben, in meinen Schrank hängen und ansehen. Ich wusste gar nicht, dass ich so schnell einzufangen bin.

Aber war ich das nicht eigentlich schon die ganze Zeit?

Auch was, das Jade nie erfahren darf.

Warum ziehe ich mir nichts an?

Warum sitze ich hier in Unterwäsche?

Ich fühle mich unwohl.

Nein, fühle ich mich nicht. Irgendwie fühle ich mich ihm verbunden, der er wie ein Fels in der Brandung vor der Kabine sitzt und darauf achtet, dass niemand reinkommt, dass niemand mich so sieht. Ich weiß vielleicht nicht viel über ihn, aber mir ist klar, dass er diesen Anblick garantiert niemandem gönnen würde. Vermutlich würde er die Knarre ziehen und ihn niederstrecken.

Aber du gönnst ihn dir auch nicht …

Warum gestattest du dir keinen kleinen Blick, einen winzigen Ausbruch aus deiner ewigen Gelassenheit? Mache ich dich nicht an? Willst du mich nicht sehen?

Meine Haut wird von Schauern heimgesucht und ich schließe verzweifelt die Augen, versuche diese endlose, folternde Sehnsucht in mir irgendwie zu bezähmen. Eine Bewegung lässt mich die Augen aufreißen.

Die Verkäuferin ist zurück.

Sie hat den nächsten Kleiderständer dabei.

»Es tut mir leid, dass es ein bisschen gedauert hat«, sagt sie und ich betrachte neugierig die Stücke, die sie auf dem Ständer dabei hat. Allmählich wird es ein bisschen eng.

»Das bringe ich schon mal weg, damit wir uns ein wenig bewegen können«, vertraut sie mir an und schiebt den anderen hinaus.

Wenig später ziehe ich einen Rock an. Einen, der gerade so über meinen Hintern geht, aber wirklich gerade mal so. Mein Daddy dürfte mich darin nicht sehen.

Es gibt Tops, es gibt Bodys, die tief ausgeschnitten sind, sodass man auf jeden Fall den Ansatz meiner Brüste sehen kann. Es gibt kurze Kleider, mit Trägern und ohne. Es gibt Heels, deren Absätze so hoch sind, dass ich annehme, sie will einen Anschlag auf mich verüben.

Es gibt sogar Faltenröcke und eine extrem eng geschnittene weiße Bluse, sowie einen lustigen kleinen Hut. Als ich mich im Spiegel betrachte, fühle ich mich an die High-School zurückversetzt, obwohl an meiner niemals Uniformzwang herrschte.

Ich sehe aus wie ein Schulmädchen. Ich weiß nicht.

»Soooo jetzt kommen wir zu diesen edlen Stücken«, höre ich die Verkäuferin. Sie lächelt mich an. »Vermutlich werden sie diese allein anziehen wollen. Wenn es Besonderheiten gibt, sage ich sie ihnen, bevor ich hinausgehe.«

»Was?«

Mein Blick fällt auf ein mitternachtsblaues … ETWAS, das sie in den Händen hält. Das ist...

Ich schlage die Hände vor den Mund, bevor ich es verhindern kann, und sie wirkt ein wenig verunsichert … »Ich … wollen Sie so etwas nicht? Mir wurde gesagt …«

Ich kann sie nur anstarren. So etwas habe ich nicht nur noch nie von Nahem gesehen, ich habe es überhaupt noch nie gesehen. Niemals.

Nada.

Das ist … inzwischen glühe ich und ich kann nichts dagegen machen.

»Geht es ihnen gut?«

Nein Mann, es geht mir absolut nicht gut.

»Kein Problem, dann …«

»Nein, bleiben Sie.« Mir wird auf ewig schleierhaft bleiben, wo ich meine Stimme gefunden habe. »Bleiben Sie, bitte.«

»Miss, wenn Sie …«

Ich wende mich ihr zu, habe mein Gesicht wieder unter Kontrolle. »Was muss ich beachten?«

Sie wirkt immer noch nicht überzeugt, aber erklärt es mir, verschwindet und ich stehe da mit diesem … Hauch von Nichts, durch das man alles sieht, weil es nämlich zwar mitternachtsblau, aber das Gewebe ziemlich durchsichtig ist.

Ich ziehe es an und sehe in den Spiegel. Meine Brüste werden durch ein dunkelblaues Band gepusht und wirken viel, viel größer. Es fühlt sich angenehm auf der Haut an, auch wenn ich mich kaum darin betrachten kann, denn auch wahr ist, dass mein Intimbereich nur durch einen winzigen Streifen verdeckt wird und dass mein Bauch ganz frei liegt. Ich wiege mich ein bisschen in den Hüften und versuche meine kochenden Wangen zu vergessen.

Es ist sexy.

Ich bin sexy.

Mein Magen zieht sich zusammen, weil ich will, dass er mich darin sieht.

Dass er mich betrachtet.

Ich werfe dem Vorhang hinter mir einen vagen Blick zu. An der Verkäuferin vorbei, die sich nur allmählich zu beruhigen scheint.

Ich müsste es ihm vorführen. Leise kichere ich und senke den Blick, denn die Vorstellung, so vor ihn zu treten, in diesen Verkaufsraum, fühlt sich so verboten und gleichzeitig so herausfordernd an.

»Hat Mister Wheeler verlangt, dass Sie mir solche Stücke bringen?«

»Ja, ich dachte … ist das denn in Ordnung?«

Nein, ist es nicht.

Doch, ist es.

Und wie.

»Natürlich«, sage ich und mustere sie im Spiegel. Von der jungen, wunderschönen Frau fällt sichtlich eine Last ab und in der kommenden Stunde probieren wir weitere Stücke. Mir ist nicht klar, ob ich mich auch diesmal entscheiden soll, was mir schwerfallen würde, denn jedes für sich ist unverwechselbar.

Je länger ich mich im Spiegel betrachte, desto klarer wird mir, was mich so überrascht, fast schockiert hat:

Mit einem Mal bin ich kein Mädchen mehr, sondern eine Frau.

Ein sexuelles Wesen.

Das Abstrakte, was dieses gesamte Thema bisher für mich umgab, ist verschwunden.

Je länger ich mich betrachte, desto mutiger bewege ich meine Hüften, desto mehr gelingt es mir, meinen Körper zu betrachten, mich zu sehen.

Er hat es gewollt.

Bisher hatte ich den Eindruck, er wollte mich verstecken wie mein Dad auch. Die Kleidung, die sie zuerst gebracht hat, war schön, aber sehr züchtig, hoch geschlossen, so, wie es immer war, wie es mir gefällt. So wurde ich erzogen und ich mag es, es ist Teil meines Wesens.

Vielleicht haben sie sich deshalb so gut verstanden, weil sie beide die gleichen Ansichten haben – das waren meine Gedanken, und …

»So, das wars«, sagt die Verkäuferin, als sie mir das letzte Teil gereicht hat. »Ich lasse Sie jetzt allein, Sie können in aller Ruhe auswählen und anprobieren, wie Ihnen beliebt.«

Dann ist sie verschwunden und ich bin allein.

Allein mit all dem Sex und all der … Verdorbenheit, die sich so gut anfühlt.

Allein mit meinem Körper, der sich zum ersten Mal, seitdem ich lebe, so in den Vordergrund rückt.

Ich ziehe das letzte an, ein burgunderfarbenen Zweiteiler und beginne zu kichern, als ich sehe, dass sich direkt zwischen meinen Beinen ein Schlitz befindet.

Vielleicht, wenn ich auf die Toilette gehe.

Oh Gott, das schlimme ist, ich weiß nicht, warum gewisse Dinge an diesen Stücken sind, wie sie sind. Jetzt wünsche ich mir Jade, die mir erklärt, was ich nicht verstehe.

Aber warum wollte er, dass ich solche Sachen bekomme. Warum will er, dass ich sowas anziehe? Es gab einen Kuss, mehr nicht, obwohl ich mir so viel mehr gewünscht habe.

Ich weiß immer noch nicht, was wir sind, Damian.

Du sprichst nicht mit mir.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht reinzurufen, damit er mich sieht. Meine Lider flattern zu und ich versuche, mit dieser tiefen Verwirrung in mir klarzukommen.

»Hinreißend«, sagt eine dunkle, angefixte, raue Stimme, warme Hände legen sich auf meine Oberarme. Der erste Schock ist so schnell verschwunden, wie er sich eingestellt hat. Ich halte die Lider unten, bin auf meine Sinne reduziert.

»Ich wusste, dass es dir perfekt stehen würde«, summt er weiter und diesmal fließt seine Stimme nicht nur wie die übliche Seide über meinen Körper, diesmal versetzt sie mich in Flammen, diesmal sorgt sie dafür, dass sie mich versengt.

»Ich wollte es wissen. Ich musste es wissen.«

Ein Daumen streicht unablässig auf meiner Haut entlang, hinterlässt eine feurige Spur. Ich würde wetten, wenn ich mich jetzt im Spiegel betrachte, dann sähe ich Flammen auf meinem Körper züngeln.

Oh Gott.

Seine Hand gleitet nach vorn, federleicht über meine Brüste, über meinen Bauch, der Atem stockt in meiner Kehle und ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, weil ich glaube, zu vergehen. Sehnend zieht sich mein Unterleib zusammen. Ich muss mich konzentrieren, um ihn nicht einfach anzuschreien.

Tue es.

Berühre mich.

Tue mehr.

Er wandert weiter, über meinen Unterbauch.

»Du wolltest wissen, was wir sind«, höre ich ihn mit seiner sexy Tonlage sagen. »Du willst es ganz genau wissen, richtig, Baby-Girl?«

Selbst wenn man mir eine Knarre an die Schläfe halten würde, könnte ich gerade nicht antworten.

»Und du hast recht. Du weißt noch so wenig, ich weiß so wenig. Und ich würde so viel mehr wissen.«

Fast unbemerkt hat er meinen Intimbereich erreicht, seine Hand legt sich einfach darüber, beruhigt die erhitzte Haut und in meinem Bauch explodiert etwas. Ich will mich zu ihm umdrehen, aber sein harter Griff auf meiner Schulter hält mich davon ab.

»Damian, sie könnte …«

»Niemand wird uns stören«, sagt er, seine Hand bewegt sich in kleinen Kreisen, endlich begreife ich, weshalb sich der Schlitz im Stoff befindet, und das Blut erobert ein weiteres Mal meinen Kopf.

Oh Gott, ich bin so dumm!

Ich bin dem nicht gewachsen.

Und was tut er da.

Was.

Zur.

Hölle.

Oh Gott, ich darf die Hölle nicht erwähnen.

Doch, sollte ich, in diesem Zusammenhang.

Denn aus der Hand sind Finger geworden, die an meiner Feuchtigkeit entlangstreichen. Mein Becken bewegt sich unwillkürlich im Takt, und ich beiße mir immer heftiger auf die Innenseiten meiner Wangen, damit ich nicht auch noch laut stöhne. Oh Gott.

»Yeah«, summt er in mein Ohr. »Lass dich einfach gehen.«

Ja, genau.

Immer wieder vollführt er Kreise um meinen Lustpunkt, meine Hüften zucken unkontrolliert nach vorn und ich habe meinen Hinterkopf an seine Brust gelegt.

»Bekommst du eine Ahnung?«, will er wissen. Die Finger bewegen sich schneller und ich fühle mich wie unter Strom. Wie entfesselt. Oh Gott.

»Mach die Augen auf«, höre ich seine dunkle Stimme. Meine Lider flattern bebend hoch.

Ich betrachte uns im Spiegel, seine Hand halb auf meinem Unterbauch.

»Was stellt das mit dir an?«

Ich kann nicht sprechen, versuche nicht mal, mir irgendeinen Ton zu entlocken.

Seine Hand bewegt sich und mir entkommt ein Keuchen, als er einen Finger in mich schiebt.

»Was stellt es mit dir an, Baby Girl?«

Der Finger bewegt sich, dabei streift er immer wieder meine Klitoris, sendet Blitz um Blitz durch meinen gesamten Körper. Meine Hüften bewegen sich wieder und ich starre uns wie gebannt im Spiegel an.

Das sieht so … verboten aus.

Das sieht so gut aus.

Die Hitze strahlt immer heftiger, das Verlangen steigt immer mehr, meine Bewegungen werden immer mehr zu einem Zucken.

»Oh Gott.«

»Du darfst mich Damian nennen.«

Ich stemme meine Hände gegen den Spiegel, alle Gedanken sind verschwunden, während er den Finger immer schneller in mir bewegt und immer tiefer in mich kommt, und kommt und kommt.

Als ich explodiere, muss er fester zugreifen, damit ich nicht einfach zu Boden gehe. Halb ohnmächtig hänge ich in seinen Armen, während die Lust durch mich hindurchrauscht, mich mit sich reißt und mir den Atem raubt.

Sein Arm befindet sich direkt unter meinen Brüsten, seine Finger sind noch in mir, und ich kneife die Lider zusammen, unfähig, ihn anzusehen, während ich das Gefühl zu fliegen habe.

Eine Ewigkeit ist nur mein heftiger Atem zu hören, seiner ist ruhig und gleichmäßig. Seine Lippen gleiten an der Seite meines Gesichts entlang, finden mein Ohr und er klingt maximal dunkel, fast rau, als er spricht:

»Ist es das, was du wissen wolltest?«

Kapitel dreizehn
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Damian

Wie flüssiges Wachs.

Und so empfänglich für meine Berührungen.

Ich bin erstaunt, es hat mir fast nichts ausgemacht, nur zu geben, nichts zu bekommen. Vielleicht, weil uns noch so unendlich viel Zeit bleibt, diese Schieflage auszugleichen.

Kein Sex vor der Ehe, das Gebot gilt und ist nicht verhandelbar. Aber man kann trotzdem viele Dinge tun, nur muss ich sie erst mal heranführen.

Dies war ein Test auf so vielen Ebenen, ein Vorauspreschen, das nicht geplant war, weil ich wusste, was sie gerade anprobierte und nicht länger auf dem Sessel sitzen bleiben konnte.

Dass ich ihr überhaupt die anderen Sachen bringen ließ, war ungeplant. Normalerweise wäre das später geschehen, aber in ihrer Gegenwart erwische ich mich immer wieder dabei, schneller vorzugehen, als es die Regeln gebieten. Auf die ist in diesem Fall was geschissen, daran erinnert mich mein Dad einmal täglich. Der Mann will Ergebnisse sehen, er hat bereits genug bezahlt, außerdem will er mich unter der Haube wissen. Anscheinend befürchtet er, ich könnte vielleicht doch noch durchdrehen, für irgendwelche Schlagzeilen sorgen, die ihm keine guten Kritiken einbringen würden. Es geht immer nur um das Bild, das wir nach außen hin zeigen.

Alles andere ist zweitrangig.

»Zieh das Tempo an, was sie denkt, ist völlig egal. Ich will, dass du alles in Sack und Tüten hast. Worauf wartest du, verdammt noch mal?«

»Sie ist jung, sie hat keine Ahnung, was auf sie zukommt, außerdem hat sie gewisse An…«

»Ansprüche?« Er lachte bitter auf. »Ich hoffe, das gewöhnst du ihr so schnell wie möglich ab, ich will keine Komplikationen. Wohnt sie immer noch bei dieser Hure?«

»Ja.«

»Das solltest du auch unterbinden. Warum stellst du dich quer? Sie ist deine Frau, sie ist dein Problem. Und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor andere auf sie aufmerksam werden, dann musst du sie unter Kontrolle haben. Du hast doch nicht vor, auszusteigen? Das wäre ein wenig spät, du wolltest sie, du hast sie bekommen, die ersten Summen sind geflossen …«

»Nein, sie ist fast genauso, wie ich sie mir vorgestellt habe.«

»Und den Rest wirst du auch noch deinen Wünschen entsprechend formen. Sie ist jung, sie ist formbar. Ich habe Green nach Manhattan zitiert, damit er nach dem Rechten schaut. Diese Weiber-WG gefällt mir überhaupt nicht. Sorge dafür, dass sie woanders unterkommt.«

Darauf habe ich nichts gesagt, denn ich könnte mir vorstellen, dass ihr das gar nicht gefällt. Gleichwohl kenne ich die Antwort meines Dads, den nicht für eine Sekunde interessiert, was meiner Frau gefällt und was nicht. Ihre Meinung ist völlig egal.

»Bring sie zu Hannah, am besten sofort. Wenn wir uns am Wochenende sehen, will ich, dass wir die Verlobung feiern können«, sagte er zum Abschied. »Ich dulde keinen weiteren Aufschub. Du hast dich entschieden, zier dich nicht länger wie eine Jungfrau, sondern setze dich durch. Ich verlange Ergebnisse.«

Die verlangt er immer.

Ihre Frage war das Stichwort, die Tür, die sie mir geöffnet hat.

Jedes Mal, wenn ich gewisse Skrupel verspüre, wische ich sie mit einem Schlag beiseite, das ist unangebracht, wenigstens bis dahin kann ich meinem Vater folgen. Schließlich habe ich nur ihr Bestes im Sinn.

Wir sitzen längst wieder im Auto, ich habe etwas mehr als zwanzigtausend Dollar in dem Laden gelassen, die werde ich vor meinem Vater erklären müssen. Wenn ich ihm sage, es sei die Garderobe für meine Verlobte, wird er es akzeptieren.

Für meine Freundin?

Bin mir nicht sicher.

Die Straßen sind wie immer voll, wir kommen nur schleppend voran, sie sitzt neben mir, die Wangen nach wie vor gerötet, die Augen funkelnd.

Nichts hat sie gesagt, vor allem keine Zweifel mehr bei mir angemeldet.

»Ich will nicht, dass du noch länger bei dieser Person wohnst«, sage ich schließlich.

Es scheint, als würde sie aus einem tiefen Traum erwachen.

»WAS?«

»Sie ist nicht gut für dich, der Umgang mit ihr droht dich in die falsche Richtung zu schieben. Das werde ich nicht zulassen.«

Das Funkeln in ihren Augen ist verschwunden und sie sitzt mit einem Mal gerade. Bisher hatte sie sich bequem in den Sitz gekuschelt.

»Aha, und welche Richtung wäre das?«

DAS nervt mich an ihr! Die meiste Zeit ist sie genau das Mädchen, das ich bestellt habe, nur lässt sie hin und wieder diesen nervenden Widerstand blicken, dieses Funkeln in den Augen, das nicht von einem Orgasmus erzählt, den ich ihr unlängst beschert haben.

Das ist so widersprüchlich, dass nur diese dreckige Schlampe dafür verantwortlich sein kann. Vor allem macht sie mich wütend, und anscheinend weiß sie noch nicht, dass sie mich nicht wütend machen sollte.

Ich presse die Lippen aufeinander, blicke für einen langen Moment geradeaus, bis ich weiß, dass ich meine Stimme unter Kontrolle habe.

»Das weißt du, stell dich nicht dümmer, als du bist. Du treibst dich nachts herum …«

»Tue ich gar nicht!«

Ich hasse es, wenn sie die Stimme erheben, sie ist dann viel höher als normal.

»Ach nein? Und was war neulich Abend?«

Sie verschränkt die Arme. »Da war ich mit dir unterwegs.«

»Davon rede ich nicht.« Ich spreche immer leiser. »Ich rede von dem Ausflug davor, in den Pub, wo du dich volllaufen lassen hast und danach fast …«

Ihr Gesicht läuft rot an. »Woher weißt du das?«

»Ich interessiere mich für dich.«

»Und deshalb weißt du … DAS?«

Ich antworte nicht, lasse sie die erforderlichen Schlüsse selbst ziehen. Soll sie denken, was sie will, dann benimmt sie sich wenigstens.

»Du bist nicht mein Vater, ich kann machen, was ich will.«

»Dass du das annimmst, bestätigt meine Aussage.«

Eine Falte hat sich auf der Stirn gebildet. »Dein Vater ließ dich unter gewissen Bedingungen in diese Stadt kommen. Unter anderem, dass du dich nachts nicht herumtreibst und dass du nicht in gewissen Kreisen verkehrst. Ist das so?«

»Komisch, wann hat er dir denn das erzählt?«, murmelt sie und starrt nach vorn.

»So war es. Und du hast dich nicht daran gehalten. Deine Sicherheit liegt vielen Menschen am Herzen.«

Sie sieht mich an. »Wann hast du noch mit ihm gesprochen?«

»Mit wem?«

»Mit meinem Vater.«

»Wir haben telefoniert.«

»Wann?«

»Als du in der Umkleide warst«, lüge ich.

»Aber …«

»Wir machen uns um dich Sorgen, Patrizia. Und wir haben allen Grund dazu.«

»Das ist doch Blödsinn.«

»Diese Einschätzung überlässt du besser uns.«

Eine Weile sagt sie nichts, starrt nur raus, während ich uns durch das dichte Gewühl Manhattans manövriere.

»Es ist Blödsinn«, sagt sie mit einem Mal. »Ich habe nichts Falsches getan, und ich kann nicht bei Jade ausziehen.«

»Ach, und warum nicht?«

Sie schaut mich fassungslos an. »Weil sie meine Freundin ist? Weil ich nicht weiß, wohin? Ich schlafe doch nicht unter einer Brücke.«

»Du könntest zu mir ziehen.«

Um das zu verdauen, braucht sie ungefähr drei Minuten. Der Verkehr fließt jetzt ein wenig flüssiger, dennoch müssen wir an jeder Ampel halten.

»Aber wir kennen uns seit …«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ja, natürlich spielt es das«, erwidert sie. »Ich kann doch nicht zu einem Wildfremden …«

»Jetzt spielst du die Dinge runter«, sage ich leise. »Gefährlich runter. Ich bin wohl kaum wildfremd für dich.«

Ihr Wangen werden wieder rot und sie senkt den Blick. »Nein, das bist du nicht, aber ich …«

»Es ist der Wunsch deines Dads, dass du diese Frau verlässt und ich war schon immer der Ansicht, dass die Wünsche der Eltern respektiert werden sollten. Ich dachte, du würdest das ähnlich sehen.«

»Das ist ein verdammtes Komplott.«

»Wie meinen?«

»Ihr habt euch gegen mich verschworen.«

»Mag sein, aber es ist nur zu deinem Besten.« In diesem Moment lenke ich den Wagen auf den Highway.

Sie schreckt auf. »Wohin fahren wir?«

Doch ich antworte nicht, sondern beschleunige, beschleunige mehr, als erlaubt ist und rausche über die Straße in Richtung Hamptons.

Meine Heimat.

Weg von den Lichtern einer versifften Stadt, die das Mädchen bereits fest in ihren Fängen hat. Auf dem Weg halte ich an einer Raststätte, wo ich ihr eine Cola hole.

»Warum hast du mir die Sachen gekauft?«, sagt sie plötzlich.

»Weil du sie brauchtest, deine Garderobe ist erschreckend … stillos.«

»Danke.«

»Bitte.«

»Ich meinte«, fängt sie nach ein paar Schlucken wieder an. »Warum du mir die anderen Sachen geholt hast.«

»Welche meinst du?« Ich habe mir einen Hot Dog geholt und beiße herzhaft ab. Ich liebe Fastfood, weil mein Dad es hasst. Meine Form des Protests.

Ist erbärmlich, Michael erzählt es mir einmal wöchentlich, wenn er überhaupt mit mir spricht, aber er kapiert es eben nicht.

Ich habe es schon vor Jahren kapiert.

Du musst durchhalten, um irgendwann der Sieger zu sein.

Ich fahre mit dem kleinen Finger meine Mundwinkel nach, während ihre Wangen mal wieder kochen.

»Ich meine die Unterwäsche.«

»Das ist keine Unterwäsche, das sind Dessous.«

»Mein Gott!«, faucht sie mich an. »Das musst du doch nicht auch noch aussprechen!«

»Schraube deine Tonlage runter, sonst werde ich ungemütlich, und das willst du nicht erleben.«

Sie starrt mich an, zum ersten Mal offene Rebellion in den Augen, und ich erwidere ihren Blick. Schließlich senkt sie die Lider.

»Sorry«, wispert sie.

»Überprüfe dich, damit so etwas nicht mehr vorkommt.«

Ich säubere meine Finger, steige aus, um die Serviette wegzuwerfen und steige wortlos wieder ein.

»Du wirst nicht dorthin zurückkehren, das ist mit deinem Dad so abgesprochen.«

»Also bin ich deine Gefangene?«, vermutet sie finster.

Ich lache auf. »Nein, das bist du nicht.«

»Ich habe nur keine Wahl.«

»Du hast jede Wahl der Welt, aber auf mich wirst du dann in der Zukunft verzichten müssen, denn ich umgebe mich nicht mit billigen Schlampen.«

Daraufhin sagt sie lange Zeit nichts mehr. Wir sind schon fast an der Abfahrt, die wir nehmen müssen, als ihre dünne Stimme ertönt.

»Okay.«

Über die Autorin
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